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Niemals Tag mir die Verſuchung näher, durch 
ein längeres Vorwort leitende Gefichtspunfte darzu⸗ 
legen und möglichen Mißverftändniffen vorzubeugen. 
Im Interefie der Lefer verzichte ich darauf, mit 
wenigen unumgänglichen Erläuterungen mich be: 
gnügend. 

Die weientlichiten Grundlagen dieſes Buches find 
bandfchriftliche Quellen, namentlich die gefandtichaft: 
lihen Depeſchen der jchweizeriihen Gejchäftsträger 
in Paris und Wien, des Herrn von Tſchann und 
tes Herrn von Effinger. Die als „Privatſchreiben“ 
ron mir bezeichneten Stücke des Eriteren find ver: 
traulihe Berichte an die Borörtliche Behörde unter 
einer der Sicherheit halber fingirten Privatadreffe. 
Nächſt dem eidgendffiichen Archiv in Bern verdanfe 
ich Lie meifte Aufklärung den Parifer Archiven. Da 
indeß die in den Iebteren gewonnenen Materialien 
zunächit nur die innere Geſchichte Frankreichs von 
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1830 bis 1848 betreffen, jo habe ich von ihnen in- 
nerhalb der Umgrenzung des hier Dargebotenen noch 
feinen unmittelbaren Gebrauch machen können. 

Die gedruckte Literatur, und namentlich auch das 
Gebiet der Slugfchriften und der Sammelwerke, ift 
bon mir in viel andgedehnterer Weiſe zu Rathe ge: 
zogen worden, al8 die Citate fundgeben; man wird 
es mir aber ſchwerlich verargen, daß ich Anftand nahm 
die Teßteren ohne Noth zu häufen. Das Werk von 
Lubis, Histoire de la restauration, wurde mir erft 
fehr fpät und nur in den erften vier heilen zu: 
gänglich, die nicht über die Anfänge hinausfommen; 
ich gewann den Zroft, Daß in dieſem Mangel kein 
großes Mißgeſchick zu beklagen fei. Der Berfaffer 
der jehr gründlichen und von mir viel benußten 
Histoire de France pendant la derniere annee de 
la restauration, par un ancien magistrat iftehne 
Zweifel Boulle; da jedoch die Schrift faſt nie unter 
feinem Namen citirt wird, fo unterließ auch idy es. 
Für das Wert „Geneſis der evolution in Deiter: 
reich im Jahre 1848* ift die Autorfchaft des Grafen 
von Hartig, und für die Broſchüre „Kaijer Franz 
und Metternich” diejenige Hormayr’s jo unbeſtritten, 
daß ich keinen Grund jah, die Nennung diefer Ra: 
men im Terte zu umgehen. Bon den angeblichen 
„Auszügen aus den geheimen Memoiren des Fürften 
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Metternich”, die Meinhart 1849 herausgab, habe 
ich abfichtlich Keinen Gebrauch gemacht; die in meine 
Zwede einjchlagenden Abſchnitte tragen unverkennbar 
den Stempel der Unechtheit an fich, ob fie gleich 
Kenntnig der Situationen zeigen und mir mehrfach 
hätten zur Beftätigung dienen Fönnen. 

In Betreff Defterreich8 überhaupt fah ich mich 
überwiegend und vielfach fogar ausſchließlich auf 
meine handjchriftlichen Quellen angewiejen. Bei der 
ſehr begreiflichen Lockerheit und Unzulänglichfeit der: 
ſelben, ſowie des Quellenftoffes überhaupt, mar eine 
Reihe von Mängeln unvermeidlih. Einmal mußte 
Manches ungelöft oder unklar und unbejtimmt blei: 
ben. Ferner Eonnte die Darftellungsmeife einer Spie: 
gelung aller diefer Eigenjchaften und mithin einer 
Beeintraͤchtigung des hiſtoriſchen Styles nicht ent: 
innen. Und endlich dürfen wir uns nicht fcheuen, 
unter diefen Umſtaͤnden von vornherein die Möglichkeit 
ter Irrungen zuzugeftehen. Dennoch wird die Hoffnung 
niht unbegründet fein, daß nad) Abzug der letzteren im: 
mer noch für die Erfenntniß der Zeitgejchichte ein nicht 
unerheblicher und die Gegenwart unmittelbar inter: 
eſſitender Gewinn erübrigen werde. Die größte Ge: 
nugthuung würde ed aber dem Verfaſſer fein, wenn 
— wie ihn Gleiches vor acht Jahren in Betreff der 
breubiichen Gejchichte des 19. Sahrhunderts gelun: 
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gen — jein mangelhafter Verſuch dazu beitrüge, 
eine gründlichere Belehrung der Zeitgenoffen hervor: 
zurufen. 

Indem ich allen Denen, deren Unterjtüßung mir 
bei dieſer Arbeit zu Theil geworden, meinen Dank 
fage, kann ich die Bemerfung nicht unterdrüden: daß 
ich private Mittheilungen belehrender Natur jehr 
willkommen heißen und auf geeignetem Wege zu ver: 
wenden gern bedacht fein würde, in Verbindung mit 
den Materialien die mir noch unverwandt zu Gebote 
fteben. 

Da ich meiſt nicht in der Rage war, die Correctur 
jelbit beauffichtigen zu fünnen: fo bitte ich die Kleinen 
Unebenheiten des Drudes entjchuldigen zu wollen. 
Es kann feinen größeren Feind alles deſſen geben, 
was auch nur den leifeften Schein von Ungenauigfeit 
zu erweden vermag, als der Verfafler es it. Doc 
bleibt ihm nichts übrig, ald auf die Berichtigung 
der finnentftellenden Fehler fich zu beichränfen und die 
der leicht erfennbaren Mängel der Nachficht der Leſer 
anbeimzugeben. 

Zürich, im November 1858. 


Adolf Schmidt. 
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Frankreich von 1815 bis 1830. 


— — — —— 


Gawtnt, Zeitgen- Bra. 





1. Napoleon; Kaiferwiege und Kaifergrab. 


N 20. März 1811 hatte in den Tuilerien unfäglider 
dubel geberriht. Napoleons Sehnſucht war erfüllt, feine 
Annaftie ſchien befeftigt: er hielt das Unterpfand ihrer 
Dauer, einen Eohn und Nachfolger in feinen Armen. 
Aundert und ein Kanonenſchüſſe verkündeten der Haupt- 
tadt die Geburt des „Königs von Rom“. 

Und die Wiege mit dem Saijerfinde ward zum Altar 
ned nenen Cultus. Wohlgefällig ſchlürfte Napoleon als 
Scherpriefter Die Düfte ded geſchwungenen Weihrauchs ein. 
Sallfahrend umdrängten ihn unterthänige Deputationen. 
Anbetend erichien der Senat und begrüßte durd) den Mund 
kines Präfidenten „diefe8 neue Geftirn das am Ho— 
tizente Frankreichs aufgegangen, und deffen erfter Strahl 
das Dunkel der Zukunft bis auf die legten Schatten zer- 
freut. Nach Sklavenart nahm er diefen Anlaß wahr, 
um den Gewaltherrn neuerdings feiner „unerjchütterlichen 
Irene" zu verfichern. 

Benige Tage jpäter fand eine glänzende Militärfeier 
Hart. Vierzig Tauſend Mann Kerntruppen erfüllten das 
Garreuffel, Die weiten Höfe des Louvre, die Ouais und 
tie anliegenden Avenüen. Freudeftrahlend durchritt Napo- 
ken die Reihen der Krieger, ihnen in der Geburt des 

1* 
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Erben die Zuverſicht auf eine weite und ruhmvolle Zu: 
funft eröffnend, 

Im gejehgebenden Körper erging fid) der Kaifer über 
den Namen eined Königd von Rom. Der Kirchenftaat 
wurde ald ein Anachronismus ſignaliſirt; „die Angelegens 
heiten der Religion feien zu oft den Intereſſen eines Staates 
dritten Ranges geopfert worden”. „Sch habe”, jagt er, 
„dieſem Skandal für immer ein Ende gemadt, Rom mit 
dem Kaijerreich vereinigt”. 

Die Kunde flog durch Europa. Aber trog der offi- 
cielen Glüdwünjhe erregte fie vieler Orten fehr unlieb- 
ame Empfindungen. Denn ſchon das bloße Geborenfein 
erichien an diefem Kinde ald ein Mafel. 

Sn den Salons von London trafen Sir Stratford 
Canning und Graf Pozzo di Borgo auf einander. „Sehen 
Sie", rief der Erftere and, das Schickſal ift mächtiger als 
unjere Politit: da wäre denn nun die kaiſerliche Dynaſtie 
befeftigt". — „Warten Cie nur das Ende ab”, erwiederte 
der ruffiihe Diplomat, „Napoleon ift ein Rieſe der im 
Urwald die hohen Eichen nicderbeugt; aber eines Tages 
Iprengen die Baungeifter ihre ſchmählichen Feſſeln: ftür- 
milch werden Die Eichen emporranfhen und den Rieſen 
zerichmettern“ ! 

Und fo fam ed. Die Kraft des Niefen erihöpfte fi; 
er konnte der Wucht des anfchwellenden Gegendruds nicht 
mehr Meifter werden, er rang und rang in verzweifelter 
Anftrengung; aber um ihn ber raufchte e8 empor wie höh— 
neude Siegesftinmen. Da ergriff ihn eine ungefannte 
Bellommenheit; der fataliftifche Glaube an feinen Glüdö- 
tern begann in ihn zu wanfen; beftürzt über diefe Wahr: 
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nehmung, mehr wie über die Thatſache der Entkräftung 
jelbſt, und verwirrt durch immer dunklere Ahnungen, verlor 
er die Gegenwart des Geiſtes, und ließ die letzten Stränge 
der Macht aus ſeinen Händen fahreu, noch ehe ſie ihm 
zaͤnzlich entwunden worden. Der Herr von Europa ließ 
es fich gefallen, daß er zum Herru von Elba degradirt ward. 

Noch einmal zwar raffte ſich der Gefallene empor. Der 
Spielraum, den feine Gegner ihn gelaffen, war viel zu 
gering um feinen Ehrgeiz zu befriedigen, und doch viel zu 
greß um feine Thatenluft unjhädlich zu machen. Die Sehn- 
ſucht nad) Den Verlorenen überfam ihn; mit ihr Die Neue 
über feinen Verzicht; und mit diefer ein Wiederauffladern 
der alten Zuverliht. Und jo fuhr er denn nod) einmal 
mie die plößlich entfeffelte Windsbraut über Europa ber, 
radte noch einmal mit riefiger Fauſt Die hohen Wipfel 
an, und ſuchte jie mit einem furchtbaren Gewaltruck wiederum 
niederzubeugen. Allein die alte Simſonskraft verfagte ihm. 
Erichreckt ſank der Schreckenbringer zum zweitenmale in 
jih vernichtet zufanımen. Er hatte nichts weiter erreicht, 
als daß an das zehnjährige Drama des Kaiſerreichs ein 
hunderttägiges Nachſpiel ſich anſchloß. 

Es iſt jetzt vollkommen ausgemacht, daß beide male 
zur Zeit ſeines Sturzes Napoleon nicht Momente nur, ſon— 
tern Stunden und Tage erlebte, wo er — der zuvor ale 
die männlichjte Verförperung der Geiſtesgegenwart und 
ter Ihatfraft erfchienen war — plötzlich einem Kinde gleid) 
rathlos, willenlos, fopflos erſchien; wo er mit unftäter 
Salt in den widerſprechendſten Entichlüffen, in den ent: 
jegengeiegteften Ideenverbindungen umbertappte, we dag 
Vewußtſein Der Größe, Zuverfiht und Kraft dergeftalt den 
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Anwandlungen des Kleinmuths, der Verzagtheit und der 
Schwäche wid, daß felbit unter den härteften Stößen de 
Schickſals, unter den empörendften VBerunglimpfungen von 
Seiten feiner Greaturen, feinem Geifte ſich nicht Der Äußerfte 
aber natürlichfte Rathichluß darbot: die Rettung aus dieſer 
Klemme um den Preid feined Lebens zu verſuchen — 
eines Lebens, das gänzlich losgelöſt von jeiner VBergangen- 
beit unmöglich — fo ſchien e8 — einen Werth für ihn 
haben fonnte. 

Er ſetzte dieſen Preis nicht ein; ſelbſt Dann nicht, als 
feine Proflamirung Napoleons II. nad) furzen und zweideus 
tigem Echo wirfungslos wie die Stimme in der Wüfte ver: 
halte, — als die Geſchöpfe feiner eigenen Laune, Die 
Männer der „unerfchütterlihen Treue“ fich treulos von 
ihn abmwandten, und die ehemaligen Sklaven ihrem bis— 
herigen Herrn ihrerjeitö Befehle zu geben wagten, — ald 
die Staatöförper jede Berathung über die Negentichaft 
von der Hand wieſen und ibm jede Wirkſamkeit, jedes 
Commando im Dienfte ſeines Sohnes verweigerten, — 
und ald endlich die proviſoriſche Regierungskommiſſion fo 
weit ging, ben gefallenen Gebieter wie einen Verbrecher 
unter eine ſchadenfrohe polizeiliche Aufficht zu ftellen, ihn 
wie einen Gefangenen zu behandeln, und jchließlich wie 
einen Vagabunden aus der Nähe von Parid und über die 
Grenzen Frankreichs zu vermeijen. 

Die Prophezeiung Pozzo di Borgo’d hatte fih wuns 
derbar und über ihre Tragweite hinaus erfüllt. Der Ges 
waltftoß der vereinigten Völfer Europa’d, die Wurffraft 
der emporjchnellenden Eichen ſchleuderte den Niefen, Der 
fie gebändigt und gebeugt, weit über Laud und Meer hin« 
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and an die Felsgeftade einer einſamen Inſel, die — wenn 
fe ihn auch lebend empfing — doch nicht frei und groß 
genug war, um ihm mehr zu fein ald Käfig und Grab. 

Das Alpdrüden Europa8 war wie ein langer und 
hırhtbarer Traum bein Erwachen verfhwunden: das Kai⸗ 
jerreich beftand nicht mehr; die Napoleoniden waren in 
ale Welt zerftreut; und der „König von Rom”, ber viers 
jübrige Erbe der zertrümmerten Weltmonardie, fand am 
Hefe feines mütterlichen Großvaterd, zu Schönbrunn und 
m Bien, vorläufig vollen Erjag am Kinderfpiel. 





2. Bie Reflauration; Ein Sranzofe mehr; 
£udwig XVII. 


Auf den Schutthürgeln der Revolution und des Kailers 
reich8 hatte fi) neuerdings das Königthum der Bonrbonen 
erhoben — Icheinbar ein natürliher Sprößling aus uralten 
und nreigenen Wurzeln, in der That aber wie ein Pfropf> 
reid auf fremdem Stamme. 

Denn die Krone, wiewohl fie ihre eigenen Wurzeln 
und ihren eigenen Stamm überſchattete, war doch nicht 
naturwüchſig aus ihnen emporgetrieben, fondern nur von 
außenher durch einen künftlichen Kitt ihnen aufgeheftet 
worden. 8 blieb daher fraglich: ob der fünftlihe Prozeß 
werde binden und verjöhnen können, was ein Naturprozeß 
von einander geichieden und entfrenidet hatte. 

Wie oft webt nicht die Gefchichte ihre bitterften Wahr: 
heiten in füße Zäufchungen ein! Ald die Bourbonen aus 
der langen Berbannung in die Heimath zurüdfehrten, und 
der veraltete Kaiferraufh dem aufgefriichten Königsjubel 
Map machte — da war dad erfte Wort das die Reſtau— 
ration vernehmen ließ: „Es hat ſich nicht8 in Frankreich 
verändert; ed giebt nur einen Aranzofen mehr”. Durch 
das ganze Kand fand dieſer Ausſpruch einen lauten und freu: 
digen Wiederhall; denn Feder deutete ihn nad) jeiner Weije. *) 





*) Die Worte ftanden ald Antwort des Grafen von Artoid auf 
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Aber bald offenbarte ſich — den Konmenden, daß 
fd) baheim nur allzuviel geändert habe, — und den Da- 
kimgebliebenen, daß mit dem Einen nur allzuviel Andere, 
ein ganzed Volk von Franzoſen zurückgekehrt fei. 

Und damit ftießen denn nun zwei Welten auf einans 
ker, die inı Laufe der Zeit — ohne e8 zu ahnen — im 
denfen und Wollen, in Sitte und Neigung völlig ein- 
ander fremd und feind geworden. Denn das zurücgeblie- 
tene Frankreich war in allen Beziehungen ein durchaus 
nenes geworden, das zurücgefehrte dagegen war durd)> 
us das alte geblieben. 

Das neue Frankreich, wie ed die Bourbonen vorfan- 
tn, beftand aus drei Elementen: dem conftitutionell ge- 
Innten, dem republifanifchen und dem bonapartiftiichen. 
das erftere murzelte vornehmlich in dem befigenden Buͤr— 
zerthum; das zweite in den Kreifen der Intelligenz und 


tie Anrede Talleyrand’s im Moniteur von 13. April 1814. Nach 
Capefigue (hist. de la restauration par un homme d’etat. 2 ed. 1. 
54) dem befanntlich vortrefflide Materialien, wie die Mittheilun: 
gen ven Decazed, Pasquier u. a. Staatsmännern zu Grunde liegen, 
and nady Vanlabelle (hist. des deux restaurations. T. Il. 34. ff.) 
wiren fie erft Durch Veugnot und Talleyrand bei der Nebaction des 
füciellen Berichtes „erfunden“ worden. Nach Montbel, dem fpäteren 
Niniſter Karl’ X., in feinem Wert Le duc de Reichstadt (2 edit. 
P- 222) Hätte er fie wirklich geſprochen; nach Capefigue, und dag 
in das Mahrjcheinfichfte, vor dem Abdrud „gebilligt”. Nach La- 
Bartine (histoire de la restauration T. 11. 198.), deſſen Arbeit we- 
li auf Baulabelle und Lübis ruht, müßte man die „Freunde“ 
dei Prinzen für Die nachträglichen Erfinder halten, was den Mo: 
tegrbericht gegenüber unmöglich iſt. Im Effect fam ed natürfich 
uf eins heraus, ob die Worte im Monitenr erfundene oder wirklich 
geſprochene waren. 
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der befislojen Arbeiter der Städte; das dritte im Milis 
tär jowie im Bauernitande, in deffen Gemüth der Na- 
poleonscult planmäßig durch Tauſende von Orgeldrebern 
und Haufirern feitgepflanzt worden, die ald Miſſionare 
von Dorf zu Dorf zogen und theild in Liedern unter Sang 
und Klang den unfterblidyen Helden priefen, theils wun- 
derfchöne Hiftorien und ergreifende Schlachtbilder zu feiner 
Berberrlihung feilboten — eine Methode, die der Bona- 
partismus unter allen Wedhjelfällen des Geſchickes feftzu- 
halten, und bald in Eleinerem, bald in größerem Maßſtabe 
fortzufegen verſtand. 

Diefe drei Beftandtheile, die zujanımen etwa 98 Pro: 
cent ber Bevölferung vertraten, hatten das gemeinfam: 
dab fie die Wirkungen der Revolution ald vollendete That- 
lachen, ald unwiderruflihe Errungenjchaften anerkannten. 
Namentlich waren fie alle gleicherweife bereit, feftzubalten 
an der Gleichheit Aller vor dem Gejeg, an der Bejeitigung 
aller ſtändiſchen Vorrechte und au der Gleichitellung ber 
Gulte. Die republifanifchen und die monariichsconftitus 
tionellen Elemente begegneten fich überdies in der Fordes 
rung einer freien Meinungsäußerung durch die Preffe und 
in dem Verlangen nah parlamentariichen Garantien; nur 
dab die erftere dafür noch breitere Grundlagen in Anſpruch 
nahm, ald die andere. Die bonapartiftiichen Elemente 
waren zwar principiell nur zum Theil diefen beiden For: 
derungen zugethan; aber fie machten dennoch in ihrer Ges 
ſammtheit diefelben zu den ihrigen, in der Hoffnung da- 
Durch die eigenen Intereffen fördern zu können. Ueber— 
haupt ordneten fi alle Elemente und deren Nüancen für 


die bevorftehenden Kämpfe freiwillig oder nothgedrungen, 





— 1 — 


and Neigung oder aus Berechnung, dem Bürgerthbum und 
feinen Loſungen unter. 

Denn unbeftreitbar nahm im Lager des neuen Frank—⸗ 
reih8, nachdem die republifaniihe Partei durch den Bo: 
napartismus und die bonapartiftiihe durch die Bayonette 
des Auslandes niedergefchmettert worden, das Bürgerthun 
— wenn nidt ber Zahl, doch der Bedeutung nad — die 
bei weitem hervorragendſte Stellung ein. Hatte ed fi 
doch ſchon mit den Anfängen der Revolution zum höchſten 
politiſchen Selbitbewußtiein und damit zur maßgebenden 
Rolle eined Hanptfactord der politiſchen Geſellſchaft em⸗ 
porgerungen! Und war gleich diefe Rolle nachmals durch 
den faiferlihen Despotismus militärisch überfirnißt und 
dadurch gleichſam neutralifirt worden: fo fonnte doch nad) 
dem Eturze deffelben deren Anerkennung von Seiten der 
Reftauration dem Bürgerftande um jo weniger verfagt 
werden, ald er der MWiederherjtelung des Königthumes — 
freilich unter der Vorausſetzung, daß ed gleich ihm jelber 
den conftitutionellen Grundjäßen zu huldigen bereit fei — 
allein unter allen Elementen des neuen Sranfreichd mit 
aufrihtiger Hingebung entgegenfam. Mochte die Re— 
fauration daher immerhin den zu Boden geworfenen Ans 
bängern der Republif und des Kaijerreiche8 mit Der Schneide 
der Abwehr und der Berneinung begegnen: dem unbefiegt 
aufrechtſtehenden Bürgerthum, den Scildträger des con— 
ſtitutionellen Königthums gegenüber, durfte ſie es ohne 
Gefahr nicht wagen, freundlichem Entgegenkommen und 
rofitiven Zugeſtändniſſen ſich zu entziehen. 

Auf der andern Seite erhob ſich nun aber das Lager 
des alten Franfreichd, dad unter dem Schuße fremder Ars 
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meen theild zu den Thoren der Heimath wieder eingezo: 
gen, theil8 auf ihrem Boden felbft nunmehr wieder auf: 
geichoffen war. Die Kämpfer diefed Lagerd, deffen Kern 
die Emigration bildete, vertraten faum 2 Procent der Ge: 
fammtbevölferung. Es umfaßte ebenfalld drei wejentlid 
verjchiedene umd doch verwandte Elemente: die Hofpartei, 
die firhliche und die Adelöpartei. Ihre gemeinjame Grund: 
lage war die Sympathie mit den patriarchalifchen Zuftän- 
den des alten Negime, und die Antipathie gegen alle aus 
der Revolution ftammenden Grundfäte. Und fchon bier: 
durch ftellten ſie fich von vornherein ſolidariſch in einen 
abfolut feindlichen Gegenſatz zu dem neuen Frankreich. 
Im Uebrigen aber berubten die verjchiedenen Elemente 
weit mehr auf Interefjen ald auf Grundſätzen. Sehe der 
drei Parteien ftellte unbedingt ihre eigenen Intereffen voran, 
ſuchte für Deren Förderung die beiden anderen nad) Mög: 
lichkeit anzujpannıen, und unterftügte ihrerſeits dieſe im 
Grundenur deshalb, um ſelbſt von ihnen unterftüßt zu werden. 
Die Lage Diefer drei Parteien war eine durchaus ver: 
ſchiedene. Durd die Revolution batte jede von ihnen 
Alles eingebüßt. Aber diefe Gleichheit beftand nicht mehr. 
Denn Die kirchliche Partei hatte [hen durd den Bonapar: 
tismus wenigftend Einige wiedergewonnen; und die Hof: 
partei nunmehr durch die Reftauration fo gut wie Alles, 
denn dad Hauptftüc aller Verlufte, der Thron felber, die 
Herrihaft über Frankreich, die Handhabe zur MWicderer: 
langung alles Mebrigen, mar ja nun wieder in ihren Be: 
ſitze. Dagegen ftand der alte Adel, joweit er ſich von der 
Heimath losgeſagt hatte, noch in feiner ganzen Entblö- 
Bung oder in der ganzen Fülle feiner Verlufte da. Und 
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kierand erflärt es fih, daß grade er am beftigften und 
npruhpelliten auftrat, und daß grade er und in eben 
tm Maße Der Borkänpfer für das alte Frankreich wurde, 
wie es der Bürgerftand für dad nene. ward. 

Denn je länger die Adelöpartei Alles entbehrt hatte, 
wefür fie einſt geſchwärmt, defto jäher und nugeftümer 
huhten jegt in ihr die ariftofratifchen Erinnerungen der 
alten romantijchen Zeit wieder auf. Die ungeheuerften 
Futwürfe kreuzten fi in den Köpfen; man wollte nichts, 
ne nichts von den Geichehenen anerkennen, man wollte 
aihts wiſſen von jener revolutionären „Sleichheit”, nichts 
xifien von einer Öleichitellung mit dem „Eigenthum“, d. h. 
mit dem vermögenden Bürgerftande, der in den Augen 
Tiefer noch immer nur „Banaille” war; man wollte die 
alten Standesvorrechte des Adels wiederherftelen und 
befeftigen; nicht Wenige träumten von der unmittelbaren 
Rüdzabe ihrer eingezogenen, längft zeriplitterten und ver- 
kauften Güter; Alle aber forderten mindeſtens als Erſatz 
eine ungeheure Geldentichädigung neben einer einflußreichen 
Madtftelung. Es follte wieder wie ehemals’ viele Fleine 
Herren mit großen Maſſen von Unterthanen geben; rauf: 
reich jollte wieder ariftofratiich werden, damit es gehorche — 
in erftek Linie dem Adel, in zweiter dem Königthum. 

Die kirchliche Partei ihrerſeits verabicheute vor allem 
ten Grundjag der Gleichſtellung der Culte. Sie wollte 
den Katholicismus wieder zur abjoluten Herrihaft und wo 
möglich zu jener fchroffen Alleingültigfeit erheben, in die 
ihn einft Ludwig XIV. eingeſetzt. Sie begehrte, daB der 
Klerus als jelbftftändige Körperichaft, mit dem Hecht eige— 
nes Bermögen zu befipen, wiederhergejtellt werde, ber 
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Zugendunterricht follte wieder ganz, wie in der alten guten 
Zeit, der Kirhe und zumal den Jeſuiten zufallen; eine 
ftrenge kirchliche Zucht, eine geiftliche Gewiſſensfolter follte 
wieder wie ehemals die Heerde der Gläubigen oder Un- 
gläubigen auf der „einzig wahren” Bahn des Lebens von 
der Geburt bis zum Tode hin begleiten. Alle Schreden 
der Hölle, alle Martern des Fegefeuerd follten aufgeboten 
werden, um den revolutionären Teufel audzutreiben. Frank⸗ 
reich jollte wieder fromnı werden, damit ed gehorche — 
in erfter Linie der Briefterfchaft, in zweiter dem Königthum. 

Die Hofpartei, repräfentirt dur den Hof und Die 
Höflinge, und geführt durdy den Grafen von Artois, den 
muthmaßlichen Thronerben, war noch vollftändig in den 
Illufionen des alten Königthums befangen, liebäugelte un- 
verholen mit der Sdee der unumſchränkten Gewalt und 
trachtete von vornherein danach, einen ausichließlichen und 
maßgebenden Einfluß anf die Entſchließungen des Königs 
auszuüben. Alle Parteien ded neuen Frankreichs waren in 
ihren Augen gleichermeife revolutionäar. Schon der Aus 
drud „Soncelfionen” war ihr ein Gräuel; fie dem „Bür⸗ 
gerthum“ oder der „Nevolution” machen, war ihr gleid» 
bedeutend. Indem fie ſich ald die eigentliche Vertretung 
der alten Monarchie betrachtete, widerftrebte fie aus Leibes⸗ 
fräften jedem Regiment conftitutioneller Bermittelungen, 
und erzielte vielmehr ein Regiment autokratiſcher Willkür. 
Was aber aud) geichehen möge: auf alle Säle war fie ent 
Ihloffen, die Prärogativen der Krone mit aller Macht und 
allen Mitteln aufrecht zu erhalten. Bedacht, ſich jo wenig 
wie möglich zu binden, behielt fie ſich gleihjam das Recht 
vor, jedes wider ihren Willen oder nothgedrungen von ihr 
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ſelbft gemachte Zugeſtändniß gelegentlih im Namen md 
fraft der unveräußerlihen Machtvolllommenheit der Krone 
je nach den Umftänden wieder aufzuheben oder zu verkür—⸗ 
zm. Mit Einem Wort: Frankreich follte wieder an blinde 
patriarchaliihe Unterthänigkeit fich gewöhnen; es jollte im 
alten Sinne des Worted wieder monarchiſch werden, da= 
mit es unbedingt gehorde — in erfter Linie dem Königs 
thum, und auf Befehl defjelben in zweiter Linie der Kirche 
eder dem Adel, oder beiden zugleid. 

Alsbald verſchmolzen fich die drei Beftandtheile des al- 
ten Frankreichs zu einer engen Conlition, in der Abficht 
ihre gemeinjamen wie ihre befonderen Intereſſen zu för- 
ten. Den Bortritt bei den Operationen übernahm der 
alte Adel, die Leitung verblieb dem Hofe und im engften 
Sinne den Grafen von Artois, die Geiftlichfeit half da 
und dort und überall aus, wo es Noth that. So ſchaarte 
ch das alte Frankreich zu einem einzigen Lager, zu einer 
anzigen großen Partei zufanımen, welche die Loſung des 
„Royalismus“ auf ihre Fahne fchrieb. 

Der Wahrnehmung des neuen Frankreich entgingen Die 
berriichen Gelüſte nicht, von denen die höfifchen, die ariſto— 
atiichen und kirchlichen Kreiſe des Royalismus bejeelt 
waren, und wodurch das Land mit einer neuen Knechtſchaft 
nach altem Schnitt bedroht wurde. Alle Fractionen deſſel—⸗ 
ben ſchloſſen ſich daher auch ihrerſeits, unter dem Vortritt 
des ſelbſt royaliſtiſch aber conſtitutionell geſinnten Bür— 
gerthums, zu einer zweiten großen Partei zuſammen, die nun 
für ſich die gegneriſche Deviſe des Liberalismus“ erkor. 

Denn Frankreich ſollte, nach den Wünſchen des Bürger— 
thums, weder ariſtokratiſch noch kirchlich noch monarchiſch 
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gefnechtet werden; vielmehr follte ed, unter dem Schutze 
des Königthums felbft, frei jein und frei ſich entwideln, 
damit ed ich felber zu beherrichen und zu gehordyen lerne, 
und damit dergeftalt die Revolution aufhöre für Frankreich 
ein Bedürfniß oder eine Verſuchung zu fein. 

Die republifanische Fraction fügte ſich geduldig, weil 
fie aus dent geringeren Maße von Freiheit das höchſte er- 
blühen zu ſehen hoffte; die bonapartiftifche aber drängte 
auf der ihr großentheild widerwärtigen Bahn der Freiheit 
mit fteigender Betriebfamfeit vorwärts, weil fie auf den 
Umschlag des höchſten Freiheitsmaßes in ein anarchifches 
Vebermaß, und auf den Umſchlag dieſes Uebermaßes in die 
Dictatur eines nenen Kaiſerreiches rechnete. 

Mitten unter diefe entgegengefepten und doch vielfach 
mit einander verjchwimmenden Beftrebungen, vor allem 
aber mitten zwilchen die beiden großen Lager des als 
ten und ded neuen Frankreichs, des Royalismus und des 
Liberalismus, der Nriftofratie und des Bürgerthums, des 
firhlihen Eiferd und der unfirhlihen Abwehr, ſah fid 
num Ludwig XVIIL, der Eine Franzoſe mehr, mit feinem 
loderen, fhon einmal vom napoleoniſchen Windhaud fer 
derartig weggeblajenen, und nun zum zweitenmal inportirs 
ten Königöthron geftelt. Es fam darauf an, ob er ihn 
werde feitigen können. 

Ludwig XVIII. war jhon vor der Revolution, als 
Graf von Provence, eind der milderen und gemäßigteren 
Elemente feines Haufed gewejen. Bei mehr ald einer Ge⸗ 
legenheit, und namentlich fchon bei den Verhandlungen der 
Notabeln, hatte er eine freifinnigere Rolle geſpielt als fein 
jüngerer Bruder, der Graf von Artoid. Es ift Fein Zwei⸗ 
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tel, daß er die Aufgabe der Reftauration darin erkannte: 
das alte und bad neue Frankreich zu verſöhnen. Demnach 
entihloß er ſich in aller Aufrichtigfeit, die politifche Be- 
rechtigung des Bürgerthbumd anzuerkennen, den conftitu- 
tienellen Forderungen defjelben und damit dem Liberalid- 
mus überhaupt mit einem bedeutenden freiwilligen Zuge: 
ftändniß entgegenzufommen. Diejed Zugeftändniß war die 
von ihm octroyirte Charte von 4. Juni 1814, auf deren 
Berleihbung aber auch das Ausland und indbefondere der 
niftiche Kaiſer Alerander mit folder Entſchiedenheit bes 
ſtand, daß ſchon dedhalb die Einwendungen des Grafen 
von Arteid unmöglich durddringen Tonnten. 

Die Verfaffungsurfunde gewährte im Wefentlichen alles 
das, was jeitdem nad ihrem Borbilde mit dem Begriff 
ner „Genftitution“ verbunden blieb. Eie garantirte dem 
Tolfe eine Reibe von Freiheiten, wenngleich mande davon 
nur knapp zugemeflen wie das Wahlrecht, oder unbe- 
ſtimmt definirt waren wie die Preßfreiheit. Sie aners 
tannte aber doch das Recht der freien Meinungsäußerung 
tar die Preſſe, ſowie vor allem die Grundjäge der Gleich— 
beit vor dem Geſetz, der perjänlichen Freiheit und der 
Gleihftellung der religiöjen Befenntnifje; wiewohl fie in 
ter Form einer thatjählihen Angabe hinzufügte, daß die 
latholiſche Religion die des Staates fei. Gie fidherte fer- 
ner den bemittelteren Bürgerflafjen, mittelſt der Deputir- 
tenfammer, eine unumgehbare und enticheidende Mitwir- 
tung bei der Feftitellung des Büdgets und bei der gejep- 
zeberiichen Thätigkeit zu. Und dabei ſchien fie aud den 
weſentlichen Forderungen ded Royaliömus ein Genüge ges 
than zu haben; denn die Hofpartei glaubte fie zu befrie- 
Eämint, Zeitgen. Geld. 2 
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digen Durch eine vollftändige Aufzählung aller Vorrechte 
und Prärogativen ded Königthums, die kirchliche durd 
die Qualification des Katholicismus als Staatöreligion, 
und die ariftofratiiche dadurdy daß fie vornehmlich in des 
ren Sutereffe die Pärskammer ſchuf. 

Nur zu raſch jedoch traten die Enttäufchungen, und mit 
ihnen die eigenthümlichiten Ergebniffe, die bedenklichſten 
Erſcheinungen ein. 

Das alte Frankreich, das feinen Grundfägen und Ins 
tereffen nach ald die natürlichſte Stüße des. Throned er» 
ſcheinen mußte, ftieß denfelben von ſich ab; und dad neue 
Sranfreih, das in der überwiegenden Mafle feiner Bes 
ftandtheile für die Bourbonen nur Widerwillen oder Miß- 
trauen begen zu können ſchien, 309 ihn dagegen an fid 
heran. Der Liberalismus, trog der Mangelhaftigfeit der 
Gewährungen, jchaarte fih mit Einmüthigkeit um die 
Charte und den König; der Royalismus, troß der hoben 
Garantien die ihm geboten wurden, nahm eine entjcie- 
den feindjelige Stellung gegen die Charte und gegen den 
König ein. Das Bürgerthbum war befriedigt, weil es wes 
nig erwartet und mehr erlangt hatte; die Adeldariftofratie 
war empört, weil fie maßlos viel gefordert und nun we 
niger ald alles zugeftanden jab. 

Dieſes Moment war entjcheidend: es bedingte an fi 
die Richtung, das Princip der royaliftiichen Kämpfe; wäh 
rend andererjeitö die Epilode der Hundert Tage, der Wie- 
derabfall der Maffen, allerdings die Leidenfchaft derjelben 
noch fteigerte. 

So brauften denn nun mit der zweiten Reftauration 
im Lager des Royalismus jene Wuth und Rache jchnaue 
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benden Gefühle gegen die Widerpart auf, die um fo fa⸗ 
natiicher züngelten, je tiefer man feine perjönlichen und 
Parteiintereflen verlegt wähnt.e Bon nun an faßte er 
jme traurigen Vorſätze, deren lepte Folge die Untergra⸗ 
bung des Thrones und feiner jelbft war. Bon nun an war 
er ntichloffen, die Charte zu gebrauchen um fie zu miß- 
brauchen, ihr Gewalt anzuthun um fie zu Schanden zu 
| nahen, den Fuß auf fie zu ſetzen um fie mit Füßen zu 
teten. Ihre Beitimmungen follten umgeftülpt oder um⸗ 
jangen werden, damit man durch fie oder troß ihrer er⸗ 
‚ tie was man ohne fie und ſtatt ihrer erzielt hatte: 
| end einem Hinderniffe der Reaction follte fie zu einem 
Shemel derfelben werden. 
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3. Anlauf des Royalismus; Reaction und 
Schrekensfyflem. 


Dhne Verzug ließ jept das alte Frankreich Die Mine 
des Angriffs gegen das neue fpielen. Zunädft wurden 
alle nur erdenkbaren Mittel von Seiten des royaliftiichen 
Lager aufgeboten um fi der Majorität in den Kam: 
mern zu verfichern. 

Nah der eriten Reftauration hatte man die beiden 
vorgefundenen Staatölörper, den Senat und die gejeßge: 
bende Berfammlung , unter dem veränderten Titel: Pärd 
und Deputirtenfammer, einfach fortbeitehen laſſen. Nach 
der Epifode der Hundert Tage, die alle8 auf's Nene coms 
promittirt und überdied jene beiden Snftitute wejentlid 
umgewandelt hatte, hielt man ed weder für gerathen, bie 
neuen Staatöförper der Hundert Tage wenn auch nur 
proviforiich beizubehalten, noch auf die des Jahres 1814 
wiederum zurüdzugreifen. Die Pärskammer war nun freis 
lich leicht zu conftruiren, da die Ernennung ſämmtlicher 
Mitglieder grundgefeplich der Krone zuftand. Kür die Des 
putirtenfanımer dagegen gebrach es nody an einen vers 
faffungsmäßig vereinbarten Wahlgefep, uud es blieb daher 
der Krone nicht übrig, ald eigenmädtig auf Grund der 
in der Charte enthaltenen Sundamentalbeftimmungen din 
proviſoriſches Wahlreglement mit Vorbehalt |päterer Ver⸗ 
einbarung zu erlaffen. 
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Die Beftimmungen der Charte gingen dahin: dab Wäh- 
ler fein folle, wer 30 Sahre alt und 300 Franken directer 
Stenern zahle, wählbar zum Deputirten aber wer 40 
Jahre zähle und 1000 Franken directer Steuer entrichte. 
Es ließen ſich darauf, bei der Unbeftimmtheit der Faſſung, 
ganz verfchiedene Syfteme gründen. Man Tonnte das di- 
recte darauf bauen, indem man einfady alle Franzofen, die 
den erfteren Bedingungen entipradyen, unmittelbar die 
Deputirten aus der Zahl der Wählbaren ernennen ließ. 
Man konnte aber auch zu dem indirecten greifen und etwa 
die Wähler jelbft aus Urwahlverfammlungen hervorgehen 
laffen, die ihrerfeit8 auf Grund eines beliebigen Tleineren 
Cenſus oder auch auf der Bafid des allgemeinen Stimms 
recht8 ohne allen Cenſus gebildet werden fonnten. Das 
proviforiiche Wahlreglement vom 13. Suli 1815 entjchied 
nh für feined Diefer Syſteme, jondern ſuchte eine Ber: 
mittelung zwifchen den biöherigen Formen und den Ver: 
faſſungsbeſtimmungen, die fie weſentlich moedificirte und 
nebft anderen Artikeln einer erneuten Reviſion durch die 
Kammern unterftellt wiſſen wollte. 

Die Rahlordonnanz behielt nämlich die bisherigen De- 
partementö- und Bezirföwahlcollegien, wie fie auf Grund 
ded Eenatudconjulted vom 4. Nuguft 1802 und der Zu> 
fagartifel vom 22. April 1815 beitanden, vorläufig bei; 
die Sunctionen derjelben wurden aber anderd geordnet. 
Jedes Bezirkswahlcollegium follte jo viele Gandidaten er- 
nennen, als das Departement Deputirte zu wählen hatte; 
dad Departenental-Wahlcollegium aber ſollte hierauf aus 
der Gejammtheit der von allen Bezirken des Departement 
rräfentirten Candidaten mindeftend die Hälfte der dem 
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Departement zukommenden Deputirten, die andere Hälfte 
dagegen frei erwählen. Das erforderliche Alter wurde für 
die Deputirten auf 25 Jahre berabgefeht, für die Bezirks: 
und Departementöwäbhler auf 21; doch Sollten die leptern 
aus der Lifte der höchftbeiteuerten auserlefen werden, und 
die ihnen zugeordneten Mitglieder der Chrenlegion mit 
Rückſicht auf Artifel 40 der Charte mindeftend 300 Fr. 
directer Steuern nachweiſen. Ebenſo fand auf die Depu- 
tirten nad) Artikel 38 die Forderung eined Cenſus von 
mindeftend 1000 Fr. Anwendung. Endlich wurde bie bis⸗ 
berige Zahl der Kammermitglieder von 262 auf 395 erhöht.”) 

Durdy diefe proviſoriſchen Anordnungen für die Bil 
dung der Wahlfammer glaubte der König den Wünfchen 
des Landes ebenjojehr entgegenzufommen, wie durch die 
Drdonnanz vom 20. Juli in Betreff der Preſſe. Auch die- 
ſes leptere, wegen der fpäteren Creigniffe jo wichtige Ge⸗ 
biet ift in den bändereichen Werfen über die Reftauration 
gerade in Bezug auf die Anfänge meift bis zur vollftän 
digften Unklarheit vernadhläffigt worden; weshalb wir eines 
näheren Eingehend und nicht entheben können.“) 

Das Geſetz vom 21. Detober 1814 hatte, den jchroffen 
Mebergang aus der abjoluten Knechtſchaft der Preffe zur 
vollen Zreiheit vermeidend, wenigftens einen erften Schritt 
gethan zur Anbahnung der im 8. Artifel der Charte in 





*) Moniteor, 15. Juillet 1816. Die Edhriftiteller über Die Re 
ftauration find in Bezug auf dieſes gefchichtlih fo wichtige 
Reglement übermäßig ſchweigſam oder big zur Unverftändlichkeit dürf: 
tig und ungenau. 

**) Das relativ Beſte trog der Ungenauigkeiten giebt Eapefigue 
u. 98 ff. III. 25 f. 167 f. 


— 23 _ 


Ausficht geftellten Preßfreiheit: es hatte die Werke über 
¶Oruckbogen vollkommen frei gegeben. Für alle Schrif— 
ten geringeren Umfangs dagegen hatte ed die Berechtigung 
der Behörden anerlannt, „je nad den Unftänden“ eine 
vorgängige Cenſur zu üben; Zeitungen und periodifche 
Schriften endlich follten nad S.9 auf alle Fälle nur mit 
Antorifation ded Königs ericheinen dürfen, d. h. ebenfalls 
der Cenſur unterworfen jein.”) Die Drbonnanz vom 
%. Juli 1815, trop des Zwilchenjpield der Hundert Tage, 
fügte num den zweiten Schritt der Emancipation hinzu: 
fie bob aud für alle Schriften von 20 Drudbogen und 





— 


darumter die Cenſur anf und ftellte dergeftalt, mit Bors 


behalt der Beftrafung des Mißbrauchs, die volle Preß⸗ 
freiheit für die nicht journaliftiiche Kiteratur her. Im Uebri⸗ 
gen behielt dad Geſetz vom 21. October feine Gültigfeit, 
d. b. für Zagesblätter und Zeitfchriften blieb nach wie vor 
die fönigliche Autorifation erforderlich.“) ine Ordonnanz 
vom 8. Auguſt beftätigte dies ausdrücklich: alle bisherigen 


Antorifationen wurden für erlojhen erflärt und mußten 


erneuert werden; alle Zeitichriften wurden der Prüfung 
einer Commijfion unterworfen.**) Der begleitende Be— 
richt des Polizeiminifterd Fouche gab mit Rückſicht auf die 
Befreinngen, welde die Verordnung von 20. Juli ver- 


°*) Davergier, Collection des lois T. XIX. Im Moniteur finde 
ih dad Geſetz nicht. Weber die Motive |. Lacretelle, hist. de 
France depuis la restauration, 2. ed. I. 213 ff. 

*) Moniteur, 23. Juillet 1815; und bei Duvergier. 

»ey Die Orbonnanz findet fich in Moniteur, in der Gazette offi- 
cielle vom 9. Auguft, in der Allgemeinen Zeitung vom 26. Auguft 
u.a. a. O.; Dagegen fehlt fie auffallenderweije in der großen Col- 
lection von Duvergier. 
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Departement zukommenden Deputirten, die andere Hälfte 
dagegen frei erwählen. Das erforderliche Alter wurde für 
die Deputirten auf 25 Jahre herabgejept, für die Bezirks 
und Departementöwähler auf 21; doch follten die leptern 
aus der Lifte der böchitbeiteuerten ausderlefen werden, und 
die ihnen zugeordneten Mitglieder der Chrenlegion mit 
Rückſicht auf Artifel 40 der Charte mindeftend 300 Fr. 
directer Steuern nachweilen. Ebenfo fand auf die Depu- 
tirten nach Artifel 38 die Forderung eined Cenſus von 
mindeftend 1000 Fr. Anwendung. Endlid wurde die bie 
berige Zahl der Kammermitglieder von 262 auf 395 erhöht.”) 

Durch dieje proviloriihen Anordnungen für die Bil 
dung der Wahlfammer glaubte der König den Wünſchen 
des Landed ebenjojehr entgegenzufonımen, wie durch Die 
Drdonnanz vom 20. Juli in Betreff der Preffe. Auch die 
ſes legtere, wegen der jpäteren Creigniffe jo widtige Ges 
biet ift in den bändereichen Werfen über die Reftauration . 
gerade in Bezug auf die Anfänge meiſt bis zur vollftäns . 
digften Unflarheit vernadyläffigt worden; weöhalb wir eine . 
näheren Eingehens und nicht entheben können.“) | 

Das Gejeg vom 21. October 1814 hatte, den ſchroffen 
Vebergang aus der abjoluten Knechtſchaft der Breffe zur. 
vollen Freiheit vermeidend, wenigftend einen erften Schritt . 
gethan zur Anbahnung der im 8. Artikel der Charte in. 


*) Moniteor, 15. Juillet 1815. Die Echriftfteller über Die Res 
ftauration find in Bezug auf dieſes gefhihtlih fo wichtige 
Reglement übermäßig ſchweigſam oder big zur Unverftänblichkeit dürfe . 
tig und ungenau. | 

**) Das relativ Beſte trog der Ungenauigkeiten giebt Gapefigue 
1. 98 ff. III. 25 f. 167 f. 
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Ausficht geftellten Preßfreiheit: es hatte die Werke über 
D: Drudbogen volllommen frei gegeben. Für alle Schrif: 
tn geringeren Umfangs dagegen hatte ed Die Berechtigung 
ver Behörden anerkannt, „je nad) den Umftänden* eine 
vergängige Cenſur zu üben; Zeitungen und periodiiche 
Shriften endlich Sollten nad 8.9 auf alle Fälle nur mit 
Inmilation des Königs erſcheinen Dürfen, d. h. ebenfalls 
er Genfur unterworfen jein.”) Die Ordonnanz von 
%. Zuli 1815, troß des Zwiſchenſpiels der Hundert Tage, 
fgte num Den zweiten Schritt der Emancipation hinzu: 
fe bob auch für alle Schriften von 20 Drudbogen und 


u t— 


terınter Die Genjur auf und ftellte dergeftalt, mit Bors ' 


kbalt der Beftrafung bed Mißbrauchs, die volle Preß⸗ 
abet für die nicht journaliftifche Literatur her. Im Uebri⸗ 
m hebielt das Geſetz vom 21. October feine Gültigfeit, 
d. h. für Zagesblätter und Zeitfchriften blieb nad) wie vor 
be fönigliche Autorifation erforderlich.) ine Ordonnanz 
tem 8. Auguſt beſtätigte died ausdrücklich: alle bisherigen 


Auteriiationen wurden für erlofhen erflärt und mußten _ 


erneuert werden; alle Zeitihriften wurden der Prüfung 
einer Commiſſion unterworfen.”**) Der begleitende Be—⸗ 
ribt des Polizeiminiſters Fouch gab mit Rückſicht auf Die 
Befreiungen, welde die Verordnung vom 20. Juli ver: 


°*) Duvergier, Collection des lois T. XIX. Im Moniteur finde 
+ das Geſetz nicht. Ueber die Motive ſ. Lacretelle, bist. de 
Prauce depuis la restauration, 2. ed. I. 213 ff. 

“) Moniteur, 23. Juillet 1815; und bei Tuvergier. 

se, Die Ordonnanz findet fi) in Moniteor, in der Gazette offi- 
see vom 9. Auguft, in der Allgemeinen Zeitung vom 26, Auguft 
1. à a. D.; Dagegen fehlt fie auffallenderweife in der großen Col- 
letion ven Duvergier. 
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kündet, die wenig tröftliche Ausſicht: „ed werde vielleicht 
zu allen Zeiten unmöglich fein, dieſelbe Sreiheit auf 
die öffentlihen Blätter und Zeitjchriften andzudehnen“ ; 
auf alle Fälle aber mübten „in dem dermaligen Zuftande 
Franfreih8 und Curopa’d, und in der Mitte fo vieler 
Leidenichaften, die Zeitungen, die diefe Leidenſchaften näh—⸗ 
ren und anreizen, einer anderen Gejepgebung unters 
worfen werden”. 

Das war die Lage der Dinge, ald im Auguft die 
MWahlbewegung begann. Sofort warf ſich der Royalidmus 
mit einer Leidenfchaft in tiejelbe, Die das Rejultat von 
vornherein faum zweifelhaft lafjen fonnte. Die Firchlicye 
Partei wirkte durch kirchliche Einflüffe und durch religiöfe 
Bereine, die aldbald in der „Eongregation” ihren Gejammts 
auödrud finden follten; die ariſtokratiſche bejonderd durch 
die Aemter, die ihr zugefallen waren; die Hofpartei durd 
dad Iodende und drohende Gewicht ihre unmittelbaren 
Einfluffes an höchſter Stelle. Man ging aber aud fo 
weit, daß man felbit die Fälſchung der Mäbhlerliften und 
offene Gewaltthätigfeiten bei den Wahlverſammlungen nicht 
heute. Dazu Fam, daB das ganze Land mit fremden 
Bayonetten bededt war, die überall ald die Stützen des 
Royalismus erjhienen. Schon waren auch die Gemüther 
durch mannigfahe Scenen radgieriger Verfolgung einge: 
\hüchtert worden; und die Ordonnanz vom 24. Zuli, die 
57 Häupter ber Hundert Tage mit dem Kriegsgericht und 
dem Eril bedrohte, brach vollends dem Schrecken eine Bahn. 
Bedenkt man, dab in den Wahlcollegien, felbft der Bes 
zirke, fich faft nur die reichſten Eigenthümer und die Bes 
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mten einfanden,”) daß die Republifaner und die Bona- 
artiften nur die allerfleinften Gontingente lieferten, und dab 
n eine principielle Aufftelung von Gandidaten ihrerjeits 
ar nicht zu denken war; bedenft man ferner, daß das 
enftitutionell gefinnte Bürgertbum ein Intereſſe hatte, 
mr dad Ergebniß der Wahlen jeine Nichtbetheiligung an 
xm Abfall Der Hundert Tage und feine Ergebenheit für 
a5 Königthum zu beurfunden, 'und dag es überhaupt in 
ser Natur der Dinge und der Menichen lag, wenn man 
ib jegt von den abgenupten republifaniichen und bona= 
sartiftiichen Gandidaten weg⸗ und zu den nody unerprob» 
wa rovaliftiichen hinwandte, die ſich überdied mit zuver- 
ichtlichem Eifer vordrängten: jo kann e8 nicht auffallen, 
venn Der Royalismnd bei den Auguftwablen die unbeding- 
leften Erfolge davon trug und eine Kanımer zu Stande 
rachte, in der — nad) dem von Fouché erfundenen Aus— 
md — die „Ultras“ ein noch entichiedenered Uebergewicht 
satten als unter den Pärs, und Die der überrafchte König 
regen ihrer überföniglihen Gefinnung die „unaunffind- 
dare“ nannte. 

Und jo begann denn nun die unglüdjelige Sturm- und 
Drangveriode der Reftauration die Höhenlinie zu erklim— 
men. Jetzt wurden mit verhundertfachter Nührigfeit alle 
Hebel jener rachtüchtigen Gabale in Bewegung gejept, Die 
— ten Willen ded Königd und den Buchſtaben der Ber: 
faſſung bis zur Neutralifirung umjpinnend — nicht cher 
raftete, als bis die Senje der Profcription und des Terro— 
rihmus in den Reiben der Gegner mähete, und nicht eher 


*) Bgl. Vanlabelle. III. 439. 
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kündet, die wenig tröftliche Ausſicht: „es werde vielleicht 
zu allen Zeiten unmöglich ſein, dieſelbe Freiheit auf 
die öffentlichen Blätter und Zeitſchriften auszudehnen“; 
auf alle Fälle aber müßten „in dem dermaligen Zuſtande 
Frankreichs und Europa's, und in der Mitte ſo vieler 
Leidenſchaften, die Zeitungen, die dieſe Leidenſchaften näh—⸗ 
ren und anreizen, einer anderen Geſetzgebung unters 
worfen werden”. 

Das war die Lage der Dinge, ald im Auguft die 
MWahlbewegung begann. Sofort warf fid) der Royalismus . 
mit einer Leidenichaft in Liejelbe, die das Rejultat von 
vornherein faum zweifelhaft laffen konnte. Die Firchliche 
Partei wirkte durch kirchliche Einflüffe und durdy religiöfe 
Vereine, die aldöbald in der „Songregation” ihren Gejamnts 
ausdrud finden ſollten; die ariſtokratiſche beſonders durd 
die Aemter, die ihr zugefallen waren; die Hofpartei durch 
das Iodende und drohende Gewicht ihres unntittelbaren 
Einfluffes an höchſter Stelle. Man ging aber au fo : 
weit, daB man jelbit die Fälſchung der Mäbhlerliften und 
offene Gewaltthätigfeiten bei den Wahlverfanımlungen nicht 
heute. Dazu kam, daB das ganze Land mit fremden 
Bayonetten bededt war, die überall ald die Stüben bed 
Royalismus erjhienen. Schon waren aud die Gemüther 
durch mannigfahe Scenen radgieriger Verfolgung einges 
Ihüchtert worden; und die Drdonnanz vom 24. Zuli, die 
97 Häupter der Hundert Tage mit dem Kriegögericht und 
den Eril bedrohte, brad) vollends dem CE chreden eine Bahn. 
Dedenft man, daß in den Wahlcollegien, felbft der Bes 
zirke, fi faft nur die reichften Eigenthümer und die Bes 
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amten einfanden,“) daB die Republifaner und die Bona⸗ 
yartiften nur die allerkleinften Contingente lieferten, und daß 
an eine principielle Aufftelung von Candidaten ihrerjeits 
gar nicht zu denken war; bedenft man ferner, daß das 
conftitutionell gefinnte Bürgerthum ein Sntereffe hatte, 
duch das Ergebniß der Wahlen jeine Nidhtbetheiligung an 
dem Abfall der Hundert Tage und feine Ergebenbeit für 
das Königthum zu beurfunden, und daß es überhaupt in 
der Ratur der Dinge und der Menichen lag, wenn man 
fh jebt von den abgenupten republifaniichen und bonas 
partiftifchen Candidaten weg⸗ und zu den nod) unerprob» 
ten royaliftiichen hinwandte, die ſich überdied mit zuver- 
fihtlihem Eifer vordrängten: fo kann ed nicht auffallen, 
wenn der Royalismus bei den Auguftwahlen die unbeding- 
then Erfolge davon trug und eine Kammer zu Stande 
brahte, in der — nad) dem von Fouché erfundenen Aud- 
tmd — die „Ultras“ ein noch entſchiedeneres Uebergewicht 
hatten als unter den Pärs, und die der überrafchte König 
wegen ihrer überföniglihen Gefinnung die „unauffind- 
bare" nannte. 

Und jo begann denn nun die unglüdjelige Sturm- und 
Drangperiode der Reftauration die Höhenlinie zu erflin- 
men. Set wurden mit verhundertfachter Nührigfeit alle 
Hebel jener rachſüchtigen Gabale in Bewegung gejeßt, Die 
— den Villen ded Königs und den Buchſtaben der Ber: 
'ffung bis zur Neutralifirung umfpinnend — nicht eher 
raftete, als bis die Senje der Profeription und des Terro- 
remus in den Reihen der Gegner mähete, und nicht eher 


*) Bgl. Vaulabelle. III. 439. 
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lichkeit beträchtlich erhöht. Schon forderte man anch die 
Rückgabe der noch nicht veräußerten geiftlihen Güter, und 
die Uebertragung des öffentlichen Unterrihtd an die Or⸗ 
gane der Kirche. Auf der andern Seite bereitete man fid 
vor, um nad) und nad) die Fragen der Rüdgabe der 
Adeldgüter oder der Cmigrantenentihädigung, der Wie: 
derherftelung der alten Adelsvorrechte und andere Erid- 
äpfel in die Kammer zu werfen. Und zugleich ließ man 
mit vollem Erfolg alle Minen jpringen, un eine gründ—⸗ 
lihe Purification der Armee, des Beamtenftandes, der 
Gerichtshöfe und der wiſſenſchaftlichen Anftalten durchzu⸗ 
führen, wobei namentlid das SInftitut und die polytech- 
niihe Schule meggefegt wurden. 

Es liegt und fern, den Fortgang der Kämpfe, die fi 
in dieſen Richtungen weiterfpannen, und ihre mannigfachen 
Wechſelfälle bis in’d Einzelne audzumalen. Es genügt 
daran zu erinnern: wie die maßloſe Rach- und Naufluft 
des royaliftiihen Lagers, die freche Gier feiner Intriguen, 
die unerwartete Schauftellung feiner gewaltjamen reactio- 
nären Beftrebungen, dem conftitutionellen Bürgerthum 
raſch die Augen öffneten; wie daſſelbe, an der Spitze der 
fih gliedernden liberalen Scyaaren, ſich beeiferte vor die 
gelegten Breſchen zu treten, und weiteren Verwüftungen der 
Charte möglihft Einhalt zu thun; und wie in den nun 
entbrennenden gewaltigen Ringkampf der beiden großen 
Parteien — da die eine im Angriff, Die andere in ber 
Vertheidigung nicht einen Moment mehr nadlieg — eine 
immer größere Erbitterung ſich fundgab, die um fo uns 
beilvollere Ahnungen bervorrief, als fidy der feindliche Ge 
genſatz in jeinen höchſten perfönlihen Spitzen zu einem 
feindlihen Brüderpaare verförperte. 





— 9 — 


4. Artois, der Mönig der Reaction; Sage und 
Wendung. 


Deun während Ludwig XVIII. fich entichloffen zeigte, 
den Thron nicht auf die Träger des alten Regime, auf 
Gel und Klerus zu ftügen, während er vielmehr natur: 
zemäß feines eigenen Berfafjungdwerfes fi) annahm und 
demnach, als Bertheidiger der Charte in den Zuilerien, 
nb in Die gleihe Pofition wie der Liberaliömus und an 
tie Spitze deſſelben gedrängt ſah: bildete in der nächiten 
Nähe jeined Kabinetted der Pavillon Marian das Haupt: 
uartier des Royalismus, und der Bewohner defjelben, 
der Graf von Artoid, die Seele aller royaliftiihen Um— 
triebe. In ihn fanden alle Smpulje der Rache und der 
Reaction ihren Quellpunkt; und in feiner Schwiegertochter, 
der Herzogin von Angoulene, der Tochter Ludwigs XVI., 
tand er felbft nicht ſelten dabei einen eifrigen Bundes» 
genoſſen. 

Aeußerlich ein würdiger Repräſentant der Monarchie 
des achtzehnten Jahrhunderts, war Artois geiſtig viel zu 
beſchräͤnkt, um den Ideen des neunzehnten auch nur um 
eines Haares Breite ſich zu nähern. In ſeinen Augen 
zerfiel die franzöſiſche Bevölferung noch immer nur in zwei 
Beitandtheile: Hoffähige und Canaille. Vor ihn fand ein 
Unterlieutenant von altem Adel weit mehr Gnade als alle 
tur eigene Thaten emporgefomnenen Marjhälle des 
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Kaiſerreichs; nur tes Vollblut durfte ihn umgeben. Zu⸗ 
dem hatte die Erſchöpfung aller Lüſte in ſeinem Herzen“ 
allmählig eine ſolche Leere geichaffen, daß es ihm eine Art 
von Bedürfnib ward, fie durch geiftlihen Zuſpruch und 
durch die Einflüfterungen der Srömmigfeit wieder auszu⸗ 
füllen. | 
Seine Stellung zur Verfafjungsurfunde war von vorn- 
herein eine höchft eigenthümliche und bedenklide. Zwar 
hatte er in dens brennenden Momente, ald Napoleons 
Wiederkehr von Elba die äußerfte Gefahr eines allgemeinen 
Abfalls erzeugte, vier Tage vor deſſen Einzug in Paris, 
am 16. März 1815 fidy endlich dazu verjtanden, den Eid 
auf die Charte mit den Worten zu leiften: „Wir ſchwoͤren 
auf unjere Ehre, treu unferm Könige und der conftitus 
tionellen harte, die das Glüd der Franzoſen fichert, zu 
leben und zu fterben". Allein nach den Stürmen der Hun⸗ 
dert Tage, und nachdem Alles — auch die Wiederaners 
fennung der Charte — nenerdingd in Frage geftellt wor: 
den, hielt er fih durd, einen unter ganz andern Umftäns 
den vollzogenen Schwur keineswegs für gebunden. Und 
beim Zujammentritt der Staatöförper im Oftober defſel⸗ 
ben Jahres hatte er ſich denn auch offen geweigert, in ber 
Pärskammer den vorgejchriebenen Verfafjungseid zu lei 
ſten, weil die Charte eine ungebührlihe Beeinträchtigung 
der unveräußerlihen Rechte des königlichen Hauſes jei. 
Seinem Beijpiele war jein Herzenöfteund, der Fürſt von 
Polignac, den er fo gern feinen „lieben Julius“ nannte, 
injofern gefolgt, als derjelbe — die Religien zum Bors 
wand nehmend — die Erklärung abgab: daß er nicht ohne 
Vorbehalt eine Verfaſſung beichwören fünne, welche Frei⸗ 


heit har: Gmkie: Habt amsiähhiehlicher Herficaft des Katho⸗ 
ſicieomus gewähre. 

So entwidelte fi mit rajhen Schritten jenes buali- 
Rüihe Berhältniß. In immer verhängnißvollerer Weife offen» 
burte es fich, daß es in Fraufreich, wie zwei große feind» 
libe Lager, fo auch zwei verjchiedene einander feindliche 
Regierungen, und gewiffermaßen zwei Gegenfönige gab. 
denn das Treiben ded Pavillon Marfan kann faum tref- 
fender bezeichnet werden, als durch den Namen einer zwei⸗ 
tm „gebeimen” Regierung, die unmmterbrodyen neben der 
des Königlichen Kabinetted fortbeitand und je nad den 
Umftänden bald gegen fie bald ftatt ihrer operirte. Die 
zegenſeitige Stellung Ludwigs XVII. und feined Bruderd 
Karl nahm demzufolge oftmals felbft in der gejelligen 
Srhäre einen fo feindfeligen Charakter an, daß fie jede 
derjönliche Berührung vermieden, und längere Zeit hin- 
turh fein Wort mit einander wedjjelten; geichah es aber 
toh einmal, jo erging ſich die Zwieſprache in Bitterfeiten, 
ta umal Karl feinen Groll nie bemeiftern Tonnte und es 
nd herausnahm, feinen Töniglihen Bruder förmlich zur 
Rebe zu ftellen, ihm die Sünden der „Milde, der „Mä- 
Eigung*, des „Liberalismus“ vorzuwerfen. 

Im Pavillon Marſan trafen die Häupter aller roya- 
liſtichen Fraktionen zuſammen. Hier empfingen die Ver- 
trauten des Grafen von Artois: Polignac, Vitrolles, Bau: 
Hanc, Gapelle u. A., die Leiter der eigentlichen Hofpartet, 
ihre Befehle; bier holten fich die Führer der ultraroyalis 
fiichen Adelsariſtokratie, wie Billele und Gorbiere ihre 
tungen ein; bier verkehrten vor allen ald Häupter und 
Rathgeber der kirchlichen Partei der päpftlihe Nuntius 
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und der Beichtuafer Latil. Eine Hauptaufgabe war, die 
- Minifterien dem Pavillon Marfan dienftbar zu machen, 
demnach Widerwärtige zu ftürzen, Widerftrebende durch 
Köder oder Drohungen zu gewinnen, und Günftlinge des 
Thronfolger in die höchſten Würden emporzuheben; die 
Kammern dienten dabei, gelegentlich und foweit fie dem 
Drud nachgaben, ald Maſchinerie. So war ed gelungen, 
dad Minifterium Fouché-Talleyrand zu bejeitigen, ben bes 
rechnend ſchmiegſamen Decazed im Miniſterium Richelien 
wenigftens zeitweile zu fefleln, und die Schüßlinge des 
Grafen von Artoid: VBaublanc, Dambray ‚den Herzog von 
Feltre und Dübouchage, in die wichtigften Poften defjelben 
einzufchieben. Namentlich hatte man von Anfang an dar» 
nad) getradhtet, die innere Verwaltung ganz in die Hände 
zu befoınmen; und dies war eben durdy die Beförderung 
Baublanc’d zum Minifter ded Innern grade in der fris 
tiſchſten Zeit volftändig geglüdt. Aber auch ſelbſt dann, 
wenn die Sntriguen ded Papillon Marjan minder erfolg 
rei blieben, wenn die Wünſche deffelben nicht gradezu 
und unbedingt dad oberite Geſetz für die einflußreichiten Mit⸗ | 
glieder des Kabinetted bildeten, — fahen ſich die Miniiter, 
bei der abnormen Machtſtellung des Grafen von Artois, 
faft durchgängig zu mehr oder minder directen Trans—⸗ 
actienen mit ihn genöthigt, um bald feine Unterftühung, 
bald das Verſprechen der Nihtbehinderung zu erlangen, 
und um bergeftalt eine nur einigermaßen regelmäßige und 
einheitliche Regierung überhaupt möglich zu machen. 
Ludwig XVIII. bejaß weit mehr Wohlwollen und Ela- 
ftizität, ald Feftigkeit und Kraft. Ohne eine thatfräftige 
Unterjtügung von anderer Seite ber wäre er dem unges 
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tümen Andrang ſeines Bruders und der ultraroyaliſtiſchen 
Baffen vielleicht raſch und vollftändig erlegen. Allein 
zjlüflicherweile fand er einen Halt — einmal in der Pärs- 
Immer, die unerwarteternaßen dem Ultraroyalidmus den 
eriten entſchloſſenen Widerftand leiftete; dann in den Prä- 
regativen der Sirene, vermöge deren ihm bei der Minifter- 
ernmnung, troß aller Intriguen des Grafen von Artois, 
an Spielraum des Eigenwillend und der Cigenmacht übrig 
kieb; ferner in audwärtigen Smpulfen und in der Kühn: 
kat einiger Minifter, die — wie fein Günftling Decazes 
— es wagten, mit dem Ultraroyalidmud offen zu brechen 
me den Anmaßungen ded Pavillon Marjan die Stirn zu 
bieten; endlich in der allgemeinen Erhebung und Erman- 
zung des So gröblich überrumpelten Lagers der Liberalen. 

In den erften Monaten ded Jahres 1816, während 
fer Sigungözeit der Kammern, culminirte die Reaction. 
Tie Herrichaft des Pavillon Marſan und des Royalismus 
erihien ebenſo unmiderftehlich ald gefahrdrohend. Dazu 
det das Miniſterium Richelieu in feiner Verquikung fchroffer 
md gemäßigter Elemente feinen fiheren Halt; die Mei: 
anngsverjchiedenheiten in feinem Schooße ließen Feine Fe— 
figleit in den Regierungdprinzipien auffommen. In den 
diplomatiſchen Kreijen war man daher ſchon im Februar 
der Ueberzeugung: daß entweder die Auflöjung der Kam- 
mer, oder die Bildung eined compacten Minifteriung der 
Rechten mit Männern wie Labourdonnaye, Mathien de Mont: 
norency und Chateaubriand, unvermeidlich werden würde. ”) 
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9 Brivatſchreiben des Herrn von Tſchann, ſchweizeriſchen Ge- 
Wäftäträgers in Paris, vom 1. März 1816 (im eidgenöſſiſchen Ar⸗ 
dir zu Bern). 

Ehmitt, Zeitzen. Geſqh. 3 
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Die leptere Eventualität war aber nicht minder für 
dad Ausland, wie für das neue Frankreich, ein Gegen 
ftand des Schreckens. Nief doch ſchon der Gang der 
Dinge unter dem dermaligen Minifterium, obwohl fi 
mandyem Gliede defielben wenigftend der redliche Wille 
zur Mäßigung nicht abfpredhen ließ, überall Befürdtungen 
und ſelbſt offene Auslafjungen des Unwillens hervor. Die 
engliſche Prefe ging ſchon im Januar mit Dem lauteften 
Zadel der franzöfiihen Regierung voran, ungeſchminkt nad 
derb die Zuftände Fritifirend, wie es ftet8 ihr eigen war 
und blieb bi8 auf den heutigen Tag. Die franzöfiiche Res 
gierung, der dieſe fcharfen Artikel ungelegen famen, wußte 
fih nicht ander8 zu helfen, als daß fie den engliſchen 
Journalen polizeilih den Eingang verwehrte.*) 

Allein defto rühriger wurde nun die Diplomatie. Die 
auswärtigen Staatdmänner in Parid verhehlten nicht län- 
ger ihre Bedenken. Die Behauptungen, die fi) in diefen 
Kreifen ausſprachen, gingen dahin: dab ein Theil der Kam⸗ 
mer und grade derjenige, der ſich vorzugsweiſe als roya⸗ 
liftifch bezeichne, in feinem Eifer „über die Sntentionen 
des Königs und der Regierung” hinausgreife; daß dieſer 
Eifer „gefährlich“ erfcheine und daß, wenn die rechte Seite 
der Kammer ed ſich zur Gewohnheit mache, „fich die Ini⸗ 
tiative beizulegen", Died eher „demokratiſch“ als royaliftiſch, 
und auf alle Fälle „den franzöfiihen Suftitutionen ent⸗ 
gegen“, mit Einem Wort „verfaflungswidrig” fei. Man 
ging aber noch weiter. Die „ſämmtlichen Gefandten der 
Großmächte“ ſprachen fih unummwunden für „Aufrecht⸗ 


) Zihann, Depefche vom 2. Februar 1816. 
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haltung der Verfafſung“ und gegen die Bildung eines 

„Rinifteriumß der Rechten“ aus. Namentlich intervenirten 

in diefem Sinne Wellington und Pozzo di Borgo. Das 
. augeblihe Schreiben des Erfteren, das im englijchen Cou⸗ 
tier gedruckt erichien, war voller Warnungen und lief 
darauf hinaus: die eraltirte Partei dürfe nicht die Ober: 
hand gewinnen. Wurde died Schreiben aud von Wel« 
lington dedavouirt: fo blieben doch felbit in den diploma= 
tiſchen Kreifen „viele Perjonen von der Authenticität über: 
zeugt", und auf alle Fälle war die „Intervention des 
Herzogs in dieſer Angelegenheit” eine vollkommen „ges 
wie Thatſache.“) 

Eeinerjeitd drang der Royalismus immer ungejtümer 
auf ein reined Minifterium der Rechten. Namentlicdy ver: 
droß ibn Die Haltung, die dad Minifterium in der Wabhl- 
getebfrage annahm. Der minilterielle Entwurf, in der 
Abſicht min iſte rielle Wahlen zu erzielen, ging darauf 
ans, in den Wahlverſammlungen dad Beamtenthum zur 
Herrihaft zu bringen; darüber war der Royalismus er- 
bittert, der vor allem den Charakter royaliſtiſcher 
Vahlen ficherftelen wollte, und Herr von Billele trat 
daher mit einem Gegenentwurf auf, der die Wahlentichei- 
tung von den der Krone ergebenen Beamten auf die vom 
Abel und der Priefterfchaft abhängigen Schichten der Be- 
eelferung d. 5. mittelft Urwahlen auf die kleinen Leute 
ven geringem Steuerſatz zu übertragen bedacht war. Ind, 
während der minifterielle Entwurf nah) Maßgabe der 
Gharte eine jährliche Fünftelerneuerung bezweckte, forderte 


- rm“ - - 


) Tſchann, Privatichreiben vom 23. Februar und vom 5. März 1816. 
3 s 
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Villele, um die Fortdauer der royaliſtiſchen Kammer auf 
fünf Jahre zu ſichern, daß vielmehr von fünf zu fünf 
Jahren eine Integralerneuerung eintrete. Natürlich fiegte 
in der Deputirtenkammer der Gegenentwurf. Dad Mis 
nifterium legte nun beide Entwürfe den Pärd vor und 
diefe von richtigen Takt geleitet, verwarfen beide. Als 
am 3. März dur das Botum der Pärd die Anzficht 
der dernialigen Deputirtenfammer auf einen fünfjährigen 
Fortbeftand zu Grabe ging, erhoben ſich die gewaltigſten 
Stürme im Lager ded Royalismus. Villele behauptete, 
dat „dad Baterland in Gefahr jei”, und dab man „den 
König bitten müffe, die durch Die Umftände gebotenen 
Mapßregeln zu ergreifen”. Man verftand darunter nichts 
anders ald einen „Miniftermechjel’. Sn den royaliftis 
ihen Salons der fogenaunten „Reinen” wollte man von 
Richelien durchaus nichts mehr willen; man bebandelte 
ihn jest nicht befjer wie früher Heren von Talleyrand, 
als man fich deſſelben um jeden Preis zu entledigen be: 
dacht war.*) 

Gegen Ende April wurde die Seffion gejchloffen, und 
nun fündete fih die erfte Wendung zum Befferen an. 
Der Minifter des Innern, Banblanc, das blindefte Werks 
zeug ded Pavillon Marjan, wurde entlaffen und durd 
den gemäßigten Lainé erjept, der ald das herporragendfte 
Haupt in der Minorität der Deputirtenfanımer aner— 
fannt war. Diefer Wechſel machte die größte Senſation; 
er gab dad Signal zu einem gewaltigen Lärm in der 
Preije wie in den Salond; die Erörterungen trugen aber 


*) Tſchann, Privatfchreiben vom 5. März 1816. 
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mehr den Charakter eines erbitterten Wortgezänfes als 
eines ehrlichen Principienftreited. Die Ultrad warfen dem 
: Kabinet ein Kofettiren mit dem Liberalismus vor, und 
festen ihre Hoffnung auf die Eröffnung der neuen Seffton. 
Ale Anhänger der Kammermajorität fchmeichelten ſich, 
daß die Wahlkammer in ihrer legten Geftalt ganz unverän- 
? dert wiederfehrenwerbe. DieMinorität dagegen hoffte, daß 
ihr biöheriger Borkämpfer, der neue Minifter Zaine, feinen 
ganzen Einfluß im Gonfeil aufbieten würde, um feine 
Collegen zur Einberufung einer neuen Kammer, oder wes 
xigitend zur Erneuerung eines oder mehrerer Fünftheile 

zu beftinnmen.”) 
Und in der That neigte fich fchon im Laufe des Juli 
tie Wagſchale einer derartigen Entiheidung zu. Dad Mi- 
niſterium hatte ſichtbar an Conſiſtenz und Gleichartigkeit 
gewonnen, injofern Richelieu, Decazed und Laine fid) feit 
zuſammenſchloſſen und der König diefen Triumvirate fein 
telled Vertrauen ſchenkte. in jchlagender Beweis des 
ebchten Selbftbewußtfeins der königlichen Regierung war 
ter Schlag, den fie durch die Ordonnanz über die Na— 
ttenalgarde gegen das Haupt der „geheimen“ Regierung zu 
rühren wagte. Bis dahin mar nämlich diefed Reſſort ganz 
dem Belieben des Grafen von Artois, in feiner Eigen- 
- haft als Generalcommandant, anbeimgeftellt gewefen. 
Laine verlangte aber, daß die urſprüngliche Einrichtung 
wiederbergeftellt werde, vermöge deren die Organijation, 
die Diöciplin und die Adminiftration der Nationalgarde 
zur Competenz des Minifteriumd des Innern gehöre. Dieſes 
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*) Tichann, Privatſchreiben vom 28. Juli 1816. 
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Begehren führte zu den lebhafteſten Erörterungen; aber 
endlich trug das Miniſterium den Sieg davon, und der 
Generalcommandant mußte ſich dazu verſtehen, in allen 
dies Reſſort betreffenden Fragen in Uebereinſtimmung mit 
dem Departement des Innern zu handeln. 

Zu dieſem Vorgange geſellte ſich eine Reihe anderer 
Anzeichen, welche ein voͤlliges Eingehen des Königs auf 
den Geift der Mäbigung und des Widerftandesd gegen bie 
Reaction, wie er ſich in den Häuptern des Minifteriumd 
ausſprach, immer zweifellofer erjcheinen ließen. Da ers 
griff die Kreife der ‚‚Ultraroyaliften und der Höflinge‘ 
eine Art paniſchen Schredens, der die Außerften Ergüfle 
der Galle und die unverfchämtelten Umtriebe bervorrief. 

Schon vor Ende Zuli fonnte man in ihren Salons 
die maßlofeften Aeuberungen nicht nur gegen die Minifter, 
iondern felbft gegen die Perfon ded Königd vernehmen. 
Man fchuldigte die höchften Regionen nicht mehr bloß des 
Liberaliömud, jondern fogar ded „Sacobinidmus” an; 
man fand in Gang und Abficht der Regierung nichts als 
„Skandal“. Und zugleich lies Schreden und Bosheit die 
„albernften Gerüchte” entſtehen über bevorftehende „Will- 
fürmaßregeln des Minifteriumd”, über feine „Projecte in 
Hinfiht der Kammer”. Bald hieß e8: der Generaladjus 
tant und der erite Kammerherr ded Grafen von Artois, 
jowie der Beichtvater des Prinzen, der Abbe Latil, würs 


den verbannt werden. Bald wieder jprengte man aus: 


nicht nur werde die alte Kanımer nicht mehr einberufen 
werden, fondern überhaupt gar Teine, und man wolle die 
Steuern für das nächte Sahr durch Ordonnanz eintreiben. 
Unverholen verdammte man die Regierung ded Königs 
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eis eine Gunftlingswirthſchaft“, als „Favoritismus“. An 
Hecazes, als demjenigen der einen „abſoluten Einfluß“ 
ausübe, ließ man fein guted Haar; auf ihn fiel der Haß 
der fogenannten „Reinen“ mit feiner ganzen Wucht; auf 
feine Koften wurden „in ihren Salons die beleidigendften 
Aeußerungen umbergetragen”. Kaum weniger gejchont 
wurde Laine. Am übeljten aber erging ed Richelien, weil 
er fi) von den beiden Andern und zumal von Decazed ind 
‚Schlepptau” nehmen lafje, und weil man erwartet hatte, 
in ihm eine „Stütze“ des Ultrathums zu finden. Ein 
Augen» und Obrenzeuge Ichrieb damald: „die Erfahrung 
und die unaufhörlichen Umtriebe müſſen endlid, lehren, Miß- 
trauen in die Ehrlichkeit diefer Art von Royaliften zu 
\epen, die, fo jehr fie auch royaliftifch zu fein behaupten, 
Gejhrei erheben gegen alles was der König thut, jobald 
er nicht thut wie es dem Bon Plaifir und vor allem den 
Intereffen diefer Herren genehm ift. *) 


Die Unverſchämtheit der Umtriebe trat für tiefer Blickende 


namentlih auch in den Angelegenheiten des Herrn von 


Cayla und des Oberſten Bernard zu Tage. Die unges 


druckten Aftenftüde, welche und vorliegen, Iaffen faum 
einem Zweifel Raum, dab der Eritere, der Entdeder nicht 
exiſtirender Verjhwörungen, das düpirte Opfer des Ultra- 
rovalidmud war; dad Miniftertum entlieb ihn ausdrüdlid) 
auf Grund der „erlangten Ueberzengung, daß er nur ein 
unihuldiged Werkzeug geweien, mit dem man Mibbraud 
getrieben, weil man ihn wegen feiner Hingebung für ges 
eignet zu derartigen Unternehmungen bielt, und weil man 


*) Tſchann, ebendafelbft, und Schreiben vom 20. Auguft 1816. 


ficher war, daßer Niemand compromittiren werde, und daß 
man ihn nöthigenfall® in Stich lafjen fönne, indem man 
ihn als einen Narren bezeichne". Die aufgefangene Cor⸗ 
reipondenz des Oberften Bernard, von der nur einige Aus 
züge in die Deffentlichfeit famen, war „ein jchredhafted 
Gewebe ultraroyaliftiiher Intrigue, deffen ganze Schänd» 
lihfeit aufzudeden al8 unmöglid erſchien, weil der Inhalt 
dDiefer Briefe der Art war, daß dadurd alle Mitglieder 
der Föniglichen Familie, die Einen den Anderen gegenüber, 
conpromittirt werden konnten“. Namentlich war ed das 
Berhältnig des Grafen von Artoid zum König, dad das 
durch bloßgelegt wurde. Drobend „Iprac man darin ums 
aufhörlid von dem Nachfolger, der den Triumph der 
guten Sache fidhern werde”. *) 

Unter der „guten Sache“ verftanden die „reinen Roya⸗ 
liften „natürlid die Cache des 18. Jahrhunderts, und unter 
ihrem „Triumphe“ die Durchführung derjelben mit allen 
Mitteln, auch denen der Gewalt; fie verlangten, daß der 
„Nachfolger“ ſich eventuell auf die Bayonette ſtütze und 
nöthigenfall3 jogar das neue Frankreich, die „Revolution“, 
mit ausländiichen Truppen zügele. 

Und in der That war e8 vom erjten Moment der Res 
ftauration an eine Lieblingsidee des Grafen von Artois gewe⸗ 
en, nad dem Mufter der guten alten Zeit wieder eine Reihe 


a . 


uni — 


— — “ 


von Schweizerregimentern im Dienſte des Hofes heranzu⸗ 
bilden. Kein Mitglied deſſelben verſagte dem Andenteg-i 


der alten Schweizerregimenter das Zeugniß der Treue und 


der Tapferkeit; allein, während mit dieſem Zeugniſſe im⸗ 


*) Tſchann, Privatſchreiben vom 20. Auguſt 1816. Vgl. Cape: 
figue V. 50 ff. 
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beiondere der Graf von Artoid und die Herzogin von An- 
geuleme bei jedem Anlaß kokettirten, fühlte Ludwig XVIII. 
daß damit aufregende Erinnerungen für das Nationalges 
fühl verwebt feien; er hütete fich dafjelbe zu verlegen oder 
berauäzufordern; und wenn er im erjten Augenblide des 
Andranges der Reaction aud in diefem Punkte nachge— 
geben und die Bildung nener Schweizerregimenter geftattet 
batte: jo überließ er doch von vornherein auch dieſes 
Reiſort, gleihwie das der Nationalgarde, vollftäindig dem 
Ermeſſen ſeines Bruderd. Die Volksthümlichkeit des eins 
heimiſchen Inſtitutes mochte. allenfall8 in diefer Verbin⸗ 
tung die Gehäſſigkeit des frembländiichen überichatten. 
der „Nachfolger“ nahm ſich aber unverfennbar des lep- 
teren mit weit größerem Eifer an als des erfteren; ja mit 
einer Vorliebe und mit Meanifeftationen, Die einer Ver— 
lingnung des nationalen Gefühle wejentlic nahe kam, und 
der Würde des künftigen Beherrſchers von Franfreid nur 
in den Augen der Ultras feinen Abbruch that. Als die 
Irganijatien Der neuen NRegimenter bis auf die Mahl der 
Ifiziere erledigt war, nahm er feinen Anftand, am 17. 
Juni 1816 an den ſchweizeriſchen Gejchäftöträger die Worte 
urihten: „da wären denn num unjere Angelegenheiten 
endigt; ich nenne das unſere Angelegenheiten, denn 
ih betrachte mid ganz wie Sie als Schweizer.“ 
Und furze Zeit darauf erklärte er demfelben: „Ex werde 
Rh flets ein Vergnügen daraus machen, alles was von 
ihm abhange, zum größtmöglihen Bortheil der Echwei- 
prregimenter zu thun; er werde Deren Interejjen je- 
derzeit ald feine eigenen betradyten."*) 

Rlkann, Depefchen vom 18. Juni und vom 22, Septbr. 1816, 
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Mebrigend erregte dieje Angelegenheit auch im Auslande 
böſes Blut. Cm Artikel der Gapitulationen mit Frank—⸗ 
reich hatte nämlich die Schweizer ermächtigt, den vierten 
Theil jeded Regimentes aud Fremden d. i. Nichtichweizern 
anzuwerben. Da liefen nun aldbald aus den der Schweiz 
benadhbarten Grenzbezirken von Seiten der öfterreichifchen 
Commando's Klagen über vermehrte und erleichterte Des 
fertion nad) der Schweiz, fowie über fchweizeriiche Werber 
verlockungen ein. Der öfterreichiiche General von Frimont 
und der öfterreichifche Gefandte in Paris, Herr von Bins 
cent, traten mit Bejchwerden hervor. Der Herzog von 
Wellington, als Oberbefehlöhaber der verbündeten Zrups 
pen in Frankreich, theilte am 19. Juni dem Herrn von 
Zihann, als diplomatiſchem Vertreter der Schweiz, alle 
diefe Klagen mit und begehrte, obwohl in der verbindlid: 
ften Weile, fchleunige „Abhülfe dieſes Mißbrauchs“ durd 
Vermittlung der Bundeöbehörde bei den Cantonen.‘) 
Wenn in diefen Klagen audy MWebertreibung lag, jo war 
doch ſelbſt Herr von Tſchann weit entfernt, ihnen jeglichen 
Grund abzujpredhen; und immerhin darf man es als ge 
wiß betrachten, daß neben den Schweizern, und unter ihrem 
Namen, ed aud) Delterreicher waren, auf die in Franfreid 


der Thron des „Nachfolger8" und der „Zrinmph der guten 


Sache“ ſich ftüsen follte. 
Borläufig aber, und trotz aller Ungeduld der „Reinen“ 


1 
| 


ſchien fid) diefer Triumph dody in die Ferne zu fchieben, | 


Denn hatte e8 allerdings einen Moment gegeben, wo die 
Minifter jih für „ſtark genug“ hielten, um auch die alte 


*) Tſchann, Depeſche vom 21. Juni 1816. 
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Kammer bei unveränderter Wieberberufung „in Schran⸗ 
ten zu halten“, in der „Weberzeugung dab der König 
ihnen Träftigen Beiftand leiften werde, fall8 die Deputirs 
tm die gleiche oppofitionelle Stellung einnehmen wollten 
wie im legten Jahre“: fo trat doch diefe Meinung alds 
bald in den Hintergrund. Die fortgefegten Umtriebe der 
Ultras feit Schließung der Seſſion, ihr wadjender Sn- 
grimm, ihr wahrhaft freched und drohendes Verhalten rief 
vielmehr fomohl bei den Hauptleitern des Kabinetted, wie 
im Kreife der auswärtigen Diplomaten eine ganz andere 
Reihe von Betrachtungen wach. Kehre die Kammer, fagte 
man fi), unverändert in ihrer früheren Zufammenfegung 
und in der gleihen Kampfftelung zurüd: fo befinde man 
ih damit auf der „nämlihen Höhe der Schwierigkeiten“ 
wie zuvor; ja die Verlegenheiten würden „nothwendig nod) 
zrößer“ jein, injofern die „Gereiztheit der alten Majori- 
tat gegen dad Minifterium” unfehlbar „an Stärfe nod 
zugenommen“ habe. Demnad gerathe der König dann 
oh und „unvermeidlih“ in die Alternative, entweder 
„Die Kammer heimzuſchicken, oder dad Minifterium durd 
ein andered zu erſetzen“. Deshalb ſei e8 rathſamer, nicht 
erit wieder Zeit zu verlieren, fondern „der Gefahr zu— 
terzulommen®, | 

Dazu gejellte fi) der Hinblid auf die traurige Lage 
des Landes, dem nicht durch „Hinhalten” geholfen werden 
Ionne, jondern nur durdy ein entichiedened Vorgehen und 
durch die „Legung fefter Fundamente“, worauf man in 
Zufunft mit Sicherheit fortzubauen vermöge. Nichtö ſei 
eringender, als den „fortwährenden Kämpfen” ein Ende 
zu machen, weil eben fie „die Wiederherjtellung des Ver⸗ 
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trauend verhinderten”, und weil fonft der „Bang der Res 
gierung nur ein fünftlicher” fein fönne und bleiben müfle, 
als ſolcher aber nicht fähig fei, dem Vertrauen eine „Bürg- 
Ichaft” zu bieten. Namentlich leide unter dieſen Zuftän: 
den der öffentlihe Credit und werde „mit jedem Tage 
mehr darunter leiden”; und doch „befinde man ſich ſchon 
inmitten der größten finanziellen Verlegenheiten“. Im der 
That mußte man für das laufende Jahr auf ein Deftcit 
von 100 Millionen, für das folgende auf ein mehr ald 
Doppelt fo grobes gefaßt, und zur Audgleihung auf eine 
jehr bedeutende Erhöhung des Büdgetd bedacht fein.*) 
Und doch hätten manche hervorragende Elemente des 
Miniſteriums, anftatt einer Steigerung der Einnahme 
quellen, lieber eine Berminderung der Abgaben angejtrebt. 
Der Präfident des Confeild, der Herzog von Richelien, 
war jogar ein unbedingter Gegner des Prohibitivſyſtems 
und wünfchte nichts dringender, ald daß die Aufhebung 
defjelben ermöglicht würde. Unumwunden erklärte er dem 
ſchweizeriſchen Gejchäftsträger, auf den Wunſch der Herab: 
fegung einiger Zollfähe: „Sch bin mehr ald irgend Jemand 
voll Bedauern darüber, died Syſtem der Prohibition und 
der Fiscalität in Franfreih fortdanern zu ſehen, weil ed 
meinen ſtaatsoͤkonomiſchen Grundfühen zuwider ift, und ent» 
gegen meinen Auffaffungen in Bezug auf den Handel. 
Wohl hoffe ih, dab wir mit der Zeit dahin gelangen 
werden ed umzugeftalten; aber gegenwärtig ift ed nicht 
möglih, die Umftände bedrängen und zu fehr, wir find 
aller unferer Hülfdquellen bedürftig, und überdies find uns 


) Tihann, Privatfchreiben vom 28. Juli und vom 20. Yuguft 1816. 
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ſere Manufakturiſten noch zu ſehr von dem Nachtheil über⸗ 
gugt, den ihre Etabliſſements durch jegliche Erleichterung 
die man den Fremden gewährte erleiden würden, als daß 
mir eine Ausnahme zu machen im Stande wären."*) 
Nie viel wäre nicht in der That in jeder Beziehung zu 
thun geweien, Behnfd der Steigerung de3e öffentlichen 
Vohlſtandes, für Vermehrung der Erträge des reichen 
und ergiebigen Bodens, für Belebung der Fortichritte des 
Handeld und der Induftrie, für Heritellung eines gejun- 
den und geregelten Syſtems der Staatöwirthichaft! Wohl 
hit man damald mit Bezug auf das Erfordernib eines 
guten Finanzſyſtems nicht che Grund gefagt: es fehle in 
sranfreidy „ebenfojehr an guten Köpfen wie an Geld"; es 
jebe genug „Büdgetmacher”, aber feine Männer die „auf 
Grund tieferer Combinationen” der finanziellen Entwid: 
lunz einen gecrdneten „regelmäßigen Gang zu fichern ver: 
Hinten“. Indeſſen bleibt doch vor allen zu beachten, daß 
der Boden fehlte, auf dem fih die Männer finden konn— 
ten: der Boden eined feiten unangefohtenen Berfal- 
inngszuſtandes. Wie fonnte Zeit und Muße, Eeclenrube 
un? Sinn genug für die Scrderung der Geſammtintereſſen 
tes Yandes oder der Nation ſich finden in einen Zuftande, 
we die Leiter der Regierung fort und fort auf dem „Qui- 
vive” leben mußten gegenüber den umabläjfigen fanati- 
ſchen und binterliftigen Ueberfällen einer reactiondjüchtigen 
Melös, Briefter- und Hofpartei, Die ſich für die „alleinige 
Stüge” des Königthums und damit eben diejer Regierung 
ansgab; auf dem Qui-vive der Angriffe bald gegen biejen 
bald gegen jenen Artikel eines Staatsgrundgeſetzes, Das 
in den maßgebenden Kreifen, obwohl von Allen beſchwo⸗ 





°) Ticann, Depeſche vom 2. September 1816. 
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ren, doch nur von Wenigen geachtet, von den Meiften 
aber verlacht und verhöhnt, befämpft und zerzanft wurde, 
und das nicht ſowohl ald ein Fundament unter den Füßen 
der NRegierenden , denn vielmehr als ein trügerifches Luft 
geipenft über ihren Köpfen jchwebend erſchien. 

Und allcs deffen wurden ſich die Häupter des Minifter 
riumd bewußt; mehr und mehr empfanden fie es als eine 
Pflicht, einen entiheidenden Wurf zu wagen, um wenn 
irgend möglid eine fihrere Stellung, einen feften Bo: 
den, einen freieren Spielraum zu wohlthätigerem Wirken 
für das Land zu gewinnen; oder mit anderen Worten: 
um eben den Kämpfen ein Ende zu machen, die feinen 
anderen Zwed verfolgten, ald die in der Meinung des 
Landes ſchon gelegten erften Fundantente des Staatslebens, 
die Beftimmungen der Charte immer wieder von Neuem 
in Srage zu ftellen. Und in diefer Abficht jahen fie fid 
unabläjlig ermuthigt, ja angelpornt durdy Die gejammte 
Diplomatie der Hauptftadt. Denn nod im Auguft — 
und Died gereichte „einigermaßen zur Beruhigung aller 
Wohldenkenden“ — ſprachen fi „die Gefandten der vier 
Großmächte auf ſehr entichiedene Weile in Namen ihr 
rer Souveräne zu Gunften der Berfaffung aus, und 
für die ftricte Aufredterhaltung aller Artikel, 
wovon die Ruhe Frankreichs abhängig fei’. Sie zeigten 
fich in jeder Weiſe bereit, „dad Minifterium gegen eine 
Partei zu unterftügen, die fih erlaudter Namen zu 
- ihrem Vortheil bediene, dennoch aber der gefährlichfte 
Feind der öffentlichen Ruhe und fogar der Dynaftie fei".) 
Kaiſer Alerander, auf den Bericht feines Gejandten, ſchrieb 
in einem eigenhändigen Briefe, der Ludwig XVLII. vor 
y Tſchann, Privatſchreiben vom 20. Auguſt 1816. 
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gelegt wurde, unumwunden: „im Intereſſe der Regierung 
des Königs balte er dafür, dab eine Auflöjung der 
Deputirtenfammer nützliche Rejultate haben Fönne.“*) 

Um dieje Zeit entſchloß fid) denn andy wirklich der Kö- 
niz, beionderd auf Grund wiederholter vertranlicher Un- 
terredungen mit jeinen Günftling Decazed, ſich der „uns 
auffindbaren Kammer“ zu entledigen. Am 14. Auguit er- 
Märte er im Minifterrath: „Allee was ich geiehen habe 
und täglich ſehe, beweilt jo deutlich den Factionsgeiſt der 
in der Kammer berridt, und die Gefahren womit fie 
stanfreich ſowohl wie mich bedroht, find fo einleuchtend, 
daß meine Abficht fie wiederzuberufen fi vollitändig 
geändert bat. Bon diefem Augenblid an können Cie die- 
site als aufgelöft betrachten. Daran halten Eie fi, 
meine Herren! Bereiten Sie die Ausführung der Maß: 
regel vor, und inzwiichen beobachten Sie daß ftrengfte Ge— 
beimnig! Hierauf beftehe ich unbedingt." "*) 

Die Gegner der Maßregel: der Herzog von Feltre, 
Dübouchage und Dambray, obwohl dem Pavillon Mar- 
tan ergeben, unterwarfen ſich dem königlichen Befehle. Das 
Gebeimniß wurte, auch von ihrer Seite, jo unverbrüch— 
ih gewahrt, daß weder dem Grafen von Artois, noch 
tem Hofe, noch den Ultrad der Kammern, noch der Di: 
rlomatie irgend etwas Pofitived zu Ohren fan. Am 20. 





) Gapefigue IV. 357. 

») Guizot, m&moires ponr servir à l’'histoire de mon temps I. 
11. Bir können nicht umhin zu bemerken, daß dieſer erite Theil 
dh weniger neue Thatjachen oder Gefichtöpunfte bringt, ald man 
enzarten mochte; wie interefiant auch Anlage und Ausführung find: 
ter Inhalt ift im Wefentlichen nur eine durchaus boctrinär gehaltene 
Lechtfertigung des Verfafſers. Dies kann indeß bei „Memoiren“ nur 
als Thatſache, nicht als Vorwurf bezeichnet werden. 
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Auguſt rechnete die Partei der Reinen noch unbedingt auf 
die vollſtändige Wiederkehr der letzten Kammer, indem fie 
ſich zugleich noch immer mit der Hoffnung trug, den Sturz 
des Miniſteriums, wenn nicht vor, ſo doch wenigſtens 
nad) Eroͤffnung der Seſſion bewirken zu können. Am 
30. vernahm man wohl, daß zwei Tage zuvor im Con—⸗ 
feil de8 Königs die Einberufung der Kammern auf den 
Anfang November binausgejhoben fei, wußte aber durdy 
aus nichts Näheres anzugeben. Und nody am 4. Septem⸗ 
ber wurde „allgemein behauptet“: daß die Berufung doch 
ſchon zum 15. October ftatthaben werde und daß der Ks 
nig e8 „nicht für geeignet erachtet habe, einer theilweiſen Er- 
neuerung der Kammer für Die nächſte Seſſion zuguftimmen®.‘) 

So war denn die berühmte Ordonnanz vom 5. Sep: 
tember, welche die Auflöjung der Wahlfammer ausiprad), 
in Wahrheit eine Ueberraſchung. Sie bezeichnete das Das 
tum der Emancipation, den Aufruf an dad Lager des Li. 
beralismus, den Beginn einer neuen Nera. 

Mit dem gleihen Tage wurde aud das reactionäre 
Revifionsgelüft ein für allemal abgejhnitten. Die Mahl: 
ordonnanz vom 13. Inli 1815 hatte nicht weniger ald 
vierzehn der wichtigften Artikel der Berfaffung, betreffend 
die Herftellung der Wahlverfammlungen, der Deputirten- 
fanımer und der Gejehe, in Frage geftellt und einer Re 
vifion anheimgegeben, die im Schooße einer reactionären 
Zandeövertretung dem ganzen Beftande der Verfafjung ge 
fährlid) werden founte. Die Ordonnanz vom 5. Septem- 
ber 1816 machte durch Zurücknahme diejer Beltimmung 
den gefährlichen Proviforium ein Ende, fie erklärte auf 


*) Tichann, Privatfchreiben vom 20. Auguft, Depefchen vom 30. 
Auguft und 4. September 1816. 
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dradlidh: „Kein Artikel der Charte foll noch einmal durch⸗ 
gejehen werben“. Zugleich wurde das proviforische Wahl- 
reglement ebenfalld den Beftimmungen der Charte ents 
ſprechend umgeftaltet, namentlich den Artikeln 36 und 38 
gemäß die frühere Zahl der Deputirten wiederbergeftellt 
und das Alter derjelben auf 40 Sahre erhöht. 

Die Freunde der Berfafjung waren über dieſes ent« 
ihloffene Vorgehen des Königs hoch erfreut. Decazes, 
deſſen Urbeberihaft nicht verborgen bleiben Tonnte, ſah 
fd von Beglüdwünjhenden umringt. „Dad Land muß 
ſehr Frank fein, fagte er, wenn ich ihm fo wichtig bin.* 
Selbftder Herzog von Berry meinte: „der König hat wohlges 
than ; die Herren haben wirklich zu viel Mißbrauch getrieben. 

Die Hofpartei aber war beftürzt und erfchredt; der 
Graf von Artoid außer fih vor Zorn. Noch Nachts um 
12 Uhr, ald die Ordonnanz ſchon unter der Preſſe des 
Moniteur war, wollte er, von Richelien perfönlid untere 
rihtet, den König aus dem Schlafe aufftören und fie 
rückzängig zu machen fuchen; denn daß fei der „Untergang 
der Monarchie” und Decazed ein „Verräther“. Doch 
Richelieu wehrte ihm.”) 

Das Refultat des 5. September war der entichiedene 
Sieg des conftitutionellen Bürgerthumd, die Herftellung 
einer liberalen Deputirtenfammer, und die Umwandlung ded 
Minifteriung in ein Minifterium der „Mitte“. 

Der Ultraroyaliömus war von dielen Schlägen wie bes 
tube. Durch einen plöglichen Anprall ſah er ſich über» 
mat; dad Uebergewicht war ſpurlos feinen Händen ent: 
wunden: die Reaction lag am Boden. 


) Guizot, mem. I. 152. Vgl. Lamartine VI. 115. GapefiguelV. 363. 
Squidt, Zeitgen. Geſqh. 4 


5. Bie Reaction am Boden; die acht Wunder ihrer 
Taktik; Emporringen und Triumph. 


Alle diefe Umftände aber gaben dem weiteren Kampfe 
noch größere Bitterfeit. Zuweilen gipfelte er fi) zu den 
wunderbarſten Phaſen, die zugleich mit Rückſicht auf die 
fpätere Haltung Karl's X., zumal im Jahre 1830, von 
fo hoher Denkwürdigfeit find, dab fie einer jchärferen 
Hervorhebung bedürfen. Das Räthjelhafte oder Unbegreifs 
liche, das in ihnen ſich zur Schau ftellt, erflärt fich allein 
daraus, daß in der praftiichen Politik alle ſogenannten 
„Principien® am legten Ende doch meift nur das find, 
wofür man jie anzuerfennen fo gern fih fträubt: Hands 
haben irgend einer Richtung menſchlicher Selbftjudht. 

Eine diefer denkwürdigen Erjcheinungen war ſchon bald 
nach der zweiten Reitauration hervorgetreten, gegen Ende 
des Sahres 1815, zur Zeit da der Ultraroyalismus, im- 
nıer weiter und weiter greifend, Alles zu verjchlingen bes 
dacht war. Damals taudte eine Schrift auf, betitelt: 
„Bon Minifterium in der Repräfentativverfaffung*, die ges 
waltige8 Aufiehen machte; denn ihr Verfaffer war Herr 
von Bitrolled, der innigfte Vertraute ded Grafen von Ar: 
tois. Sie forderte eine ftarfe Regierung, und ftellte dazu 
drei Bedingungen auf: 1) müfje in dem Schooße ded Mi⸗ 
niſteriums eine ftrenge Einheit bereichen; 2) müſſe daffelbe 
mit der Majorität der Kammer in einem intimen- Bunde 
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ftehen, und 3) müfle ed diefer gegenüber eine wahrbafte 
Berantwortlichleit haben, damit es feinerjeitö bei der 
Krone das nöthige Maß von Einfluß und Würde behaup⸗ 
ten fünne. Das war die erfte wunderbare Ueberraſchung. 
Alſo die Außerfte Conſequenz einer parlamentarijchen Res 
gierung , die Forderung dab die Kammermajorität einen 
unbedingt maßgebenden Einfluß auf die Geftaltung umd 
Haltung bed Kabinetted ausübe, wurde zum erjtenmale 
grade von ultraroyaliftiiher Seite, grade von derjenigen 
Iaftanz geltend gemacht, der nothwendig eine ſolche par⸗ 
Iamentarifhe Herrihaft principiell anftößig fein mußte, 
und die auch nachmals oft genug ſich darauf verfteifte: 
dab die Zumuthung, dad Necht der Minifterernennung mit 
Rückſicht auf die Wünſche der Majorität — fei es der 
Kammer oder ded Landes — zu handhaben, eine verbre- 
deriihe Berunglimpfung der Krone fei. Aber das Wun- 
der erhielt eben dadurd, feine Erklärung, daB die Forde- 
rung nur der Auöfluß’einer jelbftjüchtigen Parteiberechnung, 
nur der Hebel einer perjönlidhen Coterie war. Man war 
lüftern nach einen: „Itarfen”, d.h. nad) einem ultraroyalifti- 
hen Regimente; man wollte eine „Itrenge Einheit” im 
Minifterium d. h. ein Ultraminijterium von reinjtem 
Raffer. Und wie die Sucht zu herrſchen das Trachten 
nach dem Uebergewicht in der Kammer bedingt hatte, trog 
allem Haſſe gegen dad Kammerwejen jelbit: jo bedingte 
der Befitz dieſes Uebergewichtes wiederum den Anſpruch, 
daß der Kammermehrheit d. h. der ſtreng royaliſtiſchen 
Partei das Miniſterium entnommen, ergeben und „wahr⸗ 
haft verantwortlich ſein müſſe“. So umfloß eine Fluth 
von Falſchheiten und Hintergedanken den eigentlichen Kern: 

4 . 
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zum Zwed ber Wiederherftellung des alten Regime ver 
ſchmähte man ſelbſt als Mittel die parlamentariichen Prins 
cipien nicht.) 

Wie darauf, allen diefen Berechnungen zum Trotz, der 
König es wagte, dieje unvergleichlich herrliche Majorität 
des Ultraroyalimus zu verläugnen, fie durch Die Auflöe 
fungdordonnanz in Frage zu ftellen: da gingen die Ultras 
in Berbindung mit dem Pavillon Marjan noch einen 
Schritt weiter. Anfangd von dem Schlage wie elektrifirt 
und erftarrt, in dem Gefühl ald ob die Partei vom „Io 
desſtreich“ getroffen ſei, ermannten fie fid, alsbald, gerie 
then in eine grenzenloje Wuth und erklärten dieſen Aft 
für einen „Gewaltakt“ der nicht in den Rechten der 
Krone liege, für einen offenbaren „Staatöftreih“. Das 
war dad zweite Wunder. Grade diejenigen, die fid 
für die alleinigen Stügen des Königthums audgaben, fan. 
den nicht an, die unzweifelhaften Rechte deffelben — ihr 
rem Princip entgegen — aud Selbſtſucht zu beftreiten. 
Die Drdonnanz vom 5. September einen Staatöftreid 
nennen, war jchon deshalb widerfinnig, weil alles, was 
fie aufhob oder veränderte, nicht auf den Beſtimmungen 
der Charte, noch auf Gejegen berubte, fondern lediglid 
auf einer andern Ordonnanz.“) 

Selbſt Chateaubriand wurde von dem Wahnfinn der 
Partei angeftedt. Am 18. September Morgens erjchien 
jeine Slugfhrift über die „Monardyie gemäß der Charte”. 
Sie war von einen Ende bis zum andern eine ftarfe auf 





*) Bergl. Guizot, mem. I. 136 f. 
») Tſchann, Privatichreiben vom 16. October 1816. Vergl. Ca: 
vefigue IV. 362. 
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Scheingrũnde geſtützte Apologie der letzten Kammermajo⸗ 
rität, verſetzt mit heftigen Ausfällen gegen dad Miniftes 
rum und die Ordonnanz vom 5. September, die dem 
Verfafjer Gelegenheit gab, die jubtilften Confequenzen zu 
ziehen und den gewagtelten Borausjegungen das Feld zu 
öffnen; in einer Nachſchrift ging er fo weit, daß er jelbft 
„den perjönlihen Willen des Königs“ bei diefer Maßnahme 
in Zweifel zog. Herr von Tſchann fällte wenige Tage fpäs 
ter das treffende Urtheil: „Ohne Widerrede ift Diejed Er⸗ 
zeugniß eine der außerordentlichiten Ericheinungen; ihren 
Erfolg, innerhalb der Partei die ihn auspojaunt, verdankt 
fie ganz und gar dem Namen und dem oftenfiblen 
Zwed des Verfaſſers; denn ficherlih, wenn die Regie⸗ 
rungdtheorien und die Doctrinen die diefe Schrift auf- 
ftellt, ficy unter dem Namen eined liberalen Publiciften 
gedruckt fanden: jo würden diefelben Perſonen, die fie heut 
mit einer Art von Delirium verfchlingen, vielmehr den 
Bannflud über fie herabrufen.”*) 

Es war begreiflid, wenn eine Schrift diefer Art, ges 
\hrieben mit ebenjoviel Gewandtheit als hitziger Gereiztheit, 
und veröffentlicht in einem Momente wo dad Herannahen 
der neuen Wahlen ſchon eine allgemeine Aufregung vers 
breitete, der Negierung als ſehr gefährlich erjhien. Aber 
ed war tadelnswerth, daß fie ſich auf eine Verfolgung ein- 
ließ, wenngleich die formelle Berechtigung dazu ihr nicht 
abging. Der Zufammenhang, immer unflar oder entftellt 
vorgetragen, war folgender. Noh am Abend des 18. 
wurde von der Polizei die ganze Auflage bei dem Buch⸗ 
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*) Tichann, Depeſche vom 25. September 1816. 
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händler Lenormant mit Beſchlag belegt. AS Beweg⸗ 
gennd diente ein wirklicher Formverſtoß: Autor und Druder 
hatten es unterlaffen, dem Gejeb gemäß auf der königli⸗ 
hen Bibliothek und auf der Generalpolizei je ein Exem⸗ 
plar zu deponiren, eine Unterlaffung die bei Strafe der 
Beihhlagnahme und einer Geldbuße verpönt war. Ber 
faffer und Verleger ftellten nun aber den getroffenen Maps 
regeln nicht nur einen jehr wnüberlegten und anmaßlichen, 
fondern auch einen unbegründeten Widerftand entgegen, 
unter dem Vorwande: daß die Beichlagnahme vor ber 
Audgabe erfolgt fei. Das, war gradezu unwahr; denn 
Zihann hatte ſchon am Morgen ein Eremplar leihweile 
erhalten und durdylaufen; als er ſich Abends ein eigenes 
verichaffen wollte, war ed allerding8 im Laden zu |pät; 
inde& waren doch wenigftens ſoviel Exemplare audgegeben 
worden, daß damit ein Börjengeichäft getrieben werden 
fonnte. Der Ladenpreis war 4 Franken; am 19. wurden 
unter der Hand Exemplare feilgeboten und bis zu 40 
Franken bezahlt. 

Inzwiſchen hatte der Verleger, glei nady Erlegung 
ber Geldbuße, eine nene Auflage unter anderem Format 
auf das fchleunigfte zu druden begonnen; in zwei Tagen 
war jie fertig. Sonnabend den 21. Morgend wurden bie 
gefeglihen Eremplare deponirt und der Verkauf, wiederum 
zu 4 Franken, nahm fofort feinen Anfang. Sehr gejchidt 
hatte der Verleger die Befürdtung einer neuen Beſchlag⸗ 
nahme audgeiprengt, und in Folge deſſen ftrömten die 
Kaufluftigen in Maffen zu ihn; der Abgang war reißen. 
Einige Stunden fpäter, am Abend defjelben Tages, ers 
folgte wirklid auf Betrieb des königlichen Procurators eine 





weite Beichlagnahme; bergeftalt daß am 24. ber Preis 
der unter der Hand feilgebotenen Exemplare wieber zu 
HD Franken auftieg. Zugleich verkündete der Moniteur 
vom 21. eine Ordonnanz, weldye den Vicomte von Cha⸗ 
teaubriand, wegen der von ihm erhobenen Zweifel in Bes 
treff des königlichen Willens, feiner Stelle als Staatd- 
miniſter entbob.”) 

Diefe Vorgänge fteigerten im royaliftiichen Lager die 
Aufregung, die durch die Ordonnanz vom 5. elektrifch ent- 
zündet worden, zu einer jo „bösartigen Heftigfeit, wie fie 
wohl niemals zum Vorſchein gekommen’, Alle, die es 
wit dem Hofe und mit den Grundſätzen der alten Kam⸗ 
mwermajorität hielten, gebärdeten fi) wie Raſende. Das 
Beihrei bald über den „Jacobinismus“, bald über den 
„Despotismus“ ded Minifteriumsd wollte fein Ende neh» 
men. Man ftügte ſich, nach der Ausſage Tſchann's, „auf 
alle nur möglichen demofratiihen Principien, um vergif- 
tete Pfeile gegen die Regierung zu fchleudern "; man nahm 
für fih „mit lauter Stimme alle nur denkbaren liberalen 
Grundſätze in Anſpruch“. Wahrlich, ruft er auß, „der 
oppofitionelle Cenſeur und felbit der Nain Saune ſpra— 
den 1814 nicht fchlimmer von der Regierung ded Königs, 
ald es feither Diejenigen thaten und noch thun, die ſich 
Ropaliften nennen. ***) 

Unter den Sntriguen, welde die Partei der Reinen 
jest erfann, ift Cine vorzüglich bemerkenswerth. Sie 
ipannte alle Segel der Ueberredung auf, um in den lei- 
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) Tſchann, Depeſchen vom 20., 23. und 25. September 1816, 
“) Tſchann, Privatichreiben vom 16. October 1816. 
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tenden Kreiſen Englands Theilnahme zu erregen und fin 
ihre Anichauungen Profelyten zu machen. Und ed gelang 
ihr wirklich, einige Mitglieder der engliihen Regierung 
zu überreden: „daß die Auflöfung der Kammer in Wahr: 
heit ein Brandgeſchoß jei, das die Sacobiner hätten fteis 
gen laffen und das mindeftend gegen die Legitimität ge: 
richtet wäre; dad Gewiſſen ded Königs fei überrajcht, der 
engliiche Gejandte umgarnt worden." Auf Grund dieſer 
Borftellungen begaben ſich Lord Harrowby und Ganning 
nad) Parid, um felbft zu ſehen und zu urtheifen. Gie 
hatten wiederholte Unterredungen mit dem König, mit 
deffen Miniftern und mit den Gefandten der Großmächte. 
Das Ergebniß war, daß fie mit der Meberzeugung wieber 
abreiften: es ſei durchaus nothwendig, die in der Drdons 
nanz vom 5. September angekündigten Grundjäge mit 
Feftigfeit aufrecht zu halten. Die Intrigue war gefcheitert.”) 

Sn fie jpielte aber eine andere hinein, die noch mande 
dunkle Seite enthält. Gewiß ift einmal: daß jept „zwiſchen 
den Royaliften und den Minifteriellen eine faft unüber: 
fteiglihe Scheidewand“ ſich aufgerichtet, daß Jene zu, Die 
jen den fchroffiten aller Gegenſätze bildeten, fich Leichter 
jelbft mit den Republicanern als mit den Bertretern bei 
Kabinetd hätten vertragen können, und daher um jeden 
Preid einen „Minifterwechfel” erftrebten; um nur Män 
ner wie Decazed und NRichelieu los zu werden, würden fie 
im Stande gewefen fein, Namen wie Fouche und „Zalleys 
rand” zu portiren; und augenfällig war ed eben ein Mi 
nifterwechfel, den fie dur den „Einfluß Englands“ zu 


) Tſchann, ebendafelbft. 
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erreichen hofften. Andererſeits ift es gewiß: daß England 
ſchon feit einiger Zeit eine gewiſſe „Unruhe“ empfand über 
den „Einfluß Rußlands auf die inneren Angelegenheiten 
in Frankreich“; daß ed gern nad) einer Gelegenheit fuchte 
um diefen Einfluß zu „contrebalanciren"; und daß die 
engliiche Diplomatie, dad „dermalige Minifterium als eine 
ruffühe Schöpfung auffaffend” — zumal da Richelieu mit 
\einem Gönner, dem Kaifer Alerander, der ihn empfohlen, 
in der That fortwährend in Gorreipondenz ftand — ſich 
daran gewöhnt hatte, „alle minifteriellen Maßnahmen zu 
befritteln, obwohl fie fih Anfangs zu Gunften der zu 
Brunde liegenden Principien ausgeſprochen hatte". Ein 
Beihiel des franzöftihen Minifteriumd, mit Wahrung Die: 
ſer Principien, wäre daher auch England willfonmen gewefen. 

Diefe Combinationen wurden nun von ZTalleyrand 
wahrgenonmten, ıum fich, d. b. den Vorgänger Nicheliew’s, 
als deſſen Nachfolger möglich zu machen. Er traute den 
gegenwärtigen Dliniftern „nicht dad Talent zu, einer Kri- 
Nö verzubeugen*, die er felbft auf Grund „des Büdgets, 
des Mangeld an Lebensmitteln und der Dispofition der 
Geifter" für „nahe bevorftehend" hielt. Er ging darauf 
and, fih in den Augen der engliihen Staatsmänner und 
ter Parteien zu empfehlen, obgleich) England „bis dahin 
wenig Geichmad Für ihn an den Tag gelegt” und die ro- 
valiftiiche Partei ihn jelbit im Jahre zuvor geftürzt hatte. 
Es fanden gewiffe Annäherungen nanıentlid) England ge- 
jenüber ftatt, Die nicht wirfungdlos blieben. Dies zeigte 
hin den Stimmungen der Salons im Monat Detober. 
„Diele Perſonen“ ſprachen die „Belergniß aus, daß Diele 
je außerordentliche Rage, verwickelter vielleicht als fie es 
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zu irgend einer Epoche der Revolution geweſen, über 
die Kräfte des Miniſteriums gehe”, und daß „das 
erſchreckende Büdget fowie das ſchlechte Jahr vollftändig 
alle Unruhe redhtfertige, die man über die Zukunft hegen 
koͤnne“. Daran fnüpfte man Erörterungen über die Even 
tualität einer Minifterveränderung, die in diejer „äußerſten 
Berlegenheit" erforderlidh werden möchte, und „ging dann 
jo weit, Herrn von Talleyrand wieder an dad Ruder der 
Geſchäfte zu ſtellen.““) 

Talleyrand ging hierauf in ſeinen „Berechnungen“ noch 
einen Schritt weiter. Allem Anſchein nach glaubte er, ſich 
dem Kabinet gegenüber „in eine deutlich ausgeſprochene 
Oppoſition“ verſetzen zu müſſen, in der „Ueberzeugung, 
daß er dergeſtalt die Unzufriedenen aller Klaſſen um ſich 
ſchaaren würde”. Gemäß der Gunſt, deren er ſich bei 
dem König noch immer zu erfreuen hatte, durfte er bofs 
fen dab eine Demonftration gegen die Minijter von feis 
ner Seite den gewünfdhten Erfolg haben und eine Ent 
icheidung herbeiführen werde. In den Salons des englis 
ſchen Gejandten wurde dieſelbe wirflih von ihm in Scene 
geſetzt. Ganz gegen feine eigene und gegen jede Diploma- 
tiihe Gewohnheit ließ er fich hier in einer Weile gegen 
die Regierung aus, die einem entſchiedenen Berdammunge 
urtheile gegen die Perjönlichkeiten der Minifter, beſonders 
ded Grafen von Decazes, gleihfam. Der Borfall vers 
feblte nicht, das größte Auflehn zu erregen; aber ftatt 
der berechneten Hauptwirfung trat Die ganz entgegengejepte 
ein: Fürſt Talleyrand fiel beim König in Ungnade, und 
dag Minifterium ſaß feiter denn zuvor. 

°) Tſchann, Privatſchreiben vom 1. November 1816. 
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Dagegen renlifirte ſich in anderen Richtungen der Galcül 
zum Theil jelbft über Erwarten. Denn wirklich erklärte 
ich bei diefem Anlab „eine große Zahl von Ultraroyaliften 
laut für ihn“; was freilih, wie unſer Berichterftatter 
ſcharf betont, „weder zu Gunften ihrer Ehrlichkeit noch 
ihrer Grundſätze zeugte”. Und auf der andern Seite war 
es unverkennbar, dab die engliihe Diplomatie, obwohl 
fie fih veranlaßt ſah, von der Erzielung eined Perjonen- 
wechſels zur Zeit abzuftehen, trog der Föniglichen Ungnade 
num erft recht geneigt war, Zalleyrand „zu ftüben und 
jelbit zu heben.” Der engliiche Geſandte ging andern 
Tages zu ihm in Soirde; und Ganning fpeifte am 21. 
Rovember bei ihm zu Mittag, nachdem er am Morgen 
bei Ludwig XVIIL feine Abichiedsaudienz gehabt. „Ohne 
Zweifel, bemerkt Zichann, tft Die Lage eines Volkes ſchmerz⸗— 
ih, das dergeftalt der Spielball fremden Einflufjes ift. 
Die Folgen eined ſolchen Zuftandes find unberedhenbar 
und, wofern man diejed Land fennt, wird man vor den 
Gonjequenzen nur zittern können.“ 

Talleyrand ſchrieb in jehr ehrfurchtsvollen Ausdrüden 
nen Brief an den König, worin er ihm dad Bedauern 
bezeugte, fich feine Ungnade zugezogen zu haben; zugleich 
aber ſprach er darin fein Erftaunen aus, da er „bei mehr 
ald einem Anlab in’ dem Zall geweien ſei, Sr. Majeftät 
Pränder feiner Ergebenheit darzubringen“, und weil er 
dem König gegenüber „feine anderen Vorwürfe ſich zu 
machen babe ald den, ihn mit Männern befannt gemacht 
zu baben, die er leider felbft zu fpät fennen gelernt". Er 
meinte damit vorzüglid, wie man annahm, den Minifter 
Decazes. Ueber Eriftenz und Inhalt des Briefed beftand 
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nirgend ein Zweifel. Durch alled died aber wurde Des 
cazed nur immer entſchiedener die Zielicheibe des Haſſet 
der Ropyaliften.”*) 

Diefer Haß war zuvor fchon in glühender Geftalt wäh- 
rend der Wahlagitationen zu Tage getreten; doch hatten 
die letzteren noch Phänomene viel bedeutjamerer Art her: 
vorgerufen, die und zu einem Rückblick nötbigen. 

Als ed nämlich zu den Neuwahlen kam, die der König 
doch nur angeordnet hatte um eine andere als die auf 
gelöfte Volksvertretung zu erzielen, weil er mit Diefer nicht 
feinen Intentionen gemäß regieren zu können glaubte: da 
war ed wiederum der Pavillon Marfan, von dem die feind- 
jelige Lojung „Wiederwahl der aufgelöften Kanımer”, wenn 
gleich ohne Erfolg, ausging.) Das war daß dritte Wun⸗ 
der und Räthſel. Der Thronerbe fand alfo fein Bedenken, 
der Krone in einer Weile entgegenzutreten, die er nad» 
mals — da er fie felber trug — als revolutionäre Ber 
wegenheit, al8 offene Empörung qualificirte. 

Auf die höchſt intereffanten Einzelheiten der Wahlum⸗ 
triebe wollen wir uns nicht einlaffen. Gefündigt wurde 
auch von minifterieller Seite; aber alles wurde weit über 
boten durch die ſchaamloſen „Schändlichkeiten“ der eral 
tirten Royaliſten. Es genügt daran zu erinnern: wie fie 
da, wo fie der Niederlage gewiß waren, durch plöplichen 
Ausbruch aus dem Wahllocale die VBerfammlung ftimm 
unfähig zu machen ſuchten, oder wunzuläffige Wahlen wie 

*) Tſchann, Privatichreiben vom 28. November 1816. 

») Selbſt die royaliftiiche Gefchichtfchreibung giebt dies zu, wie 
3. 2. die Histoire de France pendant la dernidre annde de la re 
stanration, par un ancien magistrat. Paris 1839, I. 203, 
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ie des Königs von Preußen zu Tage förderten; oder wie 
ie, die über den „Sacobinigmus” der Minifter Zeter 
hrien, ſich „mit den Sacobinern vereinigten”, um Mäns 
um wie Garnot zum Siege über die Candidaten der 
Regierung zu verbelfen.”) 

Aber noch mehr! Sobald in Folge der Neuwahlen 
sie Zügel der Gewalt den Händen der Royaliften vollends 
mtichlüpften, war es mit einem Male wie wenn die 
Streiter vollends ihre Waffen getaufht. Won der Heu- 
helei in ber Theorie ging die Partei der Reinen zur Heu= 
helei in der Praxis über. 

Blei die Verhandlungen, aus denen dad Wahlgejeg 
som 5. Februar 1817 hervorging, an deſſen Redaction 
Suizot als Staatdrath einen jo großen Antheil genome 
nen, gewährten diejed jeltjame Schauſpiel. Bid dahin 
atte man ſich, wie wir fahen, mit Provijorien beholfen die 
ehr complicirter Art waren. Das nunmehrige definitive Ge- 
eg concentrirte das Stimmredt in unmittelbaren Wahlen, 
ieh alle Franzojen, die 300 Franken Lirecter Steuer und 
darüber zahlten, ohne Unterfchied mit gleichem Recht und 
gemeinfam die Deputirten ded Departements ernennen, 
und legte damit die volle Entjcheidung in Die Hände der 
Bourgecifie; ed fchuf im Ganzen 80—90,000 Wähler, 
oder wie Guizot behauptet 140,000.”*) Unzweifelhaft was 
ten diefe Beftimmungen durchaus conjervativer Natur und 
ausgeſprochenermaßen darauf angelegt, gleicherweile der 
Revolution und der Reaction entgegen zu wirken. 

Da begab es fih nun, daß — während die liberale 


*) Zihann, Privatichreiben vom 16. Dctober und 1.November 1816. 
) Guizot, mömoires. L 167. 
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Partei in allen ihren Fractionen fie ohne wejentliche Aud 
ftelungen hinnahm — jeinerjeit8 der Royalismus, ber 
erhaltenen Parole gemäß, fie auf das Wüthendfte als 
„volksfeindlich“ angriff. Aus dem Munde, nidht der Re 
publifaner, fondern der eingefleifhteften Ultras erging bie 
heftige Anklage: daß das Gejeg „unpopulär* fei, dab e# 
die „Maſſen“ ausichließe, dab man „alle Gewalt ben 
mittleren Klaffen“ einräume auf Koften wie des großen 
Eigenthumd fo aud des „Volkes“. Alſo grade biejemis 
gen, die ſich als die ausfchließlih „Conſervativen“ an 
ſahen, und Karl von Artoid, der nachmals die Wahlen jo 


ſchattenhaft und illuſoriſch wie nur immer möglich zu ge | 


ftalten fuchte, trugen jebt in Bezug auf den Wahlmobus 
plöglich eine Sympathie mit den „Volksmaſſen“ zur Scheu, 
die fie fonft nur als Canaille zu betiteln und als die Roy 
ftoffe gewaltfamer Actionen zu betrachten gewohnt waren! 
Das war ein viertes Räthſel. Es findet einzig ſeine 
Erklärung in dem Trachten des royaliftiihen Lagers, bie 
verlorene Gewalt wieder zu gewinnen; in der Weberzen 
gung, daß das Geſetz diefer Gewalt vollends Schach biete; 
und in dem Glauben, daß man der Anmaßung bed ver 
möglichen Bürgerthumd gegenüber in der Berführbarkeit 
ber „Heinen Leute” eine kräftige Unterftügung finden 
fönne War dod der Hauptführer der Ultras, Villdle, 
Ihon zuvor mit der Forderung aufgetreten: daß Die De 


I 
I 
I 
| 
( 


| 
| 
| 


partementöwähler ihrerjeitd dur Urwahlverfammlmgen | 


ernannt würden, woran Seder Theil nehmen fünne der 
50 Franken directer Steuer zahle. Man hoffte eben, 
die Kleinen Leute bei den Wahlacten leichter zu gängeln, 
ihnen zu imponiren durd dad hochragende Anſehn ber 
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Partei, durch die Gunſt der über ihr ſchwebenden Krone, 
und durch die unmittelbaren Einflüffe ded Klerus und 
der großen Grumdbefiter. Am Tliebften aber hätte der 
Royalismus ſchon damals, ftatt tiefer zu greifen, noch 
böber gegriffen, und die politiichen Rechte in den Höchftbe- 
ſtenerten concentrirt. Und auf alle Fälle waren grade 
die Ultrad mehr wie irgend eine andere Parteirihtung 
danach lüftern, den „wahren“ Ausdrud der öffentlichen 
Reinmg, den fie zu erzielen vorgaben, zu fällchen. Im 
ihrer Selbftfudht gingen fie fo weit, das Wahlgeſetz — 
eben weil e8 ihre eigene Herrichaft auf die Dauer in Schad) 
za halten ſchien — wieder einmal für einen Todesſtreich 
gegen das Königthun zu erklären. 

Bald Darauf bot fi die Veranlaffung zu einem noch 
anffallenderen Waffentauſch. Das Minifterium Richelieu, 
noch fcheu und beengt durch hemmende Elemente, und ob- 
wohl Decazed die Hauptrolle in ihm fpielte, wagte nur 
lanzjam im Sinne der Charte vorzugehen. So nanıent- 
lich auch in Bezug auf die Preſſe. Die frühere royaliftiiche 
Kammer hatte mittelft des Aufruhrgeſetzes die Härteften 
Preßbeſchränkungen beſchloſſen; das Minifteriun erklärte 
fih bereit, Diejelben wejentlich zu mildern, oder vielmehr 
aufzuheben, und nur die Genfur der Sournale vor der 
Hand noch aufrecht zu halten. Durch die eingebrach— 
tn Entwürfe, welche am 28. Februar 1817 Geſegeskraft 
erhielten, wurde einerfeitd die Willkür des Ntepreffivver: 
fahrens zumal bei der Beichlagnahme (saisie) von Drud- 
Khriften weſentlich eingefchränft, andrerjeitd das Erfor- 
derniß der „königlichen Autorijation“ für dad Erjcheinen von 
„Zagedblättern und Zeitjchriften” vorläufig bi8 zum 1. Ja⸗ 
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nuar 1818 verlängert. Kaum hatte nun das Kabinet 
dieje letztere Abficht fundgegeben, ald mit einem Male — 
auf die vom Pavillon Marſan gegebene Lofung — bie 
Royaliften in hellen Haufen für die von ihnen gehaßte 
und eben noch erbarmungslod gefnebelte „Preßfreiheit“ 
in die Schranken ftürzten. Sie, die zuvor in der freien 
Preſſe nichts anders ald einen offenen Vulkan der Revo 
Iution erblidt und deshalb die Einführung der Genfur, 
troß der Eharte, auf viel breiterer Grundlage durdhgejept 
batten, und der Graf von Artois, der auch nachmals noch 
fein Heil in der Knechtung der Preffe juchte, gebärdeten 
fid) jest bei den bloßen Worte „Cenſur“ als ob fie das 
Baterland vor dem Untergange retten müßten. „Jeder — 
Ichrien die Ultras in wilder Heftigfeit — müſſe jagen und 
ſchreiben können, was er denke.” Man wolle — donnerte 
der berücdhtigte ultrareactionäre Labourdonnaye — „die 
Sreiheit unter das Joch einer deöpotijhen Meinung beu- 
gen; die Preßfreibeit zugeftehen und doch die Journale in 
Feſſeln legen, heibe die Nation durch Schein — * 
Und auch Villoͤle blieb wiederum nicht zurück. „Die Cenſu 
der Journale bewilligen — docirte er — heiße die Leitung 
derſelben den Händen des Miniſteriums anvertrauen, heiße 
ihnen die Herrſchaft über die öffentliche Meinung im Lande 
preisgeben und, mittelſt der cenſirten Kammerberichte, jo. 
gar die Abgeordneten ſelbſt ihrer Willkür überliefern.“ 
Dieje unerwartete Wahl der Waffen, diefe jeltfane Taktik, 
vor der felbit die aufrichtigften Freunde der Preßfreiheit 
ſo mißtrauiſch zurückwichen, daß fie völlig theilnahmlos 
unterlag, jtellte eine fünfte große Ueberraſchung dat. 
Die Erklärung lag indeffen nicht fern. Der Royalismus 
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hatte fich von Anfang an der Journaliſtik zu bemächtigen 
geinht, und es war ihm dies in jo hohen Grade gelun⸗ 
zen, daß er Damald die periodiſche Preſſe vollftändig be- 
berichte; Die Cenſur derjelben war daher, von dem Mo- 
mente an Da Die Richtung der Gegenwart fie befeelte, eine 
Betrobung feines geiftigen Einfluffes, und indem er für 
die Freiheit der Preſſe ftritt, jtritt er alfo thatſächlich nur 
für fich felbft, für die freie Geltendmachung feiner eigenen. 
Jatereffen und Horderungen. 

Uebrigens läßt es ſich nicht verfennen, daß zugleich 
wit dieſer Außeren Umgeftaltung der Taktik auch eine in- 
wre, wenigftend theilweile Veränderung des Royalismus 
vr fih ging. Genöthigt, die conftitutionellen Formen als 
an unvermeidlich Gegebenes binzunehmen, hatte er fi 
turh ten Gebraud unvermerft nicht nur an die freie 
handhabung der Preſſe, fondern audy an dad parlamen- 
wiiche Leben dergeitalt gewöhnt, daß beides unmwillfürlich 
ihm felbft zum Bedürfniß ward. Sa, in den gemäßigteren 
Glementen des NRoyalismus entwidelte ſich augenfcheinlich 
ad der bloßen Gewöhnung an das conftitutionelle Syftem 
eine wirfliche Neigung, eine förmliche Vorliebe für daſſelbe. 
Und jo erwuchs allmählig in ihm eine relativ freifinnige, 
der Berfafjung-aufrichtig ergebene Sraction, die num ihrer« 
it? mit den gemäßigteren Elementen des Liberalismus 
dielfach ſympathiſirte und dadurd in der Kammer das 
Gewicht des Centrums, der Stüge Richelieu's, verftärkte. 

Zugleich nahm das Kabinet ſelbſt eine immer einheit- 
ihere Farbe, den vollen Charakter einer Regierung des 
Centrums an. Die abweichenden und hemmenden Ele⸗ 
nente wurden theils noch vor, theild nad) dem Ende der 

Eqmipdt, Zeitgen. Geld. 5 
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Seffion im Jahre 1817 ausgeſchieden. Dambray wurde 
durch Pasquier, die Günftlinge des Grafen von Artois: 
Feltre und Dübouchage, durch Gouvion St. Eyr und 
Mole erjept. 

Da alle Berfuche der Ultrad, um durch eigene Kraft 
anftrengung neuerdings Meifter der Situation zu werden, 
fruchtlos blieben: jo ergriffen fie im folgenden Sabre in 
ihrer Ungeduld wiederum eine andere Art der Taktik, in- 
dem fie fih vol Wuth und Verzweiflung direct an die 
auswärtigen Souveräne wandten. Unter den Augen bei 
Grafen von Artoid und durch feine innigften Vertrauten 
wurden „geheime Noten“ verfaßt, welche den europäiſchen 
Höfen vorftellten: wie Frankreich am Rande des Abgruns 
des fchwebe; wie dad Minifterinm jelbft, in feiner Ber 
biendung, die herannahende Revolution begünftige und 
bejchleunige; und wie die „Veränderung der Räthe der 
Krone", die Berufung ihrer Diener aus den Reihen ihrer 
treueiten aber verftoßenen Anhänger, für die Monardie 
in Sranfreih und für den Frieden Europad „das einzige | 
Mittel des Heiled fei". Durch die auswärtige Diplomatie 
ſelbſt erhielt da8 franzöfiihe Kabinet, und mit ihm das 
Land, Kenntniß von diefen überall Unwillen erzeugenden 
Umtrieben. Die wictigfte diefer geheimen Noten, von 
Herrn von Vitrolled im Auftrage ded Prinzen redigirt, 
war zunächſt dem Kaifer Alerander, und in Abjchriften 
auch den Geſandten der bedeutenditen Höfe in Paris zu 
geftellt worden. Wegen des erjchredenden Rufes, daß die 
Nevolution vor der Thür jet, machte fie anfangs überall 
in den diplomatifchen Kreifen, namentlich zu Wien, Berlin 
und Frankfurt, ein ſolches Auffehn, daß Gerüchte über 
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du ‚geheimnigunlle Papier“ auch nach Paris zurückliefen. 
dald gelang es Dem Polizeiminifter Decazes, eine der Ab⸗ 
riften aufzutreiben, deren Inhalt nun ſofort zur öffent⸗ 
lihen Kunde kam. Fäür Eingeweihte konnte dieſe Ent⸗ 
hilıng, nach den geheimen Vorgängen vom Herbſt 1816, 
ka Stoff der Verwunderung fein; für das Publicum aber 
fikte fie eine Techfte namenloje Ueberraſchung. Alſo 
nie die Partei, Die fich für die Säule des Königthumg, 
fit deſen ausſchließlichen Repräjentanten audgab, nahm 
km Anftand, alle nationalen und patriotifchen Gefühle 
ai dad aröblichtte zu verlegen, indem fie ſchmählicherweiſe 
dee Zuflucht zur Fremde nahm, um durd auswärtige 
Atervention ihre Herrihaft im Innern zurüdzuerobern! 
Em Schrei des Zorned und der Beratung war die Folge. 
der von Bitrolled wurde aus dem Geheimen Conſeil des 
Kinigd, dem er unter dem Titel eined Staatöminifters 
tarh die Empfeblung des Grafen von Artois angehörte, 
Möglich und mit Eclat ausgeſtoßen.“) 

Und doch war dad Map unbegreiflier Umtriebe von 
Seiten ded Papillon Marfan noch nicht erichöpft; zwei 
ach wınderbarere Erſcheinungen dieſer Art jtanden unter 
veränderten Umftänden bevor. 

Gemäß der Charte und dem Wahlgeſetze vom 5. Fe⸗ 
btuar 1817 mubte alljährlih ein Zünftheil der Deputir- 
tenfammer Durch Neuwahlen erjept werden. Die eigent- 
lihe Linke zählte erft jehr wenige und wenig befannte 
Kamen, ald die Neuwahlen im Herbft 1818 ploötzlich ihre 





") Vaulabelle IV. 358° ff., viel ausführlicher als Guizot I. 213; 
Ih mar diefer [pricht von einer Mehrheit won Noten. 
5* 
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Reihen bedeutend verftärkten, und Häupter wie Lafayette, 
Benjamin Conftant und Manuel in ihr Plap nahmen. 
Diefe Thatſache, obwohl der Zahl nady die Linke noch immer 
ungefährlich blieb, erregte in dem miinifteriellen Kreijen 
einige Beftürzung, im royaliftiichen Lager ein peffimiſti⸗ 
ſches Srohloden, bei der andwärtigen Diplomatie zum 
erften Male eine gewiffe Beſorgniß. Diefer gab Kailer 
Alerander auf dem Congreß in Aachen einen unbeftimm- 
ten privaten Ausdrud; der Herzog von Wellington aber 
rieth jebt dem König gradezu „ſich den Royaliſten zu nä>» 
bern.” Alles „Unheil" wurde dem Wahlgeſetz zuge: 
ihrieben; und Richelieu, der von Natur zu einem ängſt⸗ 
lien Laviren geneigt war, fam von Adhen mit dem Ent: 
ſchluſſe zurüd, e8 im Sinne der Reaction und mit Hülfe 
ded Royaliömud zu äudern. 

Dielem Project, das offenbar das ganze Syftem, wie 
e8 feit dem 5. September 1816 befolgt worden, in Frage 
ftellte, widerſetzte ſich Decazes mit Entfchiedenheit. Im 
Miniſterrath vom 17. December 1818 erklärte der König 
ſelbſt: „Pflanzen wir unſere Fahne auf die Ordonnanz 
vom 5. September 1816! Fahren wir fort, die Linie 
einzuhalten, die und bisher vereinigt hat! Reichen wir 
die Hand nad redhtd und nad links, mit den Worten 
Caͤſars: Wer nicht gegen mich ift, ift mit mir!® Die Folge 
war eine Kabinetskriſis; der König, der gern die Meis 
nungen verföhnt und jede Aenderung ded Kabinetteß ver 
mieden hätte, gerieth in ein Schwanfen. Endlich trat 
Richelieu mit der Mehrzahl feiner Collegen in den legten 
Tagen ded December aus; Decazed blieb und bildete ein 
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neues Minifterium , deſſen Programm in erfter Linie die 
Aufrehterhaltung des Wahlgeſetzes war.) 

Mit diefem Moment begann ein neued, das liberalfte 
Stadium der Reftauration. Das Minifterium Decazes, 
ganz auf die liberale Majorität mit Einfchluß der Linken 
ſich ſtützend, ftellte ſich die Aufgabe, entichloffener als bis⸗ 
her im Sinne der Charte vorzugehen, ſie zu einer vollen 
Wahrheit zu machen. Eine Reihe löblicher Reformen wurde 
in die Verwaltung eingeführt; die Beſchränkungen der per⸗ 
ſönlichen Freiheit und die Prevotalhöfe waren ſchon auf⸗ 
gehoben; und mit dem 1. Mai 1819 trat endlich auch, 
und zunächft thatſaäͤchlich, die Aufhebung der Journalcenſur 
und damit die von der Berfaffung verheißene Preßfreiheit 
in ihrer vollen Ausdehnung ind Leben. Durch die Breb- 
gejege vom 17. und 26. Mai, denen fid) dad Sournal- 
gejeg vom 9. Juni anſchloß, wurde diefe Thatjache unter 
ausdrüdlicher Befeitigung des Gejehed von 28. Februar 
1817 fanctionirt; der dritte und lebte Schritt in dieſer 
Richtung war vollbradt. Allein mit diefem bedeutfamen 
Aufihwung hatte die conftitutionelle Entwidlung Frank⸗ 
reih8 zugleich auch unerwartetermeile ihren höchften Höhe- 
punkt erreicht. 


e) Memoire Ludwigs XVII. vom December 1818, bei Lamar- 
tine VI. 134 ff., der es bezeichnet ald inedit jusqu’a ce jour d. 1. 
1852. In der That theilte Capefigue IV. 368. ff. VI. 38 ff. u. a. 
a. D. nur Bruchſtücke und zwar meift ohne Nachweie mit. Vaula- 
belle, deffen vierter Theil in 2. Ausgabe 1847 erichien, erwähnt 
defſſelben nicht. Guizot mem. I. 218 f. betrachtet es ald authentiſch 
und behauptet, Daß auch „anbere* Hiſtoriker (?) über biefe Zeit es 
pablicirt hätten, nennt aber felbft nur Lamartine. Dad Memotre 
umfaht 24 Drudfeiten und ift ſehr pilant. 
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Denn feitdem befam der hinterliftig lauernde und in 
triguirende Ultraroyalismus allmählig doch wieder bie 
Dberhand; zunächſt in Folge zweier Schredensereignifie, 
dann in Folge zweier Thatſachen wodurd den Royaliften 
eine Freude gegeben und eine Furcht genommen ward. 

Das erfte Schredtendereigniß fand auf Anlaß der Ers 
ſatzwahlen am 11. September 1819 ftatt: an diefem Zage 
wurde in Grenoble der ehemalige Bilhof von Bloiß, 
Gregoire, das allbefannte Conventömitglied, zum Des 
putirten erwählt. Unbeſchreibliches Entſetzen gab fich fos 
fort in vielen Kreifen fund. Denn fonnte man ihn aud 
nicht im eigentlichen Sinne in die Kategorie der „Königs 
moͤrder“ ftellen, infofern er bei der Abftimmung über das 
Schickſal Ludwigs XVI. auf einer Reife abwefend war: 
jo wußte man doch, daß er in feinen Briefen an den Gon- 
vent die Verurtheilung des Königs gefordert und gebilligt 
hatte. Man kann fidy daher nicht wundern, wenn dieſe 
Wahl Ludwig XVIII. perfönlid erſchreckte und erbitterte; 
ihre Wirkungen in allen Theilen des liberalen Lagers 1a 
men einer wahrhaft verheerenden Erplofion glei. Sie 
machte erſtens die Krone felbit in ihrem liberalen Syſteme 
dergeftalt wanfend, daß jie dem Minifterium gegenüber 
jest ihrerjeit8 auf Maßregeln beftand, wodurch dergleichen 
„dem Geifte der Monarchie widerſprechende Wahlen“ ver: 
hindert würden. Sie jchleuderte zweitend dad Minifterium 
aus feiner biöherigen Bahn heraus, indem der Führer 
defjelben Decazed, feinem eigenen Programme entgegen, 
fih nun zu einer Aenderung des Wahlgeſetzes entſchloß; 
fie jprengte in Folge deſſen einen Theil des Kabinets, in- 
bem grade Diejenigen Mitglieder, die e8 mit der Verfaſ⸗ 
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jung am ehrlichſten meinten und die Zumuthung jeglicher 
auch der geringften reactionären Maßregel nit Entſchie⸗ 
denheit zurückwieſen: Defjolle, Gouvion St. Cyr und 
Louis, ſich genöthigt jahen, minder gewifjenhaften oder 
fireng royaliftiichen Perjönlichkeiten Pla zu machen. Gie 
Ioderte endlih und desorganifirte vollftändig die liberale 
Majorität der Kammer, die bei dem ungeheuren „Stans 
dal" nicht umhin konnte, die Ausfchliegung Gregoire’8 zu 
votiren, indem felbft die Linke unter dem Borwande von 
„Unregelmäßigfeiten" beim Wahlakt ihn im Stiche ließ, 
und nur ein einzige Mitglied für die Zulafjung zu ftim- 
men wagte. 

Und doch ift es volllommen ausgemacht, dab die Wahl 
Gregoire’8 nichtd weniger ald ein Symptom drohender re» 
rublifanijcher Gefinnung war. Vielmehr war fie das Pro: 
duct der allerperfideften Untriebe der Monarchiſten. Grade 
in Grenoble fpielte die republifanifche Partei eine durch⸗ 
aus untergeordnete Rolle; Gonftitutionelle und Royaliſten 
überwogen fie bei Weitem; vor allen aber war die Dert- 
lichkeit von jeher notoriſch ein Sit des Bonapartismus. 
Ihrem Syſtem des Unterminirens getreu, in der Weber: 
zeugung daß der Zufammenfturz die Vorbedingung des 
Napoleonismus fei, ſchlugen fi die Bonapartiften bier 
wie anderwärt8 von vornherein auf die Seite der Oppo- 
fitionöpartei. Dennoch hatte der Gandidat der Linken 
feine Audficht durchzudringen, und er wäre ficher unter: 
legen, hätte nicht beim zweiten Scrutinium eine gewiſſe 
Zahl von Royaliften aus Peifimismus ihre Stimmen auf 
ihn geworfen.*) Das war die ſieben te denfwürdige Er- 

) Bgl. auch Guizot mem. I. 222. f. 
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ſcheinung: Wiederum zu einer neuen bisher nur verein⸗ 
zelt verſuchten Taktik des Angriffs übergehend, hatten die 
Ultras überall bei den Wahlen die Candidaten der „Ins 
dependenten” unterftügt, in der Abfiht Screden und 
Skandal zu erzeugen; auch Gregoire verdankte nur ihnen 
den Sieg. Und nachdem dies perfide Manöver gelungen: 
"da waren fie ed, die zuerft und am ärgften über das Er⸗ 
gebniß Lärm ſchlugen und Zeter ſchrien; da war ed ihr 
Haupt, der Graf von Artoid, der an den König die um« 
gebührliche und höhniſche Warnung richtete: „Nun jehen 
Sie, Sire! wohin man Sie führt.” 

Am 29. November wurde die neue Seſſion eröffnet. 
Aber mehr als zwei Monate verfloffen, und nody immer 
hatte Decazes keinen Gejepentwurf zur Abänderung des 
Wahlfyſtems eingebradht. Da fam dem Andrang der Ul 
tras gegen die Regierung ungeahnt das zweite Schredend« 
ereigniß zu Hülfe: die Ermordung des Herzogd von Berry 
am 13. Februar 1820. Der Thäter, Zouvel, war ein Fa⸗ 
natifer ohne Verbindung, den ein glühender Haß gegen 
die Bourbonen zum Morde getrieben. Die That aber fill . 
dennoch auf das gejammte Lager des Liberalismus und 
auf dad Haupt ded Minifteriumd zurüd. Der Abſchen 
gegen die Blutthat war ein allgemeiner und aufrichtiger; 
ber Ingrimn aber der Royaliſten bemädhtigte ſich ihrer, 
un dur fanatiihe Demonftrationen dieſen Abjcheu zus 
gleich einzufchüchtern und fich dienftbar zu machen. Unter 
ihrem rajenden Wuthgeheul in den Kanımern, das ringd 
nur gähnende Abgründe erbliden ließ, das einen Kanni- 
balenfeldzug gegen die liberalen Irrlehren predigte, das 
den Terrorismus zur Vernunft und die „Philanthropie* 





zum „Bahnfinn” ftempelte, wurde Decazed ald „Begün- 
fliger der Revolution”, ja als „Mitichuldiger des Vers 
brechens“ angellagt und feine fofortige Entlaffung begehrt. 
Der Inftinct juchte einen Sündenbod, und die Berechnung 
bezeichnete das Opfer. 

Der König hatte diefen Sturm voraudgefehen, aber 
feinen Liebling dur die Verficherung beruhigt: „Es ift 
nicht Ihr Spyiten das fie angreifen werden, fondern das 
meinige; ich verfange das Sie. im Kabinet bleiben, fie 
tollen midy von Ihnen nit trennen." Allein jebt ſchien 
den Häuptern im Pavillon Marfaı die Zeit gekommen, 
um die äußerften Hebel einzuſetzen. Der Graf von Artoiß, 
ald Vater ded ermordeten Prinzen, und die Herzogin von 
Angouleme ald Tochter eined Fürften den Die fiegende 
Revolution gemordet, beftürmten perjönlich den felbit von 
Schmerz ergriffenen König mit fo leidenfchaftlihem Un—⸗ 
geſtüm und mit jo auddauernder Virtimfität, daß endlich 
Ludwig XVII. ohne überzeugt zu fein, aber des Wider- 
ande müde, in die Entlaffung des „gefährlichen Mi: 
niſters willigte. Aber er ließ den Grafen von Decazed 
nur fallen, indem er ihn zum Herzog von Decazed erhob. 

Die Wirkungen des Sieges ‚waren von den Ultras 
überihägt worden. Sie hatten gehofft, das Minifteriunt 
jelbit in die Hände zu befommen; ed geſchah nicht. De— 
cazed wurde durdy Richelieu erfeht, der dad Iunere an 
Simeon abgab; alle übrigen Minifter blieben in ihrem 
Amt. Einen Augenblid dachte man freilic) an eine weiter 
greifende Aenderung, und namentlih war ſchon damals 
von Herrn von Billele die Rede; in Salon des Minifterd 
Padquier, der Damals das Auswärtige leitete, bielt man 
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am Abend des 20. Februar Billdle’s Eintritt in die Ma⸗ 
rine für ziemlich gewiß.*) Allein im, Conjeil am gleichen 
Abend fanfen die Chancen der reinen Royaliften zu Boden. 
Der einzige Vortheil für fie in der Perjonenfrage war, 
daß Herr von Gapelle, der Schützling des Pavillon Mars 
fan, als Generaljefretär eingeihoben wurde. Im Princip 
Dagegen feierte der Ultraroyalisnus zum erftenmale wieder 
jeit 1816 bedeutende Triumphe. 

Denn das zweite Minifterium Richelieu, obwohl nod) 
feiner Zufammenfegung nad) ein Minifterium des Gen» 
trumd, regierte dody materiell wejentli im Sinne. der 
Rechten. Unter dem Eindrud der Schredendereigniffe ſah 
ed ſich unwiderftehlich auf die Bahn der Reaction binges 
drängt. Zur Mäbigung und zum Laviren befähigt und 
geneigt, konnte e8 doch nimmermehr daran denfen, an der 
bisherigen Majorität einen Bundesgenoffen für jeine Maß: 
regeln zu gewinnen. Hatte Decazed den Schwerpunft der 
minifterielen Mehrheit zwijchen dem Centrum und der 
Linken gefunden, fo fah ſich Richelieu genöthigt, ihn auf 
der Grenze zwilchen dem Centrum und der Rechten zu 
ſuchen, um auf dieſer Seite an Stimmen zu erwerben, 
was er auf jener unvermeidlid verlor. Der Graf von 
Artoid hatte ihm perſönlich und auf das Feierlichite feine 
volle Unterftügung zugeſagt, und nur daraufhin Hatte 
er zur Uebernahme der Geſchäfte ſich verftanden. Sept 
fam es zu Transdactionen mit den Häuptern der Ultra- 
royaliften in der Kammer; Billele und Gorbiere ſchrieben 
die Bedingungen vor, dad „monftröfe" Bündniß ward 


) Zichann, Dep. vom 21. Februar 1820. 
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geſchloſſen und ſofort das Werk mit den Sicherheitsge⸗ 
ſetzen begonnen, die ſchon Decazes drei Tage nad) der Er- 
mordung des Herzogd von Berry, fammt einem neuen 
Wahlgeſetze, eingebradt hatte um Herr der Situation 
zu bleiben. 

Der Erfolg wäre aber dennoch höchſt fraglich geweſen, 
da die Royaliften als ſolche immer noch eine entſchiedene 
Minorität, und auch mit Einſchluß der Minifteriellen des 
Centrums kaum eine Majorität bildeten, — hätte bie 
Kammer nicht, gleihwie das Miniftertum felbft, unter 
dem Drud der friſchen Ereigniffe geitanden, denen gegen- 
über jo Mancher Bedenken trug, durch SPrincipienhader 
und hartnädige Oppoſition der Regierung Berlegenheiten 
und fich felbft Verdächtigungen zu bereiten. Dazu kam, 
daß die Verbindungen in der Kammer wie mit Einen 
Schlage zerriffen waren; alle Elemente der alten Majori- 
tät fuhren aufgelöft auseinander; Jeder war fid) felbft 
überlaffen.. So wurde denn dad erſte Sicherheitägefep, 
dad der Regierung dad Recht zu willfürlihen und form- 
loſen Berhaftungen zugeftand, am 15. März unter dum- 
rfer Stille mit 19 Stimmen Mehrheit, worunter die der 
Minifter und der höchſtgeſtellten Staatdbeamten, und doch 
von Bielen nur mit innerm MWiderftreben angenommen; 
denn man vermochte den Vorwurf der Kinfen nicht ale 
unbegründet abzuweiſen: das Geſetz annehmen heiße „die 
Nation ſelbſt zur Mitichuldigen des Verbrechens erklären“, 
und zur Sühne für die Miffethat eines Einzelnen „Die 
Freiheit der Bürger am Katafalf eined Bonrbond ald He: 
fatombe opfern.“*) 


*) Rebe des General Foy in der Sigung vom 6. März. 
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Das zweite Sicherheitsgeſetz, das für die Journale 
die Cenſur bis zum Schluſſe der nächſtfolgenden Seffion 
wieder einführte, erſchien im Ganzen von minder einſchnei⸗ 
dender Natur, da es die Preſſe beider Parteien traf und 
die Cenſurorganiſation eine gewiſſe Bürgſchaft der Mäßi—⸗ 
gung gab. Dennoch erlangte ed am 30. März nur eine 
Mehrheit von 25 Stimmen: 135 gegen 110.) Und bie 
Boten kreuzten ſich hier faft noch bunter als das erftemal. 
Selbſt auf der Rechten traten ftarfe Meinungeverſchieden⸗ 
heiten hervor. Der Ultra Labourdonnaye, im Gegenfah 
zu Billele und Corbiöre, erhob fidy gegen den ganzen er- 
ften Paragraphen und damit gegen das Princip ded Ge: 
ſetzes ſelbſt: „nie werde er einwilligen, dem Minifterium 
eine Dietatur einzuräumen, die vielleicht achtzehn Monate 
dauern könne“; er begehrte ein „tüchtige8 Preßgeſetz“; wä⸗ 
ren „die Minifter unvermögend ein ſolches zu liefern, fo 
fönne ed die Kammer thun“. Am Tage daranf erhielt 
dad Genfurgejeh die Beftätigung des Königs. 

Mebrigend wollen wir die vergeffene Thatſache nicht 
unberührt laffen, daß an der Prebfreiheit, wie fie gemäß 
dem Gefete vom 26. Mai 1819 beftand, ſchon zuvor, und 
ehe der Prinzenmord dazwilchentrat, vor außen umd von 
innen gerüttelt worden. Die Artifel 3 und 5 befagten: 
daß wegen Beleidigungen auswärtiger Souveräne und Res 
gierungen oder fremder diplomatifcher Agenten durch die 
Preſſe eine Verfolgung nur auf Grund der Klage bed 
beleidigten Theile ftatt habe. Das Minifterium, in Ueberein⸗ 


) Nach der Rectification ded Herrn Mechin: dab er and Ber: 
ſehen weiß ſtatt ſchwarz geftimmt, 
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ſtimmung mit der Prüfungscommilfion der Kammer, legte 
diefe Beftimmung fo aus: daß die fremden Gejandten 
N Direct, ohne Bernittlung des Departementd der 
auswärtigen Angelegenheiten, an den königlichen Procuras 
tor zu wenden hätten, der alddann im Namen des kla⸗ 
genden Theils, aber auf Koften der franzöfiichen Regie- 
rung verfahre.” Dies führte zu vielen unangenehmen Er» 
örterungen mit der audwärtigen Diplomatie, da dieje auf 
ber einen Seite häufig die Satidfaction der Verfolgung 
begehrte und doch andererſeits ſich niemals berbeilaffen 
wollte, ſelbſt bei den Gerichtähöfen klagbar zu werden und 
fi dergeftalt unmittelbar der Gefahr der Zurüdweifung 
oder der Riederlage auszuſetzen. Die Folge war, dab in 
der That derartige Proceſſe bei den Gerichten gar nicht 
verfamen, aber deſto entſchiedenere Beichwerden bei der 
Regierung gegen das Geſetz und deijen Auslegung. In 
tiefer Weile traten neben anderen Staaten namentlich 
Deiterreih, Neapel und felbit die Schweiz auf, die über 
einen Artikel des Gonftitutionnel ſich beichwerte und den- 
telben verklagt wiſſen, aber nicht jelbjt die Klage führen 
wollte. Der öfterreihiiche Geſandte tröftete ſich und An- 
dere damit: man müffe „der Zeit die Sorge überlaffen, 
daß die Fehlerhaftigkeit dieſer Gejepgebung erfaunt würde.“ 
Der Minifter des Auswärtigen, Pasquier, Elagte felbft: 
„Die Zügellofigkeit der Preffe gebe zu ftetd ich mehrenden 
Ausichreitungen Anlaß, denen die Regierung und die Mi- 
nifter indbejondere tagtäglich preiögegeben ſeien.“ Herr von 
Bourdeau, Mitglied der Rechten und jener ehemaligen 
Prüfungdcommilfien, ein einflußreiher Mann der, nach— 
mald ſelbſt Minifter, viel und im Vertrauen mit Pads 
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quier verkehrte, äußerte in bdeflen Gegenwart zu Herrn 
von Tſchann im Sanuar: „daß nad feiner Meinung, wie 
er fehr gern eingeftehe, das Geſetz Schlecht ſei.“) In⸗ 
dei ahnten die Minifter damals ſchwerlich, daß fie noch 
vor Ablauf eined Monat in der Lage fein würden, bie 
Genfur zu beantragen. 

Endlich ſchritt man auch zur Umgeftaltung des Wahl⸗ 
geſetzes. Der von Decazes eingebrachte Entwurf hatte auf 
die Forderung der Royaliften zurüdgezogen werden müſſen, 
weil fie vor allem nod eine entichiedenere Bevorzugung 
des großen Grundbefiged verlangten, Am 17. April wurde 
der neue Entwurf vorgelegt. Das Charafteriftiiche deſſel⸗ 
ben war: daß er das bisherige Syſtem vollftändig zer- 
ftörte, die Enticheidung von den kleineren Cigenthümern 
auf die großen übertrug, und unzweifelhaft mit dem 40. 
Artikel der Charte in Widerſpruch ftand. Er verwandelte 
die bisherigen directen Wahlen in indirecte, indem er die 
bisherige Summe von 80—90,000 gleidhberechtigten Wäh⸗ 
lern in zwei Gruppen ſchied, wovon die eine: die Hoͤchſt⸗ 
befteuerten, etwa 18,000, it den Departementalcollegien 
die Deputirten aus der Gejammtlifte derjenigen Candida⸗ 
ten ernennen follten, die von der andern Gruppe: den 
Minderbefteuerten, in den verichiedenen Bezirkscollegien 
jedes Departements aufgeftellt würden. Der Verſtoß ge 
gen die Charte war fo augenfällig, dab Feine Sophiftil 
ihn bemänteln fonnte. Guizot, damals noch Mitglied des 
Staatsraths, hatte daher das Project im Stadium der 
minifteriellen Berathung eifrig, aber vergeblich bekämpft.“) 

*) Tſchann, Dep. vom 25. Januar 1820. 

*) Möm. I. 226. 
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Andere Mitglieder deſſelben: Royer⸗Collard und Camille 
Jordan wagten ihn in der Deputirtenkammer, Barante 
bei den Pärs, offen anzugreifen. Richtig war es, wie 
Simeon der Miniſter des Innern behauptete, daß aus 
der Charte nicht zu folgern war: ein Jeder müſſe Wähler 
fein, der 300 Fr. zahle. Allein noch weniger durfte jedenfalls 
daraus gefolgert werden: daß alle Zahler diefed und noch 
höherer Stenuerfäte ganz von der Wahl der Deputirten 
ausgeſchloſſen und zu bloßen Wählern von Sandida« 
ten berabgefegt werden fönnten. Das Bedenklichſte für 
dad Kabinet war, daß ed in dieſer Frage unvermeidlich 
die ganze Schaar der Doctrinäre des Centrums gegen ſich 
haben mußte, weil diefe vor allem auf das ftrengite an 
tem Buchſtaben der Berfaflung feithielten. So lief denn 
dieier Entwurf Gefahr, noch eine geringere Majvrität als 
die früheren Geſetze, oder gar Feine zu erlangen. 
Aufregung, Lärm und Verwirrung ftiegen beim Fort— 
ang der Debatte in und außerhalb der Kammer. Die 
leidenſchaftlichſten Wurfgejchofle aus dem Stoffe der Stich⸗ 
wörter „Revolution” und „Contrerevolution” kreuzten ſich 
wie ein Bombenregen von rechts und von linföher. Die 
Independenten, auf die Doctrinäre bauend, zogen Died» 
mal mit zuverfichtliher Kühnheit ind Feld. Auch von ih: 
ver Eeite rief man, gleichwie der doctrinäre Royer- Col- 
lard: „Man will die Charte verlegen!" aber zugleid) mit 
der Drohung „wehe den VBerräthern! " General Foy ſchleu— 
terte die Warnung bin: „den Thron auf die Ariftofratie 
fügen heißt eine neue Revolution beginnen, heißt das 
Volt gegen dad Königthum aufwiegeln, heißt Volk und 
Xhron zugleich verrathen.” Benjamin Conftant aber weil 
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fagte: „Die Iacobiner der Republit haben die Republit 
geftürzt; die Sacobiner ded Königthums werden das Kö- 
nigthum ftürzen!" Die Rechte gab dieſe Ergüſſe des 
Zorned und der Drohung reichlid zurüd. Die Doctrinäre 
aber, geichredt durch die Zufunftöfchilderungen von hü— 
ben und drüben, waren ängftlid bemüht einen Ausweg 
zu finden, der wenigftens den Buchftaben der Charte rette. 

Ein PVerbefferungsvorihlag von Samille Sordan bot 
diejen Ausweg; er wid von dem biöherigen Syftem nur 
dadurd ab, dab er jeded Departementalcollegium in fo 
viele Bezirköcollegien auflöfte ald das Departement Depu⸗ 
tirte zu ernennen batte. Obwohl er dem Royalismus 
gegenüber als ein Entgegenfonmen erjcheinen konnte, in- 
fofern er durdy Vervielfältigung der Wahlverfanmlungen 
zahlreichere Chancen der Einwirkung ſchuf: fo ſah ihn der 
jelbe dody al8 viel zu liberal an und wollte nichts von 
ihm wiffen. Trotzdem, ald anı 30. Mai die Reihefolge 
der Abjtimmungen feftgejegt ward, erflärten fi 128 ges 
gen 127 Stimmen für die Priorität dieſes Vorſchlages, 
indem der franfe Chauvelin auf einem Tragſeſſel in der 
Kanımer erjhien und durch feine weiße Kugel den Sieg 
der Linken und des linfen Gentrumd entihied. Es war 
das ein böfed Omen für die Coalition des Kabinetted mit 
der Rechten; eifrig warben die Minifter Stimmen; es ger 
lang ihnen vier bis fünf zu gewinnen, und am 1. Zuni 
wurde der Vorſchlag von Jordan mit 133 gegen 123 
Stimmen verworfen. Schon triumphirte nun die Rechte 
und zählte auf ein Anwachſen ihrer Majorität. Wie ed 
aber am 3. Juni zur Kugelung über den erften Paragra⸗ 
phen des miniſteriellen Entwurfes kam, wurde berjelbe 
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nur mit einer Mehrheit von 5 Stimmen (130 gegen 125) 
angenommen. Der Wig bezeichnete dieſe ald eine wahr: 
haft minifterielle Mehrheit, weil 5 Minifter mitgeftimmt. 

Inzwiſchen wogte der Zumult beider Parteien auf ben 
Straßen immer wilder auf. Die Demonftrationen ber 
Ropaliften waren aber weit gewaltjamerer Art, als bie 
der Liberalen. Diele ließen Chauvelin und die Charte les 
ben; jene infultirten Die freilinnigen Kammermitglieder. 
Es war darauf angelegt, fie zu terrorifiren. Daß es miße 
langen, offenbarte die legte Abjtimmung. Die Majorität, 
Hart zum fleigen, war gelunfen; ein weitere8 Abſpringen 
von nur 3 Stimmen brachte die Mehrheit wieder auf die 
line Seite. Eo kam denn der Sieg faft einer neuen 
Riederlage gleich, um jo mehr als der cerfte Paragraph 
im Princip nichtd weiter entſchied, als daß es in den größes 
rn Departement neben den departenrentalen auch Be: 
irtöwahlcollegien geben jolle. Leicht konnten aljo in die 
fmeren Paragraphen und Damit in den Rahmen des Ge- 
ſeßes dech noch ähnliche Abänderungen wie die Sordan’iche 
im Sinne der Linken Eingang finden. 

Und fo bielt ed denn das Minifterium und felbft ein 
Theil der Rechten am Ende für gerathen, fih auf Trans⸗ 
actionen mit dem linfen Gentrum einzulaffen, wofern man 
nur die Bevorzugung des großen Eigenthums erlange. Ein 
Amendement, dad Herr von Courvoiſier geftellt und zu⸗ 
radgenommen, Boin aber wieder aufgenommen und um⸗ 
geftaltet hatte, gab ald Verbeſſerungsvorſchlag zum zweis 
ten Paragraphen die Anfnüpfung. Die Doctrinäre konn⸗ 
ten ſich zur Noth damit einverftanden erflären. Denn ed 
rettete äußerlich den Buchſtaben der Charte; auch zerftörte 

E bmitt, Zeitgen. Geſch. 6 
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ed nicht das Princip des Wahlgefetzes vom 5. Februar 
1817; aber es fälſchte daſſelbe, indem es im Inkereſſe der 
Rechten ihm ein zweites Princip aufpfropfte. Es ver⸗ 
einigte in ſich mit einigen Modificationen den abgewor⸗ 
fenen Antrag von Jordan und den zurückgezogenen Seſetz⸗ 
entwurf von Decazes. Die biöherige Zahl von 258 Ab⸗ 
geordneten follte nämlich nad) wie vor von den biäherigen 
Wählern, aber in einer gleichen Zahl von Bezirkscollegien, 
ernannt werden; außerdem jedoch jollte der hHödhftbeftenerte 
vierte Theil der Wähler in den Departementalcollegien nod 
bejonderd 172 Abgeordnete ernennen, jo daB die Summe 
der Deputirten auf 430 erhöht wurde. Die jährliche Fünf- 
telernenerung blieb beftehen; nur jollten für die nächke 
Setiton die 172 Departementalwahlen mit Einen Male 
vor fich gehen. 

Dieſes Anıendement Iprengte, wie gu erwarten war, 
die beiden bisher bervorgetretenen, jchroff entgegengeſetzten 
aber äußerſt ſchwachen Majoritäten. Sn buntefter Ber 
wirrung wurde ed von beiden Seiten ber angegriffen, aber 
aud von beiden Seiten ber und noch entichtedener unter 
ftügt: von der Rechten, weil fie dabei auf alle Fälle am 
meiften zu gewinnen; von der Linken, weil fie dadurch ver: 
bältnigmäßig am wenigften zu verlieren glaubte. Viele er 
blidten darin den erjehnten glüdlihen Ausweg auß dem 
aunfeligen Labyrinthe; Andere betraten ihn nur, weil fie 
bei der Zeriplitterung der Stinnmen die Annahme jchroffe 
rer Beitimmungen fürchteten; noch Andere endlich mit in 
nerſtem Widerftreben, blo8 um des Friedens willen. So 
wurde denn am 8. Suni zu allgemeiner Ueberraſchung 
Boin's Vorſchlag mit 186 gegen 65, alſo mit der außer 
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ordentlichen Mehrheit von 121 Stimmen angenommen. 
Die Sicherheit, die fie für den ſchließlichen Ausgang bot, 
bewirkte daß viele Mitglieder des linken Centrums, Die 
nur wider Willen zugeftimmt, ſich jofort wieder auf die 
Kinie ihred Gewiljend zurüdzogen. Als anı 12ten die Ab» 
ftimmung über dad ganze Gejeß erfolgte, jchrumpfte Die 
Mehrheit auf 59 zuſammen; es ergaben ſich für die An⸗ 
nahme 154 Stimmen gegen 95. Die Majorität war eine 
aus allen Theilen der Kammer zujammengewürfelte; man 
konnte fie nicht eine minifterielle, noch weniger aber eine 
reyaliftiiche nennen. 

Eo lagen die Dinge; noch bildeten die Ultras, troß 
ihrer Eiege, auf parlamentarifhem Boden nur eine Mi» 
nerität, Die ohne die Mtinifteriellen fowenig Ausſicht auf 
Erfolge hatte, wie diefe ohne fie; Al’ ihre Hoffnung war 
anf Die Herbitwahlen gerichtet, bei denen fie jene Schredend- 
ereignifje audzubeuten gedachten: als ein Greigniß der 
sreude ihren Muth und ihre Hoffnung verdoppelte. Das 
war die pojthbume Geburt des Herzogd von Bordeaur. 

Unter den friihen und frohen Eindrüden dieſes neue- 
ten Tagesereigniſſes, dad die Zuverficht ftählte indem es 
auch der fernen Zufunft eine Bürgichaft bot, und unter 
ten Nachwirkungen der vorangegangenen Schreden, fanden 
nun ſowohl die Erneuerungswahlen für das ausſcheidende 
sünftel von Eeiten der Bezirke, ald die 172 Ergänzungs- 
wablen der Departenentalcollegien ftatt. In der Aus- 
teutung jener Eindrüde und Nachwirkungen bewies der 
Royalismus in der Ihat eine unübertrefflihe VBirtuofität; 
das Minifterium aber, in jeiner unfichern und gedrüdten 
Lage, in den Uebermaß jeined Bertrauend und feiner 
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Verblendung, wußte am Ende nichts Beſſeres zu thun, 
als die royaliſtiſchen Candidaten auch ſeinerſeits zu unter⸗ 
ſtützen. Denn obwohl der König durch eine Wahlpro⸗ 
clamation die minifteriellen Candidaten ald joldhe, die nur 
zum Theil mit den royaliftiihen zufammenfielen, angele- 
gentlid) empfohlen hatte: jo zeizten ſich doch die Minifter 
gefügig genug un da, wo feine Vereinigung der Minis 
fteriellen und der „eigentlichen? Royaliften zu erreichen 
war, lieber den eigenen Gandidaten zu Gunſten der le: 
teren fallen zu laffen, ald durch Zheilung der Stimmen 
die fo jehr gefürdhtete Wahl von Männern der Linken oder 
des linfen Centrums zu ermöglidhen. Und fo fielen denn 
die Wahlen faſt durchgängig royaliſtiſch aus. *) 

Da ſchwoll den Ultras wieder mädtig der Kamm. Der 
König ſtutzte und klagte „wir werden fortgeriffen werden.“ 
Richelien aber fuchte in feiner Art zu laviren, zu zügeln, 
zuvermitteln. Eine diefer Bermittelungen war die Aufnahme 
der Häupter der Ultras: Villele und Corbiere in dad Minis 
jterium, wiewohl ohne Portefeuille8 und zugleidy mit dem 
gemäßigten Laine. Mit Ende November tauchte Died 
Project auf; Mitte December ſchien e8 an den Schwies 
rigfeiten zu ſcheitern; acht Tage ſpäter war ed trog allem 
verwirklicht.“) Dieſe Sombination war indeflen ein blo 
Bed Palliativ oder eine Nothbrüde, die faum für eine 
Seſſion Stich halten fonnte, und die auch aldbald durd 
den Wiederaudtritt der beiden Erfteren zufammenbrad). 

Und dennody hätte vielleicht grade damals eine glüd- 


) Aſchann, Depeſchen vom 30. October und 8. November 1830. 
+) Zichann, Depefche vom 22. December 1820. 
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lichere Entwicklung der franzoſiſchen Zuſtände in Folge 
eines neuen Ereigniſſes eintreten können, das dem Künig- 
thum und Allen, die es redlich mit ihm meinten, eine 
Iangwaltende Furcht benahın. Das war die in Zuli 1821 
eintreffende Nahridt von dem am 5. Mai in St. Helena 
erfolgten Zode Napoleond. Wohl nur in Außerft wenigen 
und Heinen Kreilen rief fie ſchadenfrohe Gefühle oder eine 
frivole Freude wach. Aber in weiten Schichten gab fi 
eine Empfindung fund, wie wenn nıan einer alpartigen 
Beängftigung endlich entronnen fei. War doch Napoleon’s 
Name immer ncdy dad Schiboleth der Bejorgniffe und der 
Hoffnungen geblieben, dad Motiv weitgreifender Erregun⸗ 
gen, und dad Banner zahlreiher wenn auch vereitelter 
Aufftände und Berjhwörungen! Jetzt, wo dem Partei⸗ 
treiben der widtigite Stachel und Vorwand genommen 
ſchien, durfte daher eine aufrichtige Verjöhnung der Par: 
teien mehr denn je für möglich gehalten werden. Daß 
König und Kabinet fie für wünſchbar hielten, ift durch 
eine Reihe von Mabnahnıen und Projecten erwiejen; die 
Qurdführung aber fhien erleichtert durch jene Zuſagen 
roller Unterftügung, die der Graf von Artoid als Chef 
der ropaliftiichen Partei dent Herzog von Richelieu gege- 
ben, und worauf diefer unbedingt bauen zu dürfen glaubte. 

Allein auf die Ultra8 brachte das neue Ereigniß eine 
ganz anders geartete Wirkung hervor. Audy fie fühlten 
fh von einer unheimlichen Zurdt befreit, aber in dem 
Einne, daß fie nun erft recht in ihrem Haß und ihrer 
Borliebe, in ihrer Selbſtſucht und ihren Ränken ſich ficher, 
md durch die Sicherheit gefräftigt fühlten. Muthig bis 
zum Uebermuth, und je mächtiger, deſto machtlüfterner 
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drangen ſie auf alles ein, was ihnen Widerſtand leiftete. 
Das war der Moment, wo Billele und Gorbiere, wie aus 
einer ſchiffbrüchigen Barfe ſich an dad Land rettend, das 
Minifterium im Stiche ließen. Und wie danır durdy Die 
Herbftwahlen des Jahres 1821, immer noch unter dem 
Einfluffe der vier Tepten großen Ereigniſſe, das Weberges 
wicht der Ultra in der Kammer vollends zu einem un: 
widerftehlichen anſchwoll: da war fein Halt mehr, als die 
Seifton im November eröffnet ward. Nun wollten fie 
jelbft und ausſchließlich die Zügel der Gewalt ergreifen, 
nicht das geringfte mehr gemein haben mit dem lauen 
und ſchwaͤchlichen Kabinet, dad noch immer nur angethan 
fei den Revolutionären Vorſchub zu leilten. Nun glaubs 
ten fie wieder einmal oder gaben ed vor, den Monardyen 
zun Trotz, die Monardhie „retten” zu müffen. Nun vers 
gaß auch Karl von Artoid alle feine feierlihen und per: 
\önlihen Zufagen, und im Widerſpruch mit ihnen erging 
jofort von Pavillon Marfan die Lofung zum „Sturze des 
Miniſteriums“. AS Mittel dazu ſollte die „Adreffe” dies 
nen, der die Geftalt eines vollftändigen und bitteren „Miß- 
trauensvotums“ gegeben ward. Die zuftimmende Ents 
\heidung der Kammer wurde durdy den unmittelbaren und 
leidenichaftlichen Einfluß des Grafen von Artois betrieben 
und berbeigeführt.*) Das war das achte Wunder und 
Räthſel. Alſo der nachherige Karl X., der ſchwärmeriſche 
BVertheidiger der Föniglichen Prärogative der Minifterer 
nennung, begte — jo lange ein anderer als er jelbft deren 
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) VBgl. Hist. de France pendant la derniere annee de la re- 
stauration, par un ancien magistrat. 1. 79. 
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Inhaber war — nicht die geringfte Scheu, dieſelhe mit 
einer Waffe anzugreifen, die er fpäter als eine ungebühr« 
liche Verletzung der Krone” bezeichnete. 

Freilich fühlte fi) damals auch Ludwig XVIII. Schmerz» 
baft berührt, und er richtete deshalb in der Bitterkeit 
ſeines Herzend die prophetiſchen Worte an feinen Bruder: 
„Sie haben wunder was zu thun geglaubt, indem fie die 
Kammer aufwiegelten gegen den König; es ift das aber 
ein Präcedend, das Sie aufgerellt haben, und defien Fol⸗ 
gen Sie ſich nicht werden entziehen können“. 

Allein nody war Karl eben nicht König, und der Köpig 
nicht fo ftarr wie jein Bruder. Fühlte er au in feinen 
Miniftern ſich jelber angegriffen, jo ließ er ſich doch durch 
jene bereden, nicht zu einer Kammerauflöſung noch zu 
einer Vertagung zu fchreiten, ſondern es bei einer ungnd- 
digen Antwort auf die Adreſſe bewenden zu laffen. Nun 
aber begann erft recht der Sturm. Denn dem Grafen 
von Artoi und feiner Partei war c8 eben nicht bloß um 
einen Sieg in der Kammer, fondern um die Erſtürmung 
des Kabinettes zu thun. eine Greaturen durften daher 
aud feine Mittel jcheuen, und mußten jelbjt neuerdings 
unter dem Deckmantel des Liberalismus Vortheile im Ge— 
tehte zu erjchleichen juchen. 

Durch ein Geſetz vom 26. Juli 1821 war die Beibe- 
haltung der Journalcenſur bis zum Schluffe des dritten 
Monats nah Eröffnung der neuen Seſſion beſchloſſen 
worden. Ald num in diefer dad Minifteriun wieder den 
Antrag auf Verlängerung der Cenſur einbrachte, wurde 
derielbe von den Ultrad mit einem Fanatismus, ald ob 
der Weltuntergang angedroht fei, und mit Redendarten 
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befämpft, wie man fie faum aus dem Munde — nit 
etwa der Liberalen, fondern der grundfäplihen Anardhiften 
zu vernehmen gewohnt war. Die Minifter — fo dons 
nerten die wuthſchnaubenden Vorkämpfer des Royalismus 
— machten ſich nur ein Geſchäft daraus „in die Ohren 
des Königs das Gift der Verläumdung zu träufeln“ gegen 
die „treueften Freunde” der Krone. Bol von „Haß und 
Furcht vor dem Lichte der Wahrheit”, wären fie bedacht 
„die öffentliche Meinung zu erftiden.” ber fie würden 
„der Gerechtigkeit nicht entgehen"; alles, was fie au 
unternehmen möchten, werde „auf ihr Haupt zurädfallen“. 
Ganz Frankreich laffe den Ruf erfhallen „Sire, Sie find 
verrathben! Treuloſe betrügen Sie; und diefe Treuloſen 
find Ihre Minifter! fie wollen e8 verhindern, daß bie 
Wahrheit bi8 zum Throne dringe". 

So — unanfhaltfam, im Sturmſſchritt des reactionären 
Snftincted, aber unter dem Marſchwirbel des ultralibe- 
ralen oder pejfimiftiihen Beifalljauchzens, drangen die 
verfappten Golonnen der Ultraroyaliften gegen die Stufen 
des Thrones vorwärtd, und ſchoſſen mit ſolchem Erfolge 
Breihe in dad Kabinet, daß dieſes ſich endlich zu ergeben 
genöthigt war: am 15. December 1821 fand die Ueber: 
gabe jtatt. 

Der Pavillon Marfan war auf dem Gipfel feiner 
Zriumphe. Dad Banner ded Ultraroyaliömud wehte nun⸗ 
mehr von allen Stufen des Thrones; dad Minifterium 
der Richelien, Roy und Deſerres, machte dem Minifterium 
ber Billele, Corbiere und Peyronnet Platz; die Herricer: 
gewalt ging von Ludwig XVII. auf Karl von Artoid 
über; der König war fo gut wie matt gefebt. Er war 
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fih defien bewußt. In einem vertraulichen Briefe an 
Decazes gab er feiner Refignation, zugleich aber auch feinen 
ſich kreuzenden Hoffnungen und Befürchtungen einen cha⸗ 
rakteriſtiſchen Ausdrud: „Endlich, ſchrieb er, ſiegt Herr 
von Billele; ich traue ihm indeß jo viel Vernunft zu, 
daß er nicht blindlings allen Thorheiten feiner Partei fol: 
zen wird. Uebrigens für den Augenblid vernichte ich mid); 
ih trage die Folgen einer conftitutionellen Regierung, doch 
wur foweit, daß ich entichloffen bin meine Krone zu ver- 
theidigen, falld e8 meinem Bruder belieben jollte 
fietem Zufall preidzugeben". 
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befämpft, wie man fie faun aus dem Munde — nicht 
etwa der Liberalen, ſondern der grundſätzlichen Anarchiſten 
zu vernehmen gewohnt war. Die Minifter — fo don» 
nerten die wuthichnaubenden Vorkämpfer ded Royalismus 
— machten fih nur ein Geſchäft daraus „in die Ohren 
des Königs das Gift der Verläumdung zu träufeln“ gegen 
die „treueften Freunde” der Krone. Bol von „Haß und 
Furcht vor dem Lichte der Wahrheit", wären fie bedacht 
„die öffentlihe Meinung zu erftiden.” Aber fie würden 
„der Gerechtigkeit nicht entgehen” ; alles, was fie aud 
unternehmen möchten, werde „auf ihr Haupt zurüdfallen“. 
Ganz Frankreich laffe den Ruf erichallen „Sire, Sie find 
verratben! Treuloſe betrügen Sie; und diefe Zreulofen 
find Ihre Minifter! fie wollen e8 verhindern, dab bie 
Wahrheit bi8 zum Throne dringe". 

So — unaufhaltfam, im Sturmſchritt des reactionären 
Snftineted, aber unter dem Marfchwirbel des ultralibe- 
ralen oder pelfimiftiichen Beifalljauchzend, drangen die 
verfappten Colonnen der Ultraroyaliften gegen die Stufen 
des Thrones vorwärtd, und Schoffen mit ſolchem Erfolge 
Breſche in das Kabinet, dab dieſes fich endlich zu ergeben 
genöthigt war: am 15. December 1821 fand die Weber: 
gabe ftatt. 

Der Pavillon Marfan war auf dem Gipfel feiner 
Zriumphe. Das Banner ded Ultraroyalismus wehte nun: 
mehr von allen Stufen ded Throned; dad Minifterium 
der Richelieu, Noy und Deferred, machte dem Miniftertum 
der Billele, Gorbiere und Peyronnet Platz; die Herricher- 
gewalt ging von Ludwig XVII. auf Karl von Artois 
über; der König war jo gut wie matt gefeßt. Er war 





— 89 — 


fi) befien bewußt. In einem vertraulichen Briefe an 
Decazes gab er feiner Refignation, zugleich aber and) feinen 
ſich kreuzenden Hoffnungen und Befürdhtungen einen chas 
rakteriftiichen Ausdruck: „Endlich, fchrieb er, fiegt Herr 
von Billele; ich traue ihm indeß jo viel Vernunft zu, 
daß er nicht blindlings allen Thorheiten feiner Partei fol- 
gen wird. Uebrigens für den Augenblid vernichte ich mid); 
ih trage die Folgen einer conftitutionellen Regierung, doch 
nur foweit, daß ich entichloffen bin meine Krone zu ver: 
theidigen, fall8 es meinem Bruder belieben jollte 
jie dem Zufall preißzugeben®. 
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Freude aud der Hand der Vorfehung empfangen. Sit es 
aber ein Sohn: dann wird er nicht nur mein Kind, [ons 
dern dad Kind Frankreichs fein, ja ich wage hinzuzu⸗ 
fügen: dad Kind der ganzen Welt“.“) Und wirklid 
gebar die Herzogin vier Monate ſpäter, am 29. Septem- 
ber, Nachts gegen 3 Uhr einen Prinzen: den Herzog von 
Bordeaur. Einige Nationalgardiften, nebft anderen Mi- 
litärs, gehörten zu den erften Zeugen der Geburt. Bier: 
undzwanzig Kanonenjhüffe verfündeten drei Stunden ſpä⸗ 
ter der Hauptftabt dad Ereigniß ded Tage. 

Nun war, jo ſchien e8, mit Einem Male der Dynaftie 
der Bourbonen dad längft erfehnte Pfand der Dauer: ein 
Thronerbe, ein „Heinrich V.“, gefihert. Denn wer bätte 
ahnen dürfen, daß zehn Sahre fpäter diefer Erbe des Ks 
nigthumd ebenfo thronlo8 in fremden Landen umberirren 
würde wie der Erbe des Kaiſerreichs! Nun wiederhol: 
ten fi) aber auch die Scenen vom März 1811. Nur 
war es, ald ob die royaliftifchen Kundgebungen verzüdten 
Entzüdens, bei der Geburt dieſes „Wunderfindes”, an 
faden und efelhaften Echmeicheleien diejenigen noch über: 
bieten wollten, die einft jo vergeblich den Imperator ber 
Zukunft begrüßt. Alles wetteiferte um einander in Zeit 
und Ausdrucksweiſe zuvorzufommen; die Adreffen ſchwam⸗ 
men keuchend in einem Meer ſchlammiger Seeligfeit; die 
dichteriichen Pegaſe drängten fich gapfend in der Stidluft 
einer claſſiſch romantiſchen Extaſe; den Klerus feuerte dad 
Greigniß zu einer vergleichenden hebräiſch bibliihen Blu⸗ 
menleje an, wo die Zriebe des Stammes Bonrbon ges 
Ihmifterlih neben den Trieben des Stammes Sfai blühten. 
y Tſchann, Depefche vom 17. Mat 1820. 
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Die Freude des Töniglihen Hauſes und feiner aufrich 
tigen Anhänger, nit dad Uebermaß der Eitelkeit und 
ter Schmeidyelei, war natürlid und gerecht. Wie Laute 
der Wehmuth Hingen in der Geſchichte die Töne wieder, 
tie einft Verfünder ftolzer Hoffnungen und zuverfichtlicher 
Prophezeiungen, jpäteren Zeiten nur die Erinnerung an 
weienloje Träume und an ergreifende Täuſchungen bewah⸗ 
ren. 2udwig’8-X VIII. wie feines Bruders hoͤchfter Wunſch 
war endlidy erfüllt; die Maffen, mehr aus Suftinct ald 
mit Bewußtjein, zollten ihn Theilnahme. Als der König 
Mittags vom Tedeum kam und die jubelnde Menge er- 
blidte, trat er auf den Balkon der Glasgallerie und |prad) 
tiefgerührt zum Bolt die Worte: „Meine Kinder, eure 
Freude verhundertfacht die meinige; ed ift und Allen ein 
Kind geboren; dieſes Kind wird eines Tages euer Vater 
jein; e8 wird euch lieben — wie ich, wie alle die Meint: 
gen zuch lieben“. Gin Beifalljauchzen, das nicht enden 
wollte, folgte Diefer Rede, dem tiefen Scyweigen das fie 
begleitet, und wälzte ſich von den Schloßhöfen und der 
Umgegend weit in die Straßen fort. 

Das damals royaliftiihe Sournal des Debats jchlug 
wohl zuerft die Saite an, auf der alsbald jo zahlloſe 
Variationen erflangen. „Zum drittenmal feit zwei Jahr⸗ 
hunderten, verfündete es, zeigt Gott durch ein Wunder 
feiner Gnade, wie liebevoll er über die erhabene Familie 
wacht, die er auf Frankreichs Thron gejegt hat; er läßt 
den heiligen Stamm der Bourbong fid in einen: Augen- 
blide wieder erheben und beleben, wo er für immer ent= 
wurzelt zu fein fchien, und läßt fein Heil aus feinem Un- 
tergange hervorgehen. Unbegreiflihed Schidjal ber ältes 
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ften Monarchie Europas! fie wird wiedergeboren und ver- 
ewigt ſich, während fie zu erlöjchen ſchien! felbft aus dem 
Gräbern fehrt ihr Leben und ihre Stärke zurüd!“ 

Am 1. October war große Militärparade im Hofe 
der Zuilerien; aud) zwölf Bataillone Nationalgarden nah: 
men daran Theil. Am Schluffe bezeugte der König den 
Truppen in einer Anrede feine Genugthuung „über alles 
was er geſehen“; „bejonderd aber — feßte er hinzu — 
über die Freude, die ih auf allen Gefichtern bemerkt und 
die mir ein Beweis ift von der Zuneigung meines Volkes, 
und von dem Antheil den ed an dem glücklichen Ereignifle 
nimmt”. Die Herzogin von Angouleme aber fagte nad) 
der Revüe zu den Offizieren der 12. Legion der National: 
garde: „Hier ift ein Prinz, ein Franzoſe mehr; wir 
werden ihn in den Gelinnungen eined guten Franzoſen 
erziehen ; die Nationalgarde von Parid hat ihn zuerit in 
Empfang genommen; die Nationalgarde von Parid wird 
ihn beichügen“. 

Zwei Tage darauf fand die Aufwartung ded diploma⸗ 
tiihen Corps ftatt. Der päpftlihe Nuncius,- Monfignor 
Machhi, jagte im Namen deffelben: „Sire, dieſes Kind 
der Schmerzen, der Erinnerungen und ded Bedauern, 
ift aud) das Kind Europas; es ift die Vorbedeutung und 
die Bürgichaft des Friedend und der Ruhe, die auf fo 
viele Stürme folgen follen”. Der König erwiederte, daß 
auch er „in dieſem großen Ereignijje die ausgezeichnetſte 
Wohlthat der Vorjehung, das Pfand der endlich der Welt 
geſchenkten Ruhe erblide, und dad theure Kind den Ges 
beten des heiligen Vaters, denen der gefammten Kirche, 
und ber Sreundihaft aller Souveräne empfehle”. Darauf 





richtete er einige Worte an die einzelnen Gefandten. Zu 
Herrn von Tihann fagte er: „Sch babe am Sonntag 
meine Echweizergarde geſehen und war jehr zufrieden mit 
meinen guten Bevattern“.*) 

Die Damen der Halle von Bordeaur hatten der Hers 
zogin von Berry für den erwarteten Prinzen cine elegante 
Wiege verehrt. Eine Deputation derjelben, darunter die 
von Jouy verewigte fhöne Stühleverleiberin Anniche Duͤ—⸗ 
ranton, war ſchon am 16. September mit den Gejchente 
vor der Herzogin erſchienen und troß der Einfalt ihrer 
Manieren, ja vielleicht eben deshalb, von allen Mitglies 
dern des Hofes auf jo herablaſſende Weiſe empfangen wor⸗ 
den, daß alle Welt davon voll war. Der berühmte Brief 
der Düranton, worin fie ihrem Manne Bericht gab, fammt 
der Polemik zwiſchen Ehateaubriand und dem Grafen Des 
\ege, Die ſich darans entwidelte, lief durch alle Zeitungen 
Europa's und machte dieſe Wiege ded Herzogd von Bor: 
deaur zur berühmteften der Erde. Su ihr lay der fünf- 
tügige Knabe, ald er nad der Meldung des Moniteur 
tom 4. Detober „die Aufwartung des diplomatiihen Corps 
annahm” und „die Repräfentanten von ganz Europa um 
das erlauchte Kind fi) verfammelt fanden, das eined Tas 
ges Eines feiner ſchönſten Reiche beherrſchen wird". 

Ein Theilnehmer an dieſer „Cour“ erzählt: „Der junge 
Prinz ſchlief ſehr friedlich in der Wiege, welche die Da⸗ 
men von Bordeaux der Herzogin dargebracht. Die Wiege 
ſtellt die Arche der Schrift vor, in Citronenholz mit Gold 
ausgelegt, ruhend auf einem Nachen von Acajouholz, der 


*) Tſchann, Dep. vom 4. October 1820. 
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auf Wogen einhertreibt; am Kopfende befindet ſich eine 
Taube, die einen Olivenzweig im Schnabel trägt, und 
darunter dad Porträt des Herzogs von Berry in Minia—⸗ 
tur. Der Herzog von Bordeaur ift ein ſchönes Fräftig ge: 
ftalteted Kind, und die Ruhe feined Schlummers bezeugt 
feine Gefundheit”.*) Die Zeitungen ermangelten nicht zu 
bemerken, daß — ald am Sonutag darauf der junge Her: 
309 wiederum „mitten im Saale liegend, von 2 bid 3 Uhr 
Aufwartung annahm” — ed eine andere „prächtige Wiege 
war, die einen Theil der legten Ausftellung im Muſeum 
ausgemacht“. 

Die Herzogin von Berry, eine neapolitaniſche Prin⸗ 
zeſſin, jung und lebensluſtig, heißblütig und energiſch, galt 
ſchon damals als eine „wahre Heldin“. Wie ihr eigener 
Charakter Entſchloſſenheit und Feſtigkeit zeigte, ſo forderte 
ſie dieſe Eigenſchaften auch von Anderen in jeder kritiſchen 
Lage des Lebens. Als ſie ihr Kind noch unter dem Her⸗ 
zen trug und von der Nachgiebigkeit ihres Vaters des 
Reichsverweſers hörte, ſagte fie von dem erhofften Spröß 
ling: „Der wird ed nicht aljo machen, der wird feft fein.” 
Wenige Tage vor der Entbindung erflärte fie ihrem Ge 
burtöbelfer: „Vergeſſen Sie nicht, dab das Kind Krank 
reich gehört; jollte Gefahr eintreten, jo retten Sie es felbft 
auf Koften meines Lebens". Nach der Entbindung legte 
fie eine wahrhaft begeifterte Freude darüber an den Tag, 
daß ed ein Kuabe fei, dab ihr Franfreich und Die Tönige 
liche Familie ein fo koſtbares Geſchenk zu verdanken habe. 
Wie der König, fie beglüdwünfchend, ihr eine koſtbare 


*) Tſchann, Dep. vom 4. October 1820. 
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ıe in Diamanten überreichte, dankte fie mit den Wor⸗ 
„es ift ein Taufch *1*) 

ttemald zeigte fi) Frankreich monarchiicher als in dies 
Lagen.) Rad, allen Punkten des Landes hatte ber 
raph die Neuigkeit verbreitet; überall ballte der Ka⸗ 
sdonner der Hauptftadt echvartig in den Provinzen 
rt; überall Seftlichleiten und Subel; überall geräufch- 
und überjhwänglihe Demonftrationen, Gelage und 
:, Erleudytungen und Spiele neben kirchlichen Dank⸗ 
en. Bon allen Seiten ftrömten unzählige Huldigung3- 
ſen herbei: von Körperichaften und Städten, von ho⸗ 
und niederen Behörden aller Art, voll von Betheue- 
en „unmwandelbarer Ergebenbeit” und „ewiger Liebe 
en Töniglihen Sprößling". Selbft Capefigue wendet 
nit Unwillen von dem Schlamm der „Semeinheiten“ 
ben die Adulation zu Tage förderte und den er nicht 
vühlen” mag. Man würde „ein ganzed Buch“ füllen 
m, jagt er, mit „jenen Phraſen die dem Kinde an 
Kopf geſchleudert wurden", und jelbft von Männern 
achmals „vor einem andern Principe knieten“.“) End» 
var die Reihenfolge der Deputationen, die fich zu den 
rien drängten, in wetteifernder Begier dem Neuges 
en ihre Huldigungen darzubringen. Bei feiner Wiege 
te man diefelben Männer Freudenthränen vergiehen 
i, die neun Jahre zuvor Thränen der Trunkenheit ver: 
a batten bei der Begrüßung des jungen Napoleon, 





) Berichte bed Journal des Debats u. a. Zournale; vgl. Allg. 
mg vom 8., 9. und 15. October 1820. 

) Lacretelle, 2. &d. III. 16. 

) Capefigue VII. 70 f. 75. 

hmidt, Zeitgen. Geſch. 7 
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und die achtzehn Jahre jpäter diefelben Thränen und Dies 
jelbe Trunfenheit wiederfanden als fie fich wenige Stun⸗ 
den nad) der Geburt des Grafen von Paris, vor dem Er: 
ben der neuen Dynaftie Orleans niederbeugten.”) Diele 
legtere aber hatte damals, von alteräher nach dem Throne 
lüftern, in der Wiege des Herzog von Bordeaur vielmehr 
das Grab ihrer eigenen Wünſche erblidt. 

. Eine Proteftation gegen die Aechtheit des Wunderkin⸗ 
des, zuerft in dem Morning Chronicle veröffentlicht, machte 
al8bald die Runde durd) die Zeitungen. Es war Niemand, 
der ihre Duelle anderwärts gefucht hätte, ald in dem Pa⸗ 
lais Royal, dem Sitze der Orleans. Zwar beeilte fid 
der Herzog Ludwig Philipp, in den Tuilerien dieſes Als 
tenftüd zu deſavouiren; aber gewiß war doch, daß ber 
König bei diefem Anlaß harte Worte zu ihm ſprach. Auch 
unterließ es allerdingd der Herzog von Orleans jammt 
feiner Familie nicht, die Herzogin von Berry zu begläd: 
wünjchen und Den zu begrüßen, der beftimmt jchien einfl 
ihr König zu fein; allein er that es doch nicht eher, als 
bis er perjönlich beim Marichall Süchet, Herzog von Albu⸗ 
fera, der der Entbindung beigewohnt, Erkundigung eins 
gezogen und die Antwort erhalten Hatte: daß die Herzo⸗ 
gin von Berry fo gewiß die Mutter des Knaben ſei, wie 
er felbjt der Vater des Herzogd von Chartred.**) 

Die Gratulationsfchreiben der auswärtigen Souveräne 
befundeten ohne Ausnahme und ohne Rüdhalt eine große 
Genugthuung; alle begrüßten in dem Neugebornen ein 
Unterpfand der inneren Verſöhnung und des europäijcen 


) Vaulabelle, 2. ed. VII. 563 f. 
*) Capefigue VII. 72. Lamartine VI. 278. 





Friedens. Auch Kaiſer Alerander jchrieb an Ludwig XVII. 
in diefem Sinne und fügte hinzu: „ic, ratificire den Ti⸗ 
tel eineß Kindes von Europa”.*) 

Wie geihidt man übrigens die Geburt des Thronerben 
außzubeuten verftand, um die Blide der „Leinen Leute“ 
an defien Wiege zu fefleln und dad „Volt“ für die Mäch- 
tigen des Hofes, für Die Dynaftie und den Royaliömus 
zu intereifiren: dafür gab der Empfang der Bordelefer 
Damen und die gefliffentliche Verbreitung des Briefed ber 
Düranton, bei dem fo augenfällig eine geübtere und in» 
Ipirirte Feder mitgewirkt, die jchlagendften Belege. Mit 
rührender wohlüberlegter Einfalt erzählte dad Schreiben, 
wie bräderlid, die Damen der Halle von den Herren der 
„reiten Seite", von „Dielen ehrlihen Leuten”, und vor 
Allen von dem „guten” Herrn von Chateaubriand umb 
„einer Frau" aufgenommen und fetirt worden; und wie 
es eine „ſchwarze“ Lüge ſei wenn man jage: „Die Großen 
feien ftolz mit dem Volke“. Und nun vollends die könig- 
liche Familie! Zuerft die Herzogin von Berry, dieſe „theure 
arme Wittwe“ mit ihrer „den Bourbond natürlichen Güte“! 
Dieje „gute Prinzeſſin“, die „troß ihred Kummers noch 
jo reizend“ war und „nicht böje darüber wurde”, als die 
Damen der Halle alle auf einmal ſprachen wie ed ihnen 
„dad Herz eingab”, und ihr das Kleid küßten und. den 
Säleier und ihr die Hände drüdten! die fo voller „Huld“ 
mit ihnen fprad) und auch „die Fleine Herzogin”, Mades 
moifelle, berbeibringen und von ihnen liebkofen ließ, und 
\o „gewiß zu fein” fchien einen „Prinzen“ zur Welt zu 


*) Capegue VII. 76. 
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bringen! — Daun „unfere gute Herzogin von Angouleme", 
die da fagte: „ach warum habe ich Fein Kind! ich würde 
mit meiner Schweiter um die Wiege ftreiten*! und Die 
fih fo „freute dab fie „unſere“ Herzogin genannt wurde, 
nnd fo traulich verficherte: „Sa, ih bin, id will immer 
die eurige fein“. — Und dann der Herzog von Angous 
leme! „Was hatte der für eine Freude, wieder Bordele⸗ 
ferinnen zu ſehen!“ Er machte ihnen. „taufend Compli⸗ 
mente" und lieb fich „die Hände füllen und drüden, wie 
am 12. März”, und fagte die Hände zum Himmel erhe⸗ 
bend: „Ob, dad war der jchönfte Tag meined Lebens"! 
— Dann kam der Thronfolger, der Graf von Artois, an 
die Reihe. Der „wurde nicht müde”, die Damen der 
Halle „anzujhauen” und ihnen „die Hände zu drüden“. 
Er fagte: „er werde nie die Aufmerkſamkeit vergeffen, bie 
fein Sohn bei ihnen gefimden". Die Damen ihrerjeits 
waren entzüdt über die „prächtige Geftalt” des Prinzen; 
„troß feiner weißen Haare jehe er noch jung und flint 
aud, und wenn’d durch ein Unglüd bet der Herzogin von 
Berry fehlichlüge, jo würde er wohltbun, fih nod ein 
mal zu verheirathen". Aber hoffentlich, meinten fie, „wer: 
den wir unfern Fleinen Herzog befommen*. — Endlich der 
König! Als die Thür feined Zimmers aufging umd bie 
Damen „Dielen guten König, dieſen guten Bater „erblid- 
ten, da ftürzte die Stühleverleiherin ihm „mit aufgehobe 
nen Armen” entgegen und rief: „Ad, lieber Mann — 
Sire, entjhuldigen Sie"! Der König „nahm's nicht 
übel“ und reichte ihnen die Hand. Die Eine bedauerte, 
daß Herr von Chateaubriand nicht anweſend fei, um ihre 
Empfindungen audzudrüden; aber der König fagte: „Herr 
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bateaubriand hätte nicht beffer Sprechen Tönnen als 
Eine Andere beichrieb ihm jein eigenes Ausſehn 
Iugend: „Damals waren Sie ein ſchöner Kavalier; 
h finde Sie nody charmant“! Der König lachte, 
m begannen die Damen — und das war die Haupt» 
— Holitit mit ihm zu treiben. Sie erzählten ihm 
ver Liebe der Bordelefen”. Aber, fagte die Eine: 
n Sie, daß die Borbelejen ruhig bleiben: fo ums 
Sie fih mit braven Leuten; Sie haben kei⸗ 
angel daran, und Sie werden wohl bebient fein“. 
ne Andere ſetzte hinzu: „Laflen Sie den VBerräthern, 
richwörern ihr Recht wiederfahren *! 

mit endeten dieje patriarchaliihen Scenen. Die 
ı der Halle von Bordeaur waren „ftolz" auf ihren 
ng am Hofe, und ihr Beriht aus dem Volke an 
oft faßte fih in dem Urtheil zufammen: „Unfere 
zlichkeit an dieſe Familie von Heiligen kann durd 
ie8 nur wacdjen "!*) 

h die Pariſer Damen der Halle gingen nicht leer 
Sie ſowehl wie die „Starten der Halle” und die 
träger wurden Sonntagd den 8. October auf Koften 
abt prächtig bewirthet. Den Starken der Halle, 
tem Braud), und mit ihnen dem Corps der Koh» 
er, war überdied fchon bei der Leichenfeigr des 
8 von Berry eine Betheiligung in bevorzugender 
geftattet worden.“) 

ſuchte ſchon damals, wie fpäter, der Pavillon Mars 


— — 
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fan und der Ultraroyalismus auf gewiſſe Volksklaſſen ſich 
zu ſtützen. Vereinzelte Symptome galten ihnen für all 
gemeine. Sie benupten fie um zu drohen, zu warnen 
und zu fordern. 

Fünf Bierteljahre nah jenen naiven Auftritten und 
nach der Geburt des Wunderkindes, ging Die Forderung 
der inipirirten Damen der Halle in Erfüllung. Die ge 
mäßigten Minifter waren entlaffen d. h. „den Berräthern 
ihr Recht wiederfahren* ; und der König hatte fih „mit 
braven Leuten” d. b. mit Ultrad umgeben. 





1. Bie Herrfhaft der Ultras; des Aönigs od. 


Das Minifterium Villele, das längfte der Reftauras 
ten, behielt das Steuer von Ende 1821 bis zu Anfang 
1828 in Händen. Das Haupt deſſelben hatte der König 
rihtig beurtheilt. So viel wenigftend ſah Billele bald 
em, daß die Leitung des Staates doc, etwas anderes fei 
ald die Leitung einer Partei, daß die Interefjen des einen 
weit über die der andern hbinausgreifen, und daB auch 
eine Parteiregierung nicht vermöge, den Staat in die 
Partei aufgehen zu laſſen. Er ſah fich felbft in Kurzem 
wieder auf die Einhaltung relativ mittlerer Bewegungs— 
linien angewiefen. Nicht daß er nicht mit Entichloffen» 
beit im Sinne ded Royalismus und der Reaction vorges 
ganzen wäre! Aber der Royaliömud barg in fich jelbft 
eine Fülle von Schattirungen, die wohl — wie Died bei 
jeter Gollectivpartei der Fall iſt — jo lange fefter zuſam⸗ 
menbielten als fie auf dem Standpunft ded Widerftandes 
und der Verneinung verharrten, aber in Brüche zerfielen 
fobald es auf einen gemeinſamen Ausdrud pofitiven Wol⸗ 
lens anfam. Und jo geihah ed, dab innerhalb der royas 
liſtiſchen Mehrheit felbft den Einen Villele bald genug als 
wenig, den Andern als allzufehr royaliftiich erjchten ; 
dab die Einen mehr die Sntereffen der Kirche, die Andern 

mehr die des Adels, und noch Andere wieder mehr die 
Aniprüche des Hofed und bed alten Königthumd geltend 
gemacht wiſſen wollten. 
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Am meiften fiel die Stellung auf, die Billele zu ber 
franzoͤſiſchen Intervention in Spanien einnahm. Obwohl 
er fih dur einen Drud der Umftände, der ihm zeigte 
daß die Allgewalt eined Minifterd eine Illuſion ſei, ges 
nöthigt ſah jelbft dad Project in Ausführung zu bringen: 
fo ift e8 doch Thatſache, daß kaum ein Sranzofe demielben 
mehr gram war ald er, und daß in dieſer großen Auges 
legenbeit feine Auffaffung der ded Königd weit näher fland 
ald derjenigen ded Grafen von Artoid. Die Krifid bes 
Meberganged von ber bloßen Möglichkeit zur leibhaften Ver» 
wirklichung hatte den friegöluftigen Minifter des Auswär⸗ 
tigen, Herrn von Montmorency, auf Billele’8 Betrieb 
geftürzt und den Botichafter in London, Herrn von Cha—⸗ 
teaubriand, an defjen Stelle emporgebradt. Doch hatte 
die Politik des Lepteren etwad Ianudartiged; wie in ihm 
überhaupt zwei Naturen fi verihmolzen, wie Poefie und 
Staatöfunft, Legitimismus und Freiheitöfreundlichkeit in 
ihm ſich durchdrangen: fo wußte er in Diefer Frage ein 
friedfertiged Antlig mit einem friegdlüfternen zu paaren. 
Er wünſchte den Zug nad Spanien, damit der „Ruhm“ 
des Kaiferreich8 in dem Ruhme der Reftauration ein Ge 
gengewicht erhalte. Und der Zug kam zu Stande. 

Auch die gejeggeberiichen Erfolge Villele's waren unter 
Ludwig XVIIL., im Bereiche der reactionären oder vers 
faffungdwidrigen Reformen, doch keineswegs jo groß und 
zahlreich wie die Partei und er felbft erwartet hatte. Die 
widhtigften Erträge waren die Geſetze über die Preſſe, 
über die Sournalpolizei und über die Wahlen. 

Einem Preßgeſetz konnte der Royalismus fich nicht ent- 
ziehen, nachdem er felbft noch joeben gegen die Genfur Himmel 
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und Hölle aufgeboten. Das nunmehr eingeführte Reprefs 
fivſyftem in Verbindung mit dem Sournalpolizeigejeh war 
aber jo beichaffen, dab es Vielen weit ſchlimmer bünfte 
ald die Cenſur. Durd die Kammer nody bedeutend ver- 
ſchärft, erichien es ald ein Damollesihwerdt, unter dem 
von einer „freim Meinungsäußerung“, wie fie 8. 8 der 
Charte verbürgte, wenigftens für eine andere als die ros 
yaliftiihe Partei nicht mehr. die Rede fein konnte. Alle 
Schwurgerichte für Preßvergehen wurden abgefchafft; Sour: 
nale durften auf Grund ihres „Geiſtes“ warnungdweile 
zweimal fuöpendirt, und das drittemal ganz unterbrüdt 
werden. Durch $. 4 des Sournalpolizeigejehed wurde fo» 
gar in dem urſprünglichen Entwurfe von Peyronnet, für 
den Fall des Eintrittö „wichtiger Umftände” zu Zeiten des 
Richtbeilammenfeind der Kammern, die Verhängung der 
Genjur durh „Drdonnanz” in das Belieben von „Drei 
Miniftern“ geftellt. Das reactionäre Gelüfte der Kammer 
effenbarte fi) auch darin, daß im $. 2 des im Entmurfe 
noh vom zweiten Minifterium Richelien herrührenden 
Preßgeſetzes, der von den Angriffen auf die „conftitutios 
nelle Würde” des Königs handelte, das Beimort „conftis 
tutionell” ganz wegdefretirt wurde. 

Bei den Debatten über dieſe beiden ſich gegenjeitig 
tragenden Gelege, und namentlih in der Sipung vom 
2. Sanuar 1822, brady die Liuke wiederholt in allgemeine 
Nufe der Entrüftung aus. „Gebt und die Cenſur wies 
der!* rief man ungeltüm; „jet jehen wir wo Ihr hinaus 
wollt! Eine Sternfanmer! Das ift die gute alte Zeit! 
kaßt und lieber die Cenſur!“ Und als der Präfident das 
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Urtheilen vom Plate aus verwied, erwiederte man: „wir 
urtbeilen nicht, wir jeufzen nur”! 

In der Situng vom 19. Sanuar rechtfertigte der Be 
richterftatter über das Sournalpolizeigefeß, Herr von Mars 
tignac, die Unbeftinmtheit des Wortes „Geiſt“ damit, 
daß „grade diefe Unbeftinnmtheit die ganze Stärke und 
Nothwendigfeit des Geſetzes ausmache“. Herr von Cor: 
celle8 aber rief an demfelben Tage, bei der Verhandlung über 
dad Preßgeſetz, erſchreckt und warnend aus: „Eine Sünbfluth 
von drakoniſchen Geſetzen bricht über Frankreich herein“! 
Martignac hatte e8 jogar gewagt, den F. 4 des Sournal» 
geſetzes, Verhängung der Cenſur durch Ordonnanz, mit 
Berufung auf die Charte ſelbſt zu rechtfertigen, deren 
14. Artikel ja dem Könige das Recht einräume „Die zur 
Sicherheit ded Staates nothwendigen Ordonnanzen zu er 
laffen". Da wies, in der Sikung vom 9. Februar, nicht 
nur Bignon die Sophiftit diefer Beichönigung nad), fon 
dern vor Allen und am fchärfften Benjamin Gonftant. 
Wenn, führte er aus, der Artikel 14 der Charte „nah 
der Audlegung des Berichterftatterd" die Beſtimmungen 
der Charte jelbft „durch Ordonnanz zu fujpendiren” ges 
ftattet, wenn derjelbe wirklich „alle Mabregeln zu ergreis 
fen erlaubt“, fobald fie nur durch das „öffentliche Heil* 
beihönigt werden fünnen: „dann ift e8 möglich, daß eines 
Zaged, kraft jened Art. 14, die ganze Charte con- 
fi8cirt werde! Mit diejer Auslegung des Artikels 14 
haben wir feine Eharte mehr“! Darauf wahrte er feine 
Partei gegen den Vorwurf, ald ob fie „zügellofe Freiheit“ 
begehre. „Wir verlangen nur, rief er, gejebliche Freiheit; 
Ihr aber einen zügellojen Despotismus.“ Er warnte vor 





diefem „Kampfe”, den die „Ariftofratie und die Omnipo⸗ 
tenz gegen Frankreich und die Charte begonnen”. Und er 
weiffagte bei deſſen Fortdauer eine „unvermeidliche Krifis“, 
in der zuverfichtlich „die Freiheit triumphiren” werbe. 

Der Cindruck diefer Rede war bedeutungdvol. Mehr 
als der lebhafte und rauſchende Beifall der Linken, zeugte 
für ihn die heftige Bewegung auf der Rechten, verbunden 
mit tiefem Schweigen. Während das damals ſchon votirte 
Preßgeſetz eine Reihe von Berichärfungen erfahren batte, 
erlitt das Sournalpolizeigejeb eine Reihe von Milderungen. 
Namentlich wurde der $. 4, obwohl die Berechtigung zur 
Einführung der Cenſur durch Ordonnanz beitehen blieb, 
dahin modificirt: daß die Drdonnanz „eine im Minifter- 
rath beſchloſſene“ und von drei Miniftern „contras 
fignirte Ordonnanz ded Königd" fein ſollte; daB ferner der 
temporäre Charakter der Cenſur durch die Beitimmung 
gewahrt wurde: wenn wichtige Umftände die eingeführten 
Sicherheits: und Strafmaßregeln „momentan“ unzus 
reihend machen; und daß endlich bei der Beitimmung: 
die Orbonnanz verliere von jelbft ihre Wirkung, falls fie 
nicht innerhalb eines Monats nad Eröffnung der Seſſion 
in ein Gejeg umgewandelt werde oder falld die Depntir: 
tenlammer aufgelöft würde, der Zufjaß beliebt ward: daß 
fie „mit vollam Rebt an dem Zage aufbören 
werde, wo eine Ordonnanz erſcheint, welde die 
Auflöjfung der Kammer ausipricht”. 

Am 6. Februar war das Ganze ded Preßgeſetzes durch 
234 Stimmen angenommen worden; 93 Mitglieder hat- 
ten dagegen geſtimmt, etwa 50 der Abftimmung jich ent« 
halten „aus Achtung vor der Charte“. Zehn Tage Ipäter 
ging auch dad Sournalpoligeigejep dur, aber nur mit 
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319 gegen 137 Stimmen, während eine Anzahl von Mit 
gliedern fich wiederum der Abftimmung enthielt. Es iſt 
gewiß, daß Die einzelnen allzu fcharfen oder mit der Ber; 
faffung ſchwer zu einigenden Artifel beider Geſetze, jelbit 
auf der Rechten, und an Männern wie Laind und Baus 
blanc, ihre Gegner fanden. 

Die Oppofition der Pärskammer beſchränkte ſich dar- 
auf, daß fie im 8. 2 des Prebgejehed dad Beiwort „con 
ftitutionell® wiederherftellte. Der König foll dies au 
drüdlich gebilligt haben. Die Deputirtenfammer ließ es 
fih gefallen; aber nicht ohne Kundgebungen, die genugs 
am die Meinung andeuteten, daß die „Sonftitution* auch 
etwad Borübergehendes fein Tünne und daB das König: 
thum, deſſen Geſchenk fie fei, auch das Recht habe fie 
wieder zurüdzunehmen. „Der König, jagte Bazire als 
Organ ber rechten Seite in der Sipung vom 23. März, 
bat die Charte vermöge ſeiner Gewalt gegeben; fein 
Haus regierte vor ihr; dad Kronredtift erblich und un» 
zeritörbar.“ Am 17. März 1822 erlangte das Sournals 
polizeigejeß, am 25. das Preßgeſetz die koͤnigliche Sanction. 

So war denn fortan auf Grund eined Geſetzes da 
Minifterium berechtigt, von fi) aus mittelft der Genfur 
die Preffe in Belagerungsftand zu erflären, d. h. eine 
Ichneidende Waffe zu handhaben, deren Grgreifung biöher 
nur kraft eined befonderen Geſetzes möglid war. Die 
Zukunft mußte über den Werth dieſer Errungenſchaft 
entſcheiden. 

Inzwiſchen gingen gewaltigere Schauſpiele vor fich. 
Nah langem Widerſtreben ſahen fih der König und 
Billele mit dem Jahre 1823 genöthigt, die franzöflide 
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Intervention in Spanien in Scene zu ſetzen. Der Erfolg 
war ein enticheidender, aber ein ruhmlofer; denn ihr 
Zwed, die Einmifhung in die inneren Angelegenheiten 
eined fremden Volles, hörte nicht auf daheim von der öfe 
fentlihen Meinung ald ein „ungerecdhter”, der Frankreichs 
„Ehre und Intereſſen“ verlege, gebrandinarkt zu werden. 
Dem Minifterium erwuchſen daraus die größten Verdrieß- 
lichkeiten. Villele mußte ed erleben, daß er von beiden 
Seiten ber ald Berräther betrachtet und bezeichnet wurde: 
von der Rechten, weil er ben Frieden vorzog; von ber 
Linfen, weil er ſich für ben Krieg entichied. Als er für 
die außerordentlichen Audgaben 100 Millionen begehrte, 
und der Berichterftatter Martignac auf die unbedingte Bes 
willigung antrug: da erhob fi ein Sturm, zunächſt von 
der Linken ber, wie er nie feined Gleichen in der Kam⸗ 
mer gehabt; ed war der erfte und legte feiner Art. Er 
fand feinen Schluß: einmal in der Ausſtoßung Manuel’8 
dur Dekret und mit Gewalt; dann in dem Proteſt von 
62 liberalen Mitgliedern gegen die Verlegung der „uns 
abjegbaren" Bolfövertreter und damit der Rechte des 
Bolfes felber ; endlidy in dem .Entjchluffe der Linken, gar 
niht mehr an den Sigungen Theil zu nehmen — ein 
Entichluß der zu voller Ausführung fam. In der Sams 
mer wirtbichaftete nun die Rechte allein; außerhalb aber 
ftieg der Credit der Linfen und der Miberedit ded Bours 
bonenthums in ebenjo gewaltiger Progreſſion, als die Luft 
und der Muth zur Betheiligung an den fruchtlojen Kämpfen 
ter Gegenwart fanf. 

Diefe Unluft und Entmuthigung follte bald genug eine 
Gelegenheit finden, ſich zu offenbaren. Denn die immer 
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deutlicher bervortretende Thatfache, daB andy unter einem 
ftreng royaliftiihen Minifterium die Begriffe „Royaliften" 
und „Minifterielle” keineswegs identiſch feien; ferner das 
Beftreben, ſich eine compacte Majorität zu fihern; endlich 
der Wunſch, ſich wenn möglid mit Einem Schlage ber 
liberalen Oppofition oder doch ihrer Täftigften Schreier 
zu entledigen, bedingte ben Entihluß Villele's, die Kam⸗ 
mer aufzulöfen, der in der Orbonnanz vom 24. December 
1823 feinen Ausdrud fand. Wie groß nun auch die Bor 
forge war, woburd das Kabinet in Verbindung mit ben 
Ihmusigften Operationen ded Amtseiferd und ber Parteie 
intrigue, des Betruges und der Beltehung, die Neuwah⸗ 
Ien in feinem Siune zu leiten fi) bemühte: fo wurden 
doch jelbit die kühnſten Erwartungen des Royalismus 
durch den Erfolg fo fehr übertroffen, daß eine peffimiftifche 
Abipannung des Liberalismus als mitwirkender Grund un- 
verfennbar zu Tage trat. Nur fiebzehn Opponenten ber 
linfen Seite und ded linken Gentrumd wurden wiederges 
wählt; von den Häuptern nur Benjamin Gonftant, Ges 
neral Foy und Eafimir Perier.“ Bielleiht hatte zu dem 
Peſſimismus der Liberalen und zu den Erfolgen der Roya- 
Iiften auch ein anderes Ereigniß beigetragen, das den 
Andrang der Reaction als für den Augenblid überjchäu- 
mend und unwiderſtehlich ericheinen ließ. Nocd waren 
nämlich die Stimmungen, welche die Auflöfungsorbonuanz 
vom 24. December erwedt hatte, in ihrem erften Auf 
wogen begriffen, ald eine Firchlihe Drdonnanz die Wogen 
noch tiefer aufwühlte. Mit den erften Tagen des nenn 


) ®gl. Gnizot, mem. I. 263. 
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Jahres gelangte nämlidy der vom 15. October 1823 auß 
Rom datirte Hirtenbrief des neuen Karbinald Clermont⸗ 
Zonnere, Erzbiſchofs von Toulouje und Pärs von Frank⸗ 
reich, zur Deffentlichkeit. Derſelbe forderte, „ermuthigt durch 
die im Spanien über den Aufruhr erfodhtenen Siege", 
nichts Geringered ald „die Wiederherftellung der alten 
Kirchenzucht“. Er begehrte namentlich: Rückgabe der Fuͤh⸗ 
rung der Civilregiſter an die Geiſtlichkeit, Wiederherſtel⸗ 
Innz der Diöceſan⸗Synoden und Provinzial-Concilien, 
Ermeuerung der alten Feiertage, Wiederherftellung meh⸗ 
rerer geiftliher Drden in Frankreich, Unabhängigfeit ber 
Diener der Kirdye mitteljt Dotationen, größere Competenz 
der biſchöflichen Kapitel zumal in Eheſtreitigkeiten, endlich 
eine Reorganifation der Kapitel unter Aufhebung der bes 
ftebenden organiichen Geſetze. 

Das alſo war ed was die ultrafirdliche Partei ers 
itrebte! Alles wollte fie mit ihren Armen umſpannen, 
Alles unter ihren Fuß bringen; das bürgerliche Xeben, der 
Staat follte in die Kirche aufgeben, die Kirche über Alle 
wie das SPriefterthun über die Kirche herrſchen. Die öfs 
fentlihe Meinung erſchrak; die Regierung war beftürzt 
md in peinlicher Verlegenheit. 

So durfte die Lage der Dinge in dieſem Momente, 
beim Beginne ded Jahres 1824, in einem höoöchſt Fritiichen 
Lichte erſcheinen. Ein unparteiifcher Beobachter jchildert 
fe alfo: „Was man vor wenigen Sahren die geheime 
Regierung nannte, deren damalige Eriftenz ſich erfor- 
derlichen Falls durch das nachweilen ließe was wir gegens 

wärtig um uns erbliden, fließt heut mit dem Kabinet der 
Binifter zufammen, die parallel mit dem gleichen Syfteme 


— 12 — 


vorwärtögehen. Um dieſe boppelte Action unſchädlich zu 
machen, deren Dafein Herr von Villele ebenfogut Tannte 
al8 er ihre Gewalt zu würdigen verftand, glaubte er ſich 
berfelben bemächtigen zu müffen, um daraus wie er hoffte 
fein Werkzeug zu machen. Das mag bid zu einem ge 
willen Punkte ein wohlüberlegte8 Spiel geweſen fein; es 
mag felbft im Intereffe der öffentlichen Ruhe und in dem 
bes Thrones gelegen haben. Aber wird er immer ber eis 
tung eined ſolchen Steuerd Herr bleiben? Und wenn er 
e8 am Ende für nöthig erachtet, die Bewegung derer zu 
ermäßigen, die ihr Eifer fortreißt, wird er ed vermögen? 
Da liegt die Frage. Iſt es doch hinlänglidh gewiß, dab 
es nicht Herr von Billele war der den fpanifchen Krieg 
wollte, und doch hat er während ſechs Monaten alles ges 
ſchehen laſſen was ihn unvermeidlich machte, und hat 
ihn darnach ausgeführt weil er unvermeidlich geworden. 
Ich komme auf dieſen Umſtand deshalb zurück, weil man 
ſich deſſen im Publicum erinnert. Diejenigen welche furch⸗ 
ten, daß man in der Richtung worin man ſeit einiger 
Zeit fi bewegt durdy die jept vorherrſchende Partei all» 
zuweit fortgedrängt werden möchte, finden jept nicht mehr, 
wie fie es feiner Zeit und mit Vertrauen geglaubt, eine 
Bürgichaft in dem Charakter und in der Stellung des Herrn 
von Billele. Und nody weniger in dem des Herrn von 
Chateaubriand, der vorzugäweile in feinem vertrauteften 
Kreije umgeben wird von allem was am meiften fanatiſch 
und, wie man in Betreff Dancer hinzufügen darf, am 
wenigften empfehlenswerth if. Zu Anfang feines Ein 
trittö in dag Minifteriun ſah ich an feinen Empfange⸗ 
abenden jelten Herrn von Haller; gegenwärtig ift,er re 
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gelmäßig dort; ebenfo Herr von Senft, und alled was 
bie rechte Seite an Männern von äußerfter Heftigfeit bes 
Niet; vorzüglid aber, und jederzeit, viele Abbed. Man 
fann faum zu fehr betroffen fein über den Fortichritt der 
Unduldſamkeit und den Machtanwachs der Priefter, die 
nicht allein ſich des Unterrichtd faft ausſchließlich bemäd- 
tigt haben, fondern vermöge der Congregation und der 
weltlihen Sefuiten im kur zen Rod jelbit auf die Er⸗ 
nennungen für die Givilftellen Einfluß üben. Auch dauern 
die Ausmerzungen in allen Zweigen und auf der ganzen 
Stufenleiter der Verwaltung fort. Ich weiß ed ganz zu= 
verläßig, daß Behufs der Erlangung fehr geringer Aemter 
die Bittfteller ihren Beichtzettel vorweilen mußten." Dann 
kommt der Berichterftatter auf den „Hirtenbrief des Kar: 
dinals Clermont⸗Tonnere, worüber fein minifterielle8 Blatt 
auh nur die geringite Bemerfung gemacht, und der doch 
jelbft viele hervorragende Royaliften und aufrichtige Ka- 
tholiken tief betrübt habe”. Bon den „officiellen Stre- 
bangen nad) einer erelufiven Doctrin” wendet er ben 
Bid auf das „jeltiame Schauſpiel des fortdauernden Ein» 
flufſes einer Kavoritin”, der Madame dü Cayla; „ver 
ſtriktt, fagt er, in viele öffentliche und Privatangelegens 
beiten, vernachläßigt fie wahrlid nicht Die ihrigen,; Herr 
ron Billele gebt jehr gewohnheitämäßig zu thr, die übri⸗ 
zen Minifter ımd die Höflinge oft, mas man aber immer 
dort anzutreffen gewiß ift — Das find Biſchöfe“. Endlich 
fieht er audy ein bedenfliched Zeichen von der Natur bes 
‚serwiegenden Einfluffes* in der neuerlihen Wiederer⸗ 
xennung des Herrn von Vitrolles zum Staatöminifter und 
Mitzliede ded Privatconfeild, weil der „Verfaſſer der ges 
Gämint, Zeitgen. Geſch. 8 
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heimen Note von 1817" zu allen Zeiten „der geſchickteſte 
und fähigfte Agent des Pavillon Marſan“ geweien, und 
weil defjen Nebabilitirung betrachtet werde „als ein Sieg 
oder eine Capitulation“.“) 

Indeffen wußte und wagte das Minifteriun, nad) der 
firhlichen Seite bin, fi diesmal noch des übereifrigen 
Einfluffed zu erwehren. Im Confeil ded Königs am 7. 
Januar wurde die Unterbrüdung des Hirtenbriefed des 
Erzbiſchofs von Toulouſe beſchloſſen;“) am 10ten wurde 
die Drdonnanz unterfertigt, welche deſſen Inhalt ald „dem 
Staatsrecht und den Geſetzen des Koͤnigreichs, dem Vor⸗ 
rechten und der Unabhängigkeit der Krone zumiderlaufend" 
bezeichnete und die Unterdrüdung deffelben als eines „Mih- 
brauchs“ verfügte. Diefe Rüge der Regierung verfehlte 
nicht, beim Publicum der Hauptftadt und der Departe 
ments einen guten, bei der Priefterpartei aber einen befto 
ſchlimmeren Eindrud zu machen; es war jchwer zu glaw 
ben, daß dieje einer miniftertellen Rüge weichen und von 
ihren eingewurzelten Trieben abftehen werde. 

Am 23. März wurde die Seſſion eröffnet. In ber 
nenen Wahlkammer herrſchte die Nechte noch weit au 


ihließliher ald 1815. Mit ihrer Hülfe durfte das Ku : 
binet, obwohl fi aldbald im Schooße des Royalidmub ; 
felbft eine Oppofition zu bilden begann, ſich der gemak - 
tigiten Erfolge, jo ſchien ed, auf die Dauer verfichert halten - 


Und doch ſollte Billele nur Einen großen Erfolg dw 
von tragen. Das war dad neue Wahlgeſetz, wonach in 


*) Zichann, Dep. vom 8. Zanuar 1824. 
») Tſchann, Dep. vom 9. Sanuar 1824, vom 12ten, und Pofb 
feript zur Dep. vom Sten. 


AL! ._ 





— 15 — 


birectem Widerfprud mit dem 37. Artikel der Berfaffung 
die Deputirten anf fieben Sahre -ftatt auf fünf gewählt, 
die jährliche Fünftelerneuerung aufgehoben, und ftatt ihrer 
alle fieben Jahre eine Integralerneuerung vorgenommen 
werden follte.e Der Zwed war: den royaliftiihen Cha⸗ 
rafter in der Kammer, und damit ſich ſelbſt im Miniſte⸗ 
rium feftzuhalten. Gorbiere brachte das Gefep ein; Mar: 
tignac erftattete den Bericht, und am 8. Juni 1824 wurde 
ed mit 292 Stimmen gegen 87 angenommen. Da es 
ſchon einen Monat früher die Zuftimmung der Pärskam⸗ 
mer, obwohl erit nad) hartnädiger Oppofition und nur 
mit einer weit geringeren Majorität (117 gegen 67), er⸗ 
langt hatte: jo fonnte ed ſchon am 9. Suni vom König 
vollzogen und am 1Oten verfündet werden. | 
Gleichzeitig war mit allem Ernfte Die arijtofratiiche 
und die kirchliche Reaction in Angriff genommen worden. 
Man batte einen gewaltigen Anlauf gemadht: drei folgen- 
ſchwere Gejepentwürfe wurden den Kammern vorgelegt. 
Zwei davon zielten darauf ab, die Intereſſen der Hierarchie 
zu befriedigen: der eine, das Sacrilegiumdgefeg, verichärfte 
die Beftrafung der in Kirchen begangenen Verbrechen und 
Bergeben; der andere, über die weiblichen geijtlichen Ge: 
meinichaften, trachtete darnach die Herjtellung der Nonnen- 
Höfter zu erleichtern. Der dritte aber war darauf berech— 
net, den Sntereflen ded Adeld entgegenzulommen; äußer- 
lich bezwedte er eine Reduction des Zinsfußes der Staats- 
ſchuld um 1 Procent durch Ablöfung und Herabjegung 
der fünfprocentigen Renten in der Art, daß Dieje zum 
Nenuwerth zurüdgezahlt oder gegen Dreiprocentige zum 
Gurd von 75 umgetaufht werden jollten; das innere 
g* 
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Motiv aber war, die Mittel zur Entihädigung der Emi⸗ 
granten zu beichaffen. Wie aber konnte man den zahl: 
lofen einen Rentenbefigern zumutben, die Verluſte der 
Reichen, woran fie nicht ſchuld waren, zu erfegen! Doch 
das Miniſterium und die Partei hatten ja, ftatt der Gründe 
die Majoritäten zur Verfügung. 

Da aber trat wieder einmal eine unerwartete Wen» 
dung ein, die alle Berechnungen zu Schanden machte, und 
diefe feinerjonnenen Gejegentwürfe ſammt und ſonders über 
den Haufen warf. 

Bon dem Momente an nämlich, wo die Deputirten- 
kammer jo augenfällig fich wieder zum felbftjüdhtigen und 
unvorſichtigen Zräger ultraroyaliftiiher Anſchläge herab» 
zuwürdigen anfing, beftieg ihrerſeits die Pärskammer 
neuerdingd die Höhe felbftftändiger und gehaltener Wider 
ftandöfraft. An ihr fcheiterten alle jene Pläne. Dad Ge 
jeb über die Renten, wiemohl von der Deputirtenfammer 
angenommen, wurde von den Pärs am 3. Juni verwor⸗ 
fen. Das Gefep über die weiblichen Gemeinſchaften, der 
Pärskammer zuerft vorgelegt, und wiewohl von ihrer Com: 
miſſion bedeutend abgeſchwächt, erfuhr dennoch am 16. Juli 
das gleihe Schickſal. Das Gejep endlid über Kirchen 
frevel fand den eigenthümlichſten Untergang. 

Es war zwar von den Pärs in einer gemäßigten Kal 
fung angenommen, dann aber von der Prüfungscommilfion 
der Deputirtenfanımer vollftändig umgearbeitet worden. 
Die Strafbeftimmungen wurden in wahrhaft drafonifcer 
Weile verfhärft, die Hoftienentweihung mit Zobdeöftrafe 
bedroht, die Gottlofigfeit an fih und die Verlegung ber 
kirchlichen Ehrfurcht als befondere Strafobjecte qualificitt; 
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ferner wollte man die in Fatholiihen Kirchen verübten 
Frevel weit ftrenger behandeln als die in nichtkatholiſchen 
„zenpeln” begangenen, und überhaupt zwifchen den ver- 
ſchiedenen Religiondparteien Unterjchiede aufftellen, die mit 
der Sharte nicht in Einklang ftanden. Nahm nun, wie 
gar nicht zu bezweifeln war, tie Mehrheit der Deputirten 
die Anträge ihrer Commiſſion an: fo mußte der abgeän- 
derte Geſetzentwurf neuerdings den Pärd vorgelegt wers 
den. Da aber jene Borfchläge großentheild ſchon in ber 
Pirdfammer ſelbſt vorgebracht, aber mit bedeutender Mas 
ierität von ihr abgelehnt worden waren: fo fonnte man mit 
voller Gewißheit vorausfehen, daß fie ihn in der neuen 
Geftalt verwerfen werde. Und aus diefen Grunde zog 
ihn da8 Minifterium am 7. Juni zurüd. 

Durch alle dieſe Berfchlingungen geriet) dad Miniftes 
mm in große Derlegenheiten. Den Einen ging es zu 
weit vor, den Anderen nicht weit genug; den Einen war 
es zu kirchlich und zu wenig ariftofratiih, den Anderen 
zu ariftofratifch und zu wenig kirchlich gefinnt. Zugleich 
aber gerieth auch Billele nach allen Seiten bin in lebhafte 
Gellifionen und Eonflicte. 

Einmal mit feinem Collegen Chateaubriand und deſſen 
verfönlihem Anhang. Nach der Berwerfung ded Renten: 
zeſetzes, das Chateaubriand's Freunde bekämpft und er 
ſelbſt nicht unterſtützt hatte, war dieſer zu Villele getreten 
mit der Erklärung: „Wenn Sie ſich zurückziehen, find 
wir bereit Ihnen zu folgen”. Er erhielt einen Zornblid 
aber feine Antwort, und drei Tage darauf, am 6 uni, 
in der brutalſten Weiſe feine Entlaffung aus dem Kabinet. 
Exitdem wurde Chateaubriand der entichiedenfte und thä« 
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tigfte Führer der royaliftifchen Oppofition in und außer 
halb der Pärdfammer, auf dem parlamentarifhen Kampf 
plab und in der Preſſe. Das Journal ded Debatd wurde 
jein Organ.”) 

Mebrigend war der Grund feine® Sturzed, der nod) 
heut Vielen jo räthjelhaft ericheint, Teineswegd — wie 
man geglaubt — ausjchließli dad Rentengeſetz. Zwar 
machten die Freunde Billele’8 ihm zum Vorwurf: daß er 
„im Geheimen dem Gefeg entgegen gewejen, ungeadtet 
das Project im Minifterrath discutirt und befchloffen 
worden”; daß er jogar „unter der Hand gegen deffen An» 
nahme gearbeitet und zu dem Zwed eine Art Bündniß 
mit mehreren Pärs eingegangen fei, ſelbſt jolden bie zu 
der Perjon ded Königs in fehr naher Beziehung ftänden“ 
und obwohl der König „zu wiederholten Malen den Werth 
fundgegeben, den er auf die Annahme des Geſetzes Iege”. 
Allein hierzu kam nody ein anderer Grund. Zur felben 
Zeit, da die Pärd die Nentenreduction verwarfen,, wurde 
die im Wahlgefegentwurf vorgeichlagene Siebenjährigfeit 
der Kammer bei den Deputirten erörtert. Montag den 
7. Zuni jollte Chateaubriand das Wort ergreifen. Da 
erbielt Villele Sonnabend den 5ten die Kunde, daß der 
Minifter des Auswärtigen die Abficht habe, in feiner Rede 
„die Fünfjährigfeit und ein Alter von 30 Sahren für bie 
Wählbarkeit vorzufchlagen”. Da hierdurch das Gefep in 
der Form der Regierungsvorlage gänzlich entftellt worden 
wäre: fo glaubte Billele keine Zeit verlieren zu bürfen, 
um den König von diefer neuen oppofitionellen Stimmung 


*) Bgl. Guizot, mem. I. 265. ff. 
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Chateaubriand's zu unterrichten, die „zu einer Verwirrung 
Anlaß geben und im Schooße der Berfammlung felbft 
eine minifterielle Controverſe beraufbeihmwören koͤnne“. 
Der desfalfige Bericht ded Conſeilpraͤſidenten an den König 
erfolgte auf dad jchleunigfte, in den Morgenftunden bed 
nächſten Tages, Sonntag den öten. Daraufhin faßte der 
‚König die Entichließung, deren Ausfluß die Drdonnanz 
vom gleihen Datum war, und wodurd Villele an Cha» 
teaubriands Stelle interimiftiih mit dem Auswärtigen 
betrant wurde. Die Drdonnanz wurde „jofort" an den 
Letztern erpedirt; doch hatte derjelbe das Hotel ſchon ver» 
Iafien ald die Depeiche „gegen 10 Uhr“ dafelbit eintraf. 
So kam ed, dab Chateaubriand feine Entlaffung erft Abends 
erfuhr, als fie ſchon Vielen befannt war. Der große Ers 
folg, womit am Sten dad Wahlgejeg bei den Deputirten 
durchging, bewied da zur Zeit wenigftend der Vorgang 
im Kabinet dem Einfluß Villele's in der Deputirtenfams 
mer noch feinen Abbruch gethan, und dab ihm dafelbit 
eine fefte und zahlreihe Majorität zu Gebote ftehe. Auch 
war bei jeinem Abendzirfel am 1Oten der Zudrang ftärfer 
ald er je gewejen.”) 

Und doch kam andererjeitd Villele aud immer ficht- 
lider in Zerwürfniß mit einem Theil der Rechten in der 
Deputirtenfammer. Schon da8 Rentengeſetz batte Starke 
Spaltungen und Mißtoöne hervorgerufen. Während die 
Einen witterten, dab ed nur ausgeheckt jei um die Emi⸗ 
granten zu entihädigen, witterten Andere, daß dieſe Ents 
Wädigung nur zum Borwand diene um da8 Geſez durch» 





Tſchann, Depeſche som 11. Juni 1824. 
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zubringen: Aber „nicht durch nene Ungerechtigkeiten macht 
man alte wieder gut” donnerte Kabourdonnaye den Mis 
niftern entgegen. Und der Widerftand nahm fo unerwartet 
große Dimenfionen an, dag am 5. Mai der Entwurf nur 
238 Stimmen auf fidy vereinigt hatte, gegen eine Min: 
derheit von 145, die größtentheild der Rechten angehörte. 
Bei mehreren geringeren Anläffen z0g das Minifterium 
fogar den Kürzern. Im Bezug auf einen Gejegentwurf 
über die „Deſtillateurs“ beantragte am 12. Mai die Prü- 
fungscommilfion Berwerfung ; ein anderer über die „Schiff⸗ 
fahrtözölle" wurde am 7. Juni zurüdgezogen, weil bie 
Berwerfung in Audficht ftand. Und wie bei manchen Ents 
würfen die Einbringung, jo gab bei anderen die Rück— 
nahme Anftoß. Namentlich wurden die Firchlichen Eiferer 
durch nichts mehr erbittert, als durch die Zurüdziehung 
ded Geſetzes über Kirchenfrevel. So pflanzte fich denn 
aud in der Deputirtenfammer eine royaliftiiche Oppofition 
feft, ald deren Hauptvertreter Labourdonnaye gelten durfte, 
und die bedeutend genug war um dem Kabinet, wenn 
andy nicht Gefahren, Doch Hemmungen und Berdriehlich 
feiten zu bereiten. 

Ferner geriet das Minifterium in zahlloſe Conflicte 
mit den Parteien ded nenen Frankreichs, die mehr und 
mehr aus der Volfävertretung ſich verdrängt ſahen. Schon 
fein bloße Daſein, nody mehr aber die Art ſeines Auf— 
tretend in und außerhalb der Kammern, bei den Wahlen 
und gegenüber von Spanien, hatte bei den meiften ders 
jelben Unbehagen und Mipftimmung oder peffimiftiiche 
und revolutionäre Hoffnungen erwedt, die von der euro 
päiſchen Zugluft nody weiter angefadht wurden. Se mehr 
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ihnen oder ihren Führern die Gelegenheit benommen ward, 
auf gefeplichem Boden ihre Stimme zu erheben: defto leich- 
ter warfen fie fi in die heimlihen Schlupfwinfel oder 
in die offene Arena der Ungeſetzlichkeit. Wie jchon unter 
dem zweiten Minifterium Richelien, weil es fich der Rech⸗ 
ten, dem Ultraroyalismnd und der Reaction in die Arme 
geworfen: fo iprudelte auch unter Billele ein reicher Duell 
von Geheimbünden und Verſchwörungen, von Demonftra- 
tionen und revolutionären Verſuchen, der nur nad und 
nad) in dad ebenere Rinnfal politiicher Vereine mündete, 
deren Tendenz — wie bei den „&omite directeur” und 
der Gejellihaft „Hilf dir jelber, jo wird Gott dir helfen“ 
— friedlih und gemäßigt, aber deſto jelbftbemußter und 
kerechneter war. 

Endlid ergaben ſich auch vielfache Gollifionen mit der 
Preſſe. Hier machten die zügellofen Ergießungen des res 
Iigiöfen and hierarchiſchen Fanatismus, ſowie die leiden- 
ibaftlihen Feindieligkeiten der royaliftiichen Oppofition, 
dem Minifterium faſt mehr zu fchaffen, als die durch das 
Damollesichwerdt der Preßgeſetzgebung eingejchüchterte lis 
kerale Zournaliftif. Der Uebergang des Jonrnal ded De: 
bats zur rovaliftiihen Oppofition, an deren Spihe es num 
mit der Duotidienne Fänıpfte, war für Villele ein beions 
derer und ein Hanptquell des Aergerniſſes. Der Verſuch, 
Yh der läftigen Sonrnale durch „Tendenzproceſſe“ zu ent- 
ledigen, war meitaußjehend und jchlug gleich bei dem li— 
keralen „Gourrier francais“ fehl. Weberzeugt aber, wie er 
ed zu fein glaubte, daß auch mit der gefeffelten Preßfreis 

beit fi) nicht regieren laffe, war er entfchloffen fie zu 
tüten; nur darüber zweifelhaft, ob durch almählige Ber- 
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giftung d. 5. durd den Anfauf der Oppofitiongblätter, 
oder durch den jähen Streid ded Yallbeild d. h. durch 
Berhängung der Cenſur. Anfangs betrat er den erfteren 
Weg; mit einer Reihe minder bedeutender Journale beis 
der Oppofitionsparteien, der royaliftiihen und der libes 
ralen, glüdte die geheime Procedur. Die „Houdre*, die 
„Driflamme”, der „Drapeau blanc“, felbjt Die „Gazette de 
France" und dad „Journal de Paris" wurden dergeftalt 
befeitigt. Wie aber dad Verſchwinden der liberalen „Tas 
blettes Univerfelle8", deren Mitarbeiter Thierd und Mignet 
waren, Verdacht gegen das Minijterium erwedte, und wie 
dann vollends dad mißglückte Attentat auf die „Duotis 
dienne” zu einem unerbörten öffentlihen Skandale Anlaß 
gab: da ſchlug Villele den andern Weg ein, und verfügte 
gleich nad) der Schließung der Seffion, durch Ordonnanz 
von 15. Auguft 1824, die Cenſur der periodiſchen Prefſe.) 
Dad war die Nuganwendung vom $. 4 ded Sournalpolis 
zeigefeped, der ja einer „carte blanche“, einer beliebig 
auszufüllenden „lettre de cachet“ gegen die Preſſe gleich⸗ 
fam. Bon „gewichtigen Umftänden“ (circonstances graves), 
die derjelbe zur Bedingung ſetzte, konnte grade in dieſem 
Momente im Sinne ded Willfürgefepes am wenigften ernſt⸗ 
lih die Rede fein; denn es herrichte ohnedies der Zwang 
und die Gewalt. Was die Bedingung hätte fein follen, 
war vielmehr dad Nefultat. 

So waren denn auf die Sahre der Erholung neue 
Jahre anfteigender Trübſal gefolgt. Die Lage Yranl 
reich8 gewährte in diefen legten Zeiten einen wahrhaft 


"*) @gl. Vanlabelle VI. 270 ff 
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troftlojen Anblid. Es war fein gefunded und fräftiges 
Lebeu daß bier pulfirte; e8 war ein durchaus krankhaftes, 
ſyftematiſch vergifteted Dafein. Ueberall ein Fluthen uns 
reiner Säfte, aber weitaus überwiegend in ben oberen 
Theilen des gejellichaftlihen Körpers; überall eine Art 
krampfhaften Gliederreißens: ein Ziehen und Zerren, ein 
Reden nnd Streden, ein Hängen und Würgen, gleich als 
ob entweder der Moment der Selbitvernichtung oder einer 
beilenden Krife berannabe. 

Da trat am 16. September 1824 der Tod Luds 
wigd XVIIL, ded „Vaters der Charte” ein. 

Nicht ihm war zuzufchreiben, was unter feinem Nas 
men das Minifterium Billele gebar. Freilich hatte er es 
fih nicht nehmen lafjen, troß jeined Siehthums bis kurz 
ver feinem Sterbetage dem Gonfeil zu präfidiren, gemäß 
feinem Ausiprud: „Ein König von Frankreich kann fter- 
ben, aber er darf nicht Frank fein”. Allein nicht nur 
wurde jein Widerftand gegen die eigenen Rathgeber, die 
von feinem Bruder injpirirt ihm mit geichlofjener Einheit 
ald Bertreter der Landes- und Zeitbedürfniſſe entgegentra- 
ten, begreiflicherweije immer ſchwächer, jondern zuweilen 
wurde fogar feine phufiihe Schwäche auögebeutet, um 
Maßregeln zu erjchleichen oder ihm abzuprefjen, die feinem 
Wünſchen und Wollen gradezu entgegengejegt waren. Ein 
ſolcher Akt war 3. B. die Audftohung ded mit Decas 
zes befreundeten Mezy aus dem Staatörath. Die Art und 
Beije, wie fi der König der vorgelegten Ordonnanz 
fügte und ihr feine Unterjchrift ertheilte, ftellt ihn uns 
faft in einem Zuftande der Unzurechnungsfähigkeit dar.*) 

9 Vaulabelle VI. 277. 
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Sein Siechthum hatte in den lebten Wochen rajch zu- 
. genommen; es beftand vornehmlid in einer Außerften 
Mattigfeit, die ihn Törperlich und moraliſch niederdrüdte, 
in einer fortwährenden und oft unwiderftehlihen Neigung 
zum Schlummern. Am 25. Auguft, am Seite des heili- 
gen Ludwig, und am 8. Eeptember noch nahm er Die 
Aufwartung bed biplomatiihen Corps an; beide Male res 
gungslos auf feinem Fauteuil fitend. Sein Anblid machte 
ben peinlihften Eindrud. Sein matted Haupt bing tief 
auf die Bruft herab, jo dab ed ſchwer war, nur etwas 
von feinem Gefidhte wahrzunehmen; und auch er felbft 
vermochte in dieſer Lage die Perſonen nicht anzubliden, 
an die er das Wort richtete; doch waren feine Reden Har 
wie immer. Am 8. September war feine Haltung eher 
etwas beſſer; feine Stimme aber ſchon ſchwächer als fonft.*) 

Ich weiß nicht, ob man im Ernſt behaupten darf, die 
legten Worte zu wiſſen, die der ſterbende König im eng⸗ 
ften Bertrauen feinem Bruder zugeflüftert. Was zunächft 
in den Kreiſen des Hofed darüber verlautete, und dann 
in die Literatur Eingang fand, weidht in den verfchiedes 
nen Weberlieferungen ziemlidy von einander ab. Doch if 
ed gewiß, daß in der Geſchichte nicht nur Das Bedeutung 
hat was wirklich geſchah, ſondern aud) dasjenige was, ohne 
Thatſache zu fein, von der öffentlichen Meinung, von dem 
Glauben der Völker als Thatfache erfaßt und angenommen 
ward. Die Tradition, wofern fie in die Maffen eindrang, 
hat als Maßſtab — nicht des Geſchehenen, aber des er 
glaubten — immer eine volle hiftorifche Berechtigung; fie ber 


*) Zichann. Dep. vom 23. und 27. Auguft u. vom 8. Septemb. 1824. 
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dingt ebenfofehr das Leben und die Geſchicke der Völker, 
wie die Geſchichte die durch Urkunden belegt werden Tann. 
Und alfo verhält es fid, auch im vorliegenden Fall. 
£udwig XVII. — ſo erzählte man fidy in immer weis 
teren Kreifen — habe auf dem Sterbebett zu feinem Bru⸗ 
der gelagt: „Sch babe zwilchen den Parteien lavirt wie 
Heinrich IV., und ich habe vor ihm voraud, daß ich auf 
meinem Bette, in den Zuilerien fterbe. Handeln Eie wie 
ih e8 gethan, und Sie werden zu demjelben Ziele des 
Friedens und der Ruhe gelangen. Sc, vergebe Ihnen die 
Kämmerniffe, die Sie mir verurjacht haben, um der Hoff: 
nung willen die ich im Geifte von Ihrem Benehmen als 
König hege.“ Dann ließ er die ganze Familie herzutreten, 
um fie zu jeguen. Und als ihm eder nunmehr faft vier- 
jährige Herzog von Bordeaur zugeführt ward, fagte er die 
Hand gegen jeinen Bruder erhebend: „Möge Karl X. die 
Krene dieied Kindes in Acht nehmen”!*) Nach einer an⸗ 
deren in den Worten abweichenden, aber in der Tendenz 
übereinftinnmenden Tradition äußerte der König: „Die 
Gharte ift mein beftes Erbtheil; bewahren Cie diejelbe 
um meinethalben, um unferer Unterthanen, um Shrer 
\elbft willen, und auch — um dieſes Kindes willen, den 
Sie verpflichtet find den Thron zu überantworten“.”*) 
Das aljo war dad politiſche Teftament Ludwig's XVII. 
Es war in voller Webereinftimmung mit den Worten, die 
er einft an einen feiner Miniſter gerichtet: „Mein Brıus 
der ift voller Ungeduld, meine Regierung zu verſchlingen; 





on 
— 


*) Capefigue VIII. 377 f. 
”) Lamartine VII. 325. Lacretelle IV. 117 f. giebt Einzelnes 
in Sinne Capefigue’s; Vaulabelle und Guizot fchmeigen. 
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aber er möge bedenken, daß, wenn er fi nicht 
der Boden unter ihm erbeben wird“.*) Die Bel, 
die Den König während feiner Regierung jo oft bi 
hatten, und die auf alle Falle auch dad Thema je 
ten Unterredungen, feiner unmittelbaren Mahnun 
Warnungen bildeten, waren nur allzuſehr gegründe 
Frankreich an ihm felber, eher ald an feinem Bru 
„einen Sranzojen mehr“ gehabt: jo tauchte nach 
Zode in immer ftärferem Maße der Glaube oder 
fürdtung auf, dab man an Karl X. vielmehr ein« 
zojen zu viel befibe. 





*) Capefigue hat fie zum Motto gewählt. 





8. Karl X., ein Sranzofi eu viel; die Stromfchnellen 
der Reaction, es flaut. 


Ungeadhtet Karl X. ſchon in den lebten zwei Sahren 
der eigentliche Leiter der Dinge geweſen war, bildete doch 
an für ihn der Thronwechſel ein folgenſchweres Ereigniß. 
Denn ed war doch etwas ganz Anderes, ob er wie zuvor 
an der Spihe einer „verborgenen Regierung" und gleich⸗ 
lam hinter der Bühne diefe Leitung übte, oder — wie ed 
nunmebr der Fall fein mußte — in dem vollen Lichte der 
Oeffentlichkeit. Hatte er früher unter einer fremden Firma 
gehandelt: fo mußte er jegt den eigenen Namen hergeben, 
tonnte fich nicht mebr durch einen Anderen deden, mußte 
ganz er felbft fein. Und hatte andererjeitö der knappere 
Raum, auf dem er fich biöher bewegte, und der durch die 
unvermeidliche Rückſicht auf die Selbititändigfeit eines 
höheren Willens bedingt worden war, ihm die Nöthigung 
auferlegt, die Zügel zu mäßigen: jo durfte leicht der un- 
begrenzte Spielraum, auf dem er fortan fi) zu tummeln 
vermochte, ihn zu dem verloden was er geftattete: nad) 
Belieben die Zügel ſchießen zu lafjen. 

Die Natur Karl’3 X. fam denn auch wirflich, wie e8 
nicht anders fein Fonnte, auf der Höhe des Throne zu 
einem volleren Durchbruch. War Ludwig XVIIL ein „Ge⸗ 
mäßigter ded alten Negime" und ein „Sreidenfer des 
achtzehnten Jahrhunderts“ gewejen: jo bewährte ſich 
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Karl X. als „eingefleiihter Emigrant" und als „demü⸗ 
thiger Frömmler“. Hatte Jener mit aufrihtiger und thä⸗ 
tiger Hingebung feine Etärfe in einer „Regierung bed 
Centrums“ geſucht: jo empfand Diefer nur dann eine ins 
nere Seelenruhe, wenn er fi rings ausſchließlich von 
„Männern der Nechten® umgeben ſah. Und während 
endlih Ludwig XVIIL troß aller Selbſtſucht in feinem 
Handeln durd einen Takt der Meisheit und auf Grund 
ernfter Ueberzeugung geleitet ward: handelte Karl X. grade 
nur dann weife, wenn die Anwandblung bed Augenblids, 
oder der Wunfch zu gefallen, ihn wider feine Ueberzeugung 
und wider feinen Geſchmack fortriß.*) 

Zu jelden „Anwandlungen des Augenblid8* boten 
naturgemäß die erften vierzehn Tage der neuen Regierung 
reichen Anlaß. Denn dad war die Zeit, wo ber frilde 
Schmerz und die erjhütternde Macht des Wechfeld der 
Dinge eine Epringfluth der lebhafteſten Gefühlderregungen 
erzeugte; nnd wo Fein Gefühl in dem neuen Regenten 
begreiflicher. war ald der „Wunſch zu gefallen” oder das 
Bedürfniß, die Bürde einer unüberfehbaren moraliſchen 
Berantwortlicdhfeit, für dad Wohl jo zahlreicher Millionen, 
unter dem ermutbigenden Beifall der Maſſen, unter dem 
erwärmenden Schimmer der Popularität auf ſich zu neh» 
men. Un fo mehr als in der öffentlihen Meinung, bie 
feiner Verweigerung des Pärdeided auf die DVerfaffung 
ftet8 eingedenf blieb, grellende Erinnerungen zu erloͤſchen 
und gefährliche Befürchtungen zu geritreuen waren, wenn 
ftatt des Beifalld nicht die Wucht des Grolles, ftatt der 


9 Bol. Guizot, mem. I. 276 f. 330. 
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Popularität nicht die Gefahr der Unzufriedenheit zum 
Durdybrudy Tommen jollte. 

So war ed denn ber fortreißende Andrang des Mo⸗ 
mented, der nody am 17. September, den Deputirten der 
beiden Kammern gegenüber, dem neuen Herricher die bes 
rabigenden Worte entlodte: „Sch war Bruber, jept bin 
ih König; und ſchon dieſer Titel allein deutet die Hals 
tung an, die ich beobachten muß." Auf die Ereigniſſe 
des 16. März 1815 anfpielend, ſetzte er hinzu: „Ich ver« 
ſprach als Uintertban, die Charte und die Snftitutionen 
aufrecht zu halten, die wir dem Souverän verdanken, den 
der Himmel und entriß; heut, da dad Recht der Geburt 
die Gewalt in meine Hände legt, werde ich dieſelbe ganz 
md gar darauf verwenden, den großen Aft, den ich auf- 
tet zu erhalten verjprocdhen babe, zum Wohle meines 
Volkes zu befeitigen.“ 

An dieſe Anſprache, die einen bedeutjamen wohlthuen- 
ten Eindrud im Lande hervorbrachte, lehnten ſich in den 
folgenden Tagen zahlreiche Akte der Milde und Gnade, 
wodurch namentlid, eine Menge politiſch Berurtheilter am» 
neftirt wurde. Und endlich zerjtob der legte Reit des Mib- 
trauend, als eine Ordonnanz vom 29fjten die noch foeben 
für unentbehrlich erachtete Journalcenſur aufhob und die 
erjehnte volle Preßfreiheit wieder herftellte. Villele ſelbſt 
batte zu Diefem fühnen Wurf, ald einem zur Zeit unver: 
meidlichen Köder, dringend gerathen. Er glüdte vollfom- 
men; auf allen Wegen und Stegen rauſchte dem König 
fbelnder Beifall entgegen; Karl X. — wer hätte es ge: 

Jaubt? — war mit Einem Male populär. 
„Es ift ſicher unmöglih, jagt ein ne daß 

Sqhuidt, Zeitgen. Geſqh. 
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eine Regierung unter glücklicheren Auſpicien beginnen könne, 
als die Karls X.; es iſt aber auch unmöglich mehr Weis⸗— 
beit, mehr Anmuth, und ſogar mehr Herzlichleit in die 
Worte zu legen, wie man fie täglid) von ihm im Pu 
blicum erzählt und die, indem fie die Herzen gewannen, 
nothwendig dazu beitrugen, feinen Einzug zu einem wirf- 
lihen Zefttag zu machen. Die Leutfeligfeit, womit er ein 
zelne Bolldgruppen angeredet, bat eine wahrbafte Be 
geifterung ermwedt.” *) 

Allein bald änderte fi) die Scene. Gleich Anfangs 
traten allerlei große Kleinigkeiten zu Tage, die wie bie 
äußerften unſcheinbaren Nagelfpipen der Reaction unter 
den Dedimantel der Reform bervorgudten. Wozu, fragte 
man fi) verwundert, wozu die Wiederherftellung der ur 
weltlichen Titel eined „Dauphin” und einer „Dauphine" 
für den funfzigjährigen Herzog von Angouleme und feine 
ſechsundvierzigjährige Gemalin? einer „Madame“ und einer 
„Mademoifelle" für die Herzogin von Berry und ihre 
fleine Tochter? Und wozu, fragte man fi nody über 
rafchter, wozu die Herabnöthigung des halbhundertjährigen 
Herzogs in die eingebildete Stellung eined der Gefpielen 
bedürftigen Knaben? wozu für die mannsfräftigen oder 
hochbetagten Edelleute, die beim neuen Dauphin ald Kam- 
merherrn fungirten, die Aufwärmung des verjchollenen 
Kindertiteld von „Edelfnaben” (menins), der wie ein 
Kinderjpott auf die ausgewachſenen Schwarzbärte ober 
die ehrwürdigen Graubärte fang? Nach dem alten Braude 
hatte nämlich der Dauphin feine eigene Dienerſchaft, fon 


— 





*, Tſchann, Dep. vom 28. Septenber 1824. 
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dern wurde in Allem burd die Leute des Königd bedient. 
Da num aber ber Herzog von Angouleme feinen Hausſtand 
beizubehalten wünjchte, jo mußten feine biöherigen Diener 
fh ebenfalld die Metamorphoſe der Verkinderung gefallen 
lafien. Der biöherige „erfte Kammerherr“ Herzog von 
Damas wurde zum „erften Edellnaben“ ungetauft, der 
bisherige „erfte Stallmeifter Herzog von Guide zum 
„zweiten Edelknaben“ u. |. w.”) 

Bad follten denn am Ende, fragte man ſich ſchließlich, 
alle Diefe wibrigen Reminiscenzen des alten Regime be- 
deuten, wenn nicht das Signal einer Umkehr in die alte 
Zeit? Und wozu audy fonft, gleich nach der Thronbeftei- 
gung, dieſes Kofettiren mit den Schweizerregimentern, 
da8 an die Zeit Ludwigd XVI. mahnte? War ed eine 
romantiſche Grille oder eine kecke Heraudforderung an Die 
Ideen, die das alte Regime geftürzt, wenn eine Ordon- 
nanz vom 23. September den vierjährigen Thronerben, 
den Herzog von Bordeaur, zum Generalcommandanten 
der Schweizer ernannte? Daß mit der Komik diejed Altes 
fi) eine ſehr ernfte Auffafjung von Eeiten der hödhften 
Perſonen des Hofed verband, ift eine unzweifelhafte That⸗ 
ſache. Sagte doch der König am 5. Detober zum jchwei- 
zeriſchen Geichäftäträger, indem er lächelnd jcherzte „Sch 
babe Ihnen da einen kleinen Generaloberjt gegeben”, 
in ernfter Erinnerung an die Vergangenheit: „Uniere 
Bande find alte; fie werden niemals reißen”. Die „Frau 
Danphine* aber, die Tochter Ludwig XVI., äußerte ſich 
über das Verhältniß des Herzogd von Bordeaur zu ben 





Tſchaun, Dep. vom 19. September 1824. 
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Scweizerregimentern mit den Worten: „&r wird ihnen 
anhänglich fein, wie wir es find, fobald er in dem Alter 
fein wird um ihre Treue fennen zu lernen und zu würdi⸗ 
gen." Gie hörte ed gern und war deſſen gewiß, daß 
eventuell „die dermalige Schweizergarde dad Beifpiel der 
ehemaligen befolgen würde”. *) 

Ueber alle diefe Kleinigkeiten, Anzeihen und Erinne 
rungen, ftußte nun wohl das Publicum; ja es grübelte 
darüber und wurbe bedenflih. Dod wenn man bam 
wieder hörte, wie der neue König bei der Revüe auf dem 
Maröfelde feiner Escorte den bahnbrechenden Gebrauch der 
Lanzenichäfte laut verwies mit den leutjeligen Worten: 
„Nein, meine Freunde, weg da mit ben Hellebarden“: jo 
vergaß man die feimenden Grillen und ſchrie wieder ein 
fchmetterndes „Vivat“ drein, und ſprach beraufcht und ent» 
züdt tagelang von nidht8 anderen als von dem „Weg ba 
mit den Hellebarden“.”*) 

Auch ein anderer Umftand trug nicht wenig dazu bei, 
den erjten günftigen Eindrüden eine Zeitlang die Rad 
haltigfeit zu fihern. Zu den fonntäglihen Empfangd 
ftunden begaben ji inmer eine Maffe von Perſonen in 
die Zuilerien, und der König fuhr noch im Detober 
fort, ohne Unterſchied ale Diejenigen , die fich ihm näherten, 
in der buldvollften Weife aufzunehmen. Darunter be 
fanden ſich nun aber, wie ſchon bei den erften Vorftellungen 
der Kammern in St. Cloud, viele Oppofitionsmitglieber 
ber linfen Seite, Pärd und Deputirte, wie Gafimir Perier, 

*) Tſchann, Dep. von 4. u. 6. October 1824. 


*) Vaulabelle VI. 285 f. Lacretelle IV. 127; entftellt bei La- 
martine VIII. 14. 
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Benjamin Conftant u. X. Und auch fie empfing Karl X. 
mit der „gleichen Güte." So fühlten ſich denn jeltiamer 
Weiſe alle Parteien zugleich beichwichtigt; und obgleidy die 
Sournale der beiden Oppofitionen nad wie vor ben 
Kampf gegen das Minifterium und inöbefondere gegen 
Billele fortfehten: fo athmete dennoch „Alles Zufriedenheit 
md Hoffnung”.*”) 

Ehe man ſich's jedoch verfah, wuchſen jene unſchein⸗ 
baren Ragelipigen zu unverfennbaren Krallen, und weiter 
za mächtigen Tagen, und am Ende zur vollen unverhüll« 
ten Löwengeftalt der Reaction an. Wozu ſollte audy der 
fiegreihe nnd fiegeögewiffe Hüter berfelben, der Ultra» 
royalismus, ſich allzu lange unnöthigerweile verftellen? 
Rozu hätte er jo lange Fahre dem Pavillon Marlan ge— 
dient, wenn er nicht nunmehr im Kabinet der Zuilerien 
hätte gebieten dürfen? in paar fräftige Haudye von 
ihm wehten die dünne neblige Scheinhülle einer freiheitd- 
freundlichen Reform, auch das blödefte Auge enttäufchend, 
ſpurlos binweg; und in fampfluftigen Sägen ſprang zü> 
gello8 und jchranfenfrei dad noble Thier der reactionären 
Leidenſchaft auf das erſchreckte Publicun ein, deſſen Bivat- 
rufe fi) nun in Zetergeſchrei verwandelten. 

Mit dem erften Sage und zahllofen Eleineren Sprün- 
gen niftete ſich der Jeſuitismus unter den Firmen der 
„Songregation“ und der „Väter ded Glaubens“, in allen 
Theilen des Landes, in jedem Winkel der Verwaltung, 
und unter den Augen der Hauptftadt in Montrouge und 
Et. Acheul ein; unterrichtslüftern die heranwachſende Ge- 


°) Tſchann, Dep. vom 28. September, 1. u. 11. October 1824. 
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neration, und herrſchſüchtig mit feinen feinen und groben 
Fäden die maßgebenden Schichten der Gejellihaft um⸗ 
Ipinnend, begann er wie mit unſichtbarer aber deito fühls 
barerer Hand die Regierung ſelbſt zu regieren.”) 

Mit dem zweiten Sage, und mit mehr als herkuliſcher 
Lift, wurde der vermeintlide militäriiche Augiasftall der 
Republit und des Kaiſerreichs gefäubert. Ein einziger 
Tag genügte, der erfte Decenber, um mit dem unſchein⸗ 
baren Kehrbejen einer neuen „Generalſtabs-⸗Ordnung“ nidt 
weniger als 56 Generallientenantd und 111 Feldmarſchälle, 
die Elite des Officiercorps, and der Armee durch plögliche 
Berabichiedung wegzufegen. **) 

Aldbald kam ein feſter Bund des neuen Regenten, der 
alten Minifter und der einberufenen Kammern zu Stande. 
Der Thron, der von 1816 bis 1820 im liberalen Lager 
geftanden, dann allmählig immer weiter in die Mitte 
zwijchen beiden Lagern und darüber hinaus vorgejchoben 
worden war, wurde nunmehr vollftändig in Die Ring⸗ 
mauer des royaliftiichen verſetzt. Unter den Beftrebungen 
der Hofpartei, der kirchlichen und der ariftofratifchen einer: 
feitö, und denen der Krone andererjeitd, fand fortan eine 
Art unbedingter Solidarität ftatt. 

So drang denn nun mit verftärkten Nachdruck bie 
kirchliche und Die ariftofratiiche Reaction and allen Theren 
und Poren hervor. Shre höchſten Triumphe bildeten zuki 
Geſetze, von denen dad eine im Intereſſe der Kirche mit 
blutigen Buchſtaben, da8 andere im Intereſſe des Mdeld 
mit goldenen gejchrieben war. 


*) Bol. Capefigue IX. 23 ff. 
*) Vaulabelle VI. 289 f.; minder genau Capefigue IX. 36 f. 
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Das erftere, dad wiederaufgenommene und nunmehr 
unter hellem Pauken⸗ und Drommetenihall von den fanas 
tiihen Schaaren der Kreuzzügler eroberte Gejeg über die 
Kircdhenfrevel, war ein Schimpf für die Menfchlichfeit des 
neunzehnten Sahrhundertd, ein Ausfluß überfrommer Bru⸗ 
talität, würdig des Zenithes mittelalterliher Barbarei, 
eine „Beleidigung des Himmeld und der Erde" und über: 
dies eine „Verletzung der Charte“. Die Beitimmungen 
defſelben bezwedten die Wiederheritellung der Allmacht der 
tatholifchen Kirche auf dem Wege des Terrorismus. Alle 
jogenannten „Bergeben" an einem Tatholiihen Gotteöhaufe 
wurden mit draloniihen Strafen belegt; es war ald ob 
fh die Thüren der längft gefchloffenen Folterkammern wie- 
der öffnen follten; lebenslänglidhe Zwangsarbeit gehörte 
faft zur Kategorie der gelinderen Strafen. Sowohl der 
Kirchenraub, wie die vieldeutige Kirchenſchändung war nıit 
dem Tode bedroht; Seder, der fi an heiligen Gefäßen 
vergebe, ſollte mit den Leben büßen; wer eine Hoftie ent- 
weihe, die Hinrichtung ded Vatermörders erleiden. 

Vergeblich kämpften die einfichtigjten Männer in bei- 
den Kammern gegen diejen Firchlichen Terrorismus an; 
vergeblih rief Ghateaubriand: „Die riftlihe Religion 
bedarf feiner Blutgerüfte, es jei denn für Märtyrer!" 
Nur wenige Milderungen vermochten die Pärs durchzu- 
ken Zwei Amendements von Lally-Tolendal und von 
Grafen Baftard juchten die Todesftrafe zu bejeitigen; das 

eine fiel mit 9, das andere jogar nur mit 4 Stimmen 
Rajorität. Da außer fünf Miniftern auch fieben Bijchöfe 
dagegen ftimmiten und mithin für die Todeöftrafe den Aus⸗ 
(lag gaben, rief Tolendal mit Entrüftung aus: „So wird 
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man denn dad blutdürftige Geſetz über die Sacrilegien 
das Geſetz der Bilhöfe nennen können!” Ihr Borkämpfer, 
da8 Haupt ber kirchlichen Partei, Herr von Latil, Erz 
biſchof von Rheims und Beichtvater Karl’d X., gebärbete 
fih auf der Tribüne, mit feinem Streihmeffer voller In⸗ 
grimm unıherfahrend, jo überaus fanatiih, daB ber Prä- 
fident nicht umbin fonnte, ihn zur Ordnung zu rufen. Am 
18. Februar 1825 wurde Dad Sacrilegiengejeß in der Pärk 
fammer mit 127 Stimmen gegen 92 angenommen; am 
15. April ging es bei den Deputirten mit 210 Kugeln 
gegen 95 durch. | 

Der zweite Triumph, der des Adeld, bad Geleh über 
die Emigrantenentjchädigung, belaftete den Staat mit einem 
Dpfer von 1000 Millionen. Und doch genügte manchem 
Borfämpfer der Adelöpartei diefe Milliarde noch nicht; ja 
es erhoben fih Stimmen, die allen Ernfte8 die Rüdgabe 
der Güter felbft begehrten. Trotz aller Berufung auf den 
Artikel 9 der Charte, der durdy die Beltimmungen des 
Entſchädigungsgeſetzes verlegt werde, erhielt daſſelbe am 
15. März in der Deputirtenlanımer eine Mehrheit von 259 
gegen 124 Stimmen, und am 21. April bei den Pärk 
eine Majorität von 159 gegen 63. 

Um diefe beiden großen Siege gruppirte ſich eine Reibe 
anderer erfolgreicher Treffen. ine Confequenz der Emi⸗ 
grantenentihädigung war dad Geſetz über die Umwandlung 
der Renten; der Entwurf, von dem früheren einigermaßen 
abweichend, ging diesmal ohne großen Anftoß in beiden 
Kammern durd. Das früher geicheiterte Gejeg über bie 
weiblihen Gemeinschaften wurde ebenfalld wieder hervor. 
gezogen. Beftimmt, der maffenhaften Wieberberftellung 





| 
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der Möndysflöfter und der Ausbreitung der geiftlichen Or⸗ 
den überhaupt die Bahn zu ebenen, fand daſſelbe ein Hin» 
derniß in dem minifteriellen Geltändniß: dab e8 dermalen 
ſchon wieder 1800 Nonnenflöfter gebe, dab jedoch dieſe 
Zahl nody viel zu gering für das Bedürfniß fei. Zwar 
erhielt e8 auch jeinerfeitd nunmehr die Zuftimmung beider 
Kammern, aber doch nidyt ohne bei den Pärs eine wes 
Ventliche Aenderung zu erleiden, die ihn die Spitze ab» 
brach; indem nad tem Borjchlage Pasquier's, der am 
7. Sebruar mit 115 gegen 100 Stimmen angenommen 
ward, die Staxtögenehmigung für die religiöfen Frauen: 
congregationen nicht durch Ordonnanz, jondern in jedem 
einzelnen Zalle dur ein Geſetz erfolgen follte. 

Zugleid wurden die Anſprüche ded Adeld und des Stle- 
rus, mit dem Erfolge innerhalb der Kammern, auch außer- 
balb derjelben immer übermüthiger, immer herauöfordernder. 

Denn der Adel lechzte unabläffig nach immer größeren 

Borzügen; namentlid) wollte er den höheren Militär und 
Civildienſt ald die Domäne feiner jüngeren Söhne betrach— 
tet, den Grundbefig aber in den Händen feiner Erftges 
bornen befeftigt wifjen; in diefem Grundbeſitz fand er 
dann weiter einen vollgültigen Rechtötitel zur Beanfpruchung 
eined erhöhten örtlichen Einfluffes auf die öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten; wie der König der Herr ded Ganzen, jo 
wollten die. Adelögejchlechter die Herren der Theile fein; 
fe liebäugelten mit der Idee der Wiederherftellung der al- 
tm Provinzialgliederung ftatt der revolutionären Zerfegung 
in Departements, weil fie im Geifte ſich ſchon ald Gou⸗ 
wrneure erblicdten und, der centralen Dynaftie gegenüber 
in die Rolle kleiner Dynaften hineinträumten. 
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Wie ausſchweifend aber auch die Wünſche ded Adels 
jein mochten: weit audjchweifender no, weit gefährlidyer 
waren die praftiihen Beftrebungen der Geiftlichleit. Es 
ift unmöglid, in wenigen Zügen das unheilvolle Treiben 
derer zu fchildern, Die fich vorzugsweiſe berufen hielten, 
dad Geelenheil ded franzöfiichen Volkes zu retten. Man 
Ihredt zurüd vor den ſchmählichen Labyrinth ränkevoller 
Operationen, die, jejuitifcher ald der Jeſuitismus Loyola’s, 
Die edleren Bertreter ded Katholicidmus, wie Chatenus 
briand und Meontlofier, betroffen machten. Man fchredt 
zurüd vor dem unüberjehbaren Folterrüftzeug heiliger Schlin- 
gen und Falljtride, frommer Kniffe und Pfiffe, kirchlicher 
Chicanen und Strafen, womit ein bedeutender Theil des 
hohen Kleru8 emfig bemüht war die Gewifjen einzufangen, 
die Seelen zu knechten, und eine große Nation durdy Ers 
tödtung oder Unterdrüdung ihres Selbſtdenkens zu einer 
ftupiden oder heuchleriſchen Stlavenheerde herabzuwürdigen, 
— zu einer Heerde, nicht ſowohl der Kirche, denn viels 
mehr einer Handvoll Ehrgeiziger und Herrichfüchtiger, des 
nen felber weniger die Srömmigfeit ald die Scheinbeilig: 
feit am Herzen lag. 

Dder jollen wir jener Umtriebe eined Latil und Lam 
bruschini, eined Frayſſinous und anderer Prälaten, Bis 
ſchoͤfe, Srzbiihöfe und Kardinäle gedenfen? Es genügt, 
an jenen verrufenen Hirtenbrief des Erzbiſchofs von Rouen, 
ded zum Kardinal erhobenen Fürften Croy, vom 19. Mär 
1825 zu erinnern, deſſen fcheinheilige Unverſchämtheit ganz 
Sranfreich in Aufregung und einen Theil der Normandie 
beinahe in Aufruhr brachte. Er nahm es fic heraus, im 
Widerſpruch mit der bürgerlichen Geſetzgebung zu erklären: 
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Es jei in den Augen der Kirche und demnach auch vor 
Gott jede Eivilehe „nichtig“, dem bloßen „Goncubinate* 
gleichzuachten, und daher gegen fie „nach Vorſchrift der 
Canons zu verfahren”. Er gebot den Pfarrern eine ftrenge 
Ueberwachung des Kirchenbeſuchs, in Verbindung mit Mah⸗ 
nungen und Denunciationen; bedrohte „Dreimaliged Weg» 
Meiben von der Sonntagsmeffe" mit Ercommunication; 
dad „Berläumniß der Ofterbeichte* mit der Berfagung des 
Eintrittö in die Kirche, mit öffentlicher Aberkennung des 
kirchlichen Begräbniffes, mit Anſchlagung der Namen an 
die Thüren der Pfarrfirhen und der Kathedrale, und mit 
Anwendung des kanoniſchen Rechtes gegen die „Verftod- 
tn’. Er verfündete, um die Schullehrer in beftändiger 
Abhängigkeit zu erhalten, daB ihre Anftellung „jährlich im 
October widerruflidy” fei. Er verordnete, dab die „auf: 
gehobenen Feiertage” fortan wieder gefeiert und „drei neue 
efte* eingeführt werden follten, worunter namentlich dad 
‚„ded heiligen Herzend Jeſu“. Ferner jollten alle „Kirchen» 
gefübe von Zinn oder vergoldetem Kupfer durch filberne 
erjept” werben. Seder Geiftliche, der die Meile „in we- 
niger ald zwanzig Minuten” lefe, wurde mit „Notirung” 
bedroht. Die Eltern jollen „bei Strafe der Ercommuni: 
cation“ ihre Kinder innerhalb acht Tagen taufen laſſen, 
md ald Taufpathen Feine Perſonen ericheinen dürfen, die 
ht „ihre DOfterbeichtzettel vorweilen können“. Kirchens 
ütefte, Die nicht „regelmäßig“ zur Communion oder zum 
Gettesdienſt gehen, jollen „abgeſetzt“ werden u. ſ. w. Schließ- 
ih verkündete der 35 Dmartjeiten füllende Hirtenbrief, 
fh der Erzbiſchof, um die Beobachtung aller dieſer 
derfügungen beſſer zu überwachen, befchloffen habe „in 
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jedem Bezirk drei Landdecane" zu ernennen; und daß er 
fich felbft vorbehalte: die Aburtheilung des „Verbrechens 
der Keherei”, jowie ded „Verbrechens der Magie", wos 
bin namentlich gerechnet wurden „die Wahrjagereien, Zau⸗ 
bereien, Vergiftungen und Ausübungen jeglicher Art ma» 
giſcher Künſte“. 

Wer wollte die Beftürzung malen, die dieſes Docu⸗ 
ment bervorrief! Es war ein Seitenftüd zu dem vorjäh- 
rigen Hirtenbriefe des Erzbiichof8 von Touloufe. Es war 
würdig der- finfterften Zeiten des Mittelalterd, würdig bes 
Zridentiner Concils und des Concils von Pont» Audemer 
im Sahre 1327, auf deren Standpunften es fidh großen 
Theild bewegte. Die Gährung die es erzeugte, nachdem 
e8 in einigen Pfarreien ausführlich verlejen worden, war 
jo groß, daß die Verleſung eingeftellt werden mußte. In 
den Kirchen von Rouen wurde zwar darauf die Verlefung 
wieder aufgenommen, aber bedeutend abgekürzt, indem bie 
Geiftlihen ſelbſt erflärten: dab fie dad, was zur Richt⸗ 
ſchnur ihres eigenen Betragens dienen folle, erft für fid 
durchdenfen müßten. Die Anordnung, daß der Hirten- 
brief im Buchhandel käuflich ericheinen ſolle, mußte kurz 
vor der Audgabe, um der Aufregung Einhalt zu thun, 
plöglic zurüdgenonmen werden. Dennoch famen gebdrudte 
Eremplare in Umlauf. Die gemäßigten und liberalen 
Sournale bezeichneten das Machwerk ald eine „ernfthafte 
Farce" und fragten fi: „wann diefe Maskerade des 13. 
Sahrhundertd auf ihrem Marie zur Mitte des 19ten 
enden weide". 

Borzüglih aber gab dafjelbe dem ſchon entbrannten 
unwürdigen und tumultuarifhen Kampfe zwiſchen ber 
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Kirhe und dem Theater neue Nahrung, und provocirte 
die Bergleihung ded Erzbiſchofs mit dem Moliere’ichen 
Zartüffe. Am 18. April follte in Rouen dieſes Stüd 
aufgeführt werden; ſchon war dad Haus gefüllt, als es durch 
ein andered Stüd erjegt werden jollte, unter Dem Borwande 
daß ein Schaufpieler plöglich erkrankt ſei. Die Folge 
war ein furdtbarer Zumult, der mit der Räumung ded 
Saaled und Rüdgabe des Eintrittögelded endete. Andern 
Zaged wurde verfündigt, dab die Aufführung ded Tar⸗ 
tuffe „biß auf Weiteres“ ausgeſetzt fei. Allgemein nahm 
man an, der wahre Beweggrund diejer Vorgänge fei „die 
Beſorgniß vor Anſpielungen“; und von afleır Seiten er- 
innerte man ſich der Anrede Moliere’d an dad Parterre 
im Sabre 1667: „Wir hätten heute Zartüffe geben follen, 
aber der Herr Präfident will nicht dab man ihn fpiele." 
Das Yublicun gab ſich nicht zufrieden; Tag für Tag ver⸗ 
binderte es die Aufführung jeded andern Stüded; jeden 
Abend mußte das Theater durdy die bewaffnete Macht ge- 
räumt werden, während draußen viele Zaujende die an— 
grenzenden Straßen erfüllten und ihrer Proteftation durd) 
Lärmen, Ziihen und Gejchrei, einen unbefiegbaren Aus— 
drud lieben. Nicht eher wurde die Ruhe bergejtellt, ald 
bis die Behörden nachgaben, und die Bewohner Nouen’d 
im Zartüffe die Stellen beflatichen konnten, die durch das 
mgeichidte Verbot im Voraus gleichſam officiell als zu- 
trefende Anipielungen auf den Erzbiſchof und feinen Hir- 
tenbrief anerfannt worden waren. *) 

Im Wefentlichen aber blieben alle Protefte der öffent- 





*) Allgem. Zeitung vom 27. April 1825. Vaulabelle VI. 354 ff. 
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lihen Meinung fruchtlos. Das Minifterium Villele, das 
unter Ludwig XVII. fich beeilt hatte, den Hirtenbrief 
des Erzbiſchofs von Toulouſe zu unterdrüden, wußte uns 
ter Karl X. nichts Beflered zu thun, ald zu ſchweigen und 
gewähren zu lafjen. Sa, zu Manchem mußte e8 felbft den 
Arm leihen, ſich zum Büttel der Hierarchie entwürdigen. 
Denn nun begann auch, auf Betrieb der kirchlichen Partei, 
jene polizeilihe Hekjagd auf die alte wie auf die neue fi- 
teratur, Die nirgend ihres Gleichen fand. Nicht nur hat» 
ten zuvor ſchon won den Schaufenſtern der Buchhändler 
alle Bücher verfhwinden müſſen, welde irgendwie „ges 
fährlidy für die Religion“ erjchienen; fondern jegt wurden 
auch alle Leihbibliothefen und Lejefabinette durchſtöbert, 
und eine Unmaſſe der audgezeichnetften älteren Werke durch 
die ftrengften Verbote und Berbannungddecrete unerbitt: 
lid daraus entfernt. Unter andern traf dad Anathem die 
Romane Voltaire's und der Gräfin Choiſeul, die Erzäbs 
lungen von Boccaz und von Lafontaine, Rouſſeau's Neue 
Heloiſe, Raynal’8 philoſophiſche Geſchichte beider Indien, 
die Werke von d'Alembert, Diderot, Frairet, Lamettrie 
und Parny, die Ruinen von Volney, den Urfprung aller 
Culte von Düpüis, das philoſophiſche Dietionnaire von 
Voltaire, fowie die berühmteften Werke über Napoleon. 
Dazu gefellten fih immer zahlreihere Verweigerungen ded 
firhlihen Begräbnifjes, Die zu gewaltigem Efandal und 
wachſender Aufregung Anlaß gaben. Ferner unaufbörlide 

Berfolgungen der journaliftiihen Preſſe, ungeachtet nidt 

jelten die Gerichte die angeflagten Sournale völlig freie 

ſprachen. Endlich veritieg ſich ſogar die Ueberwachungẽ⸗ 

ſucht bis zum Lächerlichen. In Paris wurde einem Kauf 
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mann im Quartier Montorgueil, der einen Kapuziner ald 
Ladenſchild führte, die Wegnahme defjelben befohlen; in 
einer Boulevardöpoffe, worin von einem Salat von Ka- 
puzinerkraut die Rede war, ftrich der Cenſor dieje Stelle 
mit dem Vermerk: „Sit ein anderer Salat zu ſetzen.“ 

Daß „vom Erhabenen zum Lächerlichen" nur Ein Schritt 
fet, offenbarte ſich auch bei einem andern Anlaß. 

Wie die Firdliche und die ariftofratifche, fo wollte auch 
die Hofpartei großartige Triumphe feiern, und ihr Haupte 
triumph war Die feierlihe Krönung Karl's X. in der Ka⸗ 
thedrale zu Rheimd am 29. Mai. Für die Befriedigung 
dieſes Kitzels, mit dem Glanz der „alten Monarchie” zu 
prunken und dadurch erft die Neftauration als eine „Re—⸗ 
ftauration des alten Regime" zu Fennzeichnen, batten die 
Kammern in Voraus ſechs Millionen votirt. Kein Auf: 
wand, feine Koften wurden geideut. Dafür war aber 
auch im Geremoniel, in den Decorationen und Proceſſio— 
nen, in Kleidung und Ehmud, alles ven Grund aus 
oder vom Kopf bis zur Zehe die reinjte Renaiſſance, das 
herrlichfte Rococco. Wer hätte ed gedacht, was nicht nod) 
alle8 ven den alten Gerümpel verfallener Bögen, zerbro- 
hener Statuen und Senfterfcheiben zu brauchen jei! Wer 
bätte ed vorandgefehen, daß der verwitterte angebliche 
Krönungdihmud Karl's des Großen mit feiner erdrüden- 
ten Bucht noch einmal Kopf und Glieder eines franzöfi- 
ichen Königs verpuppen werde, wie die Nüftung eines 
Rieien den Leib eined Pygmäen! daß man noch einmal 

te alte Welt, nicht nur des 18ten, ſondern felbft weit 
rüberer Sahrhunderte, aus ihren Gräbern beraufbeichwö- 
wm würde! Mer hätte vollends an dad Meifterftüdl der 
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Zauberei geglaubt, daß das uralte „heilige Delfläfchchen“, 
das Ruhl am 6. October 1793 öffentlich in taufend Split⸗ 
ter zerjchmettert hatte, wieder in fchönfter Form werde 
zum Vorſchein fommen fönnen, und gar mit bemijelben 
uralten „heiligen Del”, da8 Jener vor Aller Augen ver: 
Iprigt hatte! Allein ſchon am 16. Mai ftand ſchwarz auf 
weiß im Moniteur dad Wunder aller Wunder zu lefen: 
„Das heilige Del, das die Stirn Karl’8 X. zu benepen 
beitimmt jet, werde dafjelbe fein das feit Klodwig die 
franzöfiihen Monarchen geweiht habe.” Was wäre dem 
Glauben der Gläubigen unmöglih! Geſchäftig erzählte 
man ſich: treuen Händen wäre ed an jenem 6. October 
gelungen, einige Scherben des Fläfchchend und einige 
Zröpfchen des Salböld zu jammeln. Der königliche Beichte 
vater, Erzbiſchof Latil, vollzog die Salbung und Krönung. 
Der ernfthaftefte Moment in den Akte war die Lei⸗ 
ftung des Krönungseides. Unmöglich konnte darin bie 
Charte übergangen werden. Der 74. Artikel derſelben 
ſchrieb ja ausdrücklich vor: „Der König und feine Nach⸗ 
. folger werden bei ihrer feierlihen Ealbung ſchwören, bie 
conftitutionelle Charte treu zu beobadıten.” Und doch 
wollte die erneute Anerkennung derjelben nicht mit einem 
Akte ſich vertragen, der ſymboliſch die Wiederberftellung 
der alten Monardjie, ded alten Regime zu befiegeln be 
fimmt war. Andererſeits aber hatte ja der König, no 
unter dem Einfluß der erften volfsthümlichen Anwandlun 
gen, in feiner Thronrede bei Eröffnung der Kammern am 
vergangenen 22. December im Voraus ausdrücklich gelobt: 
er werde bei dieſer „erhabenen Seierlichfeit, in Gegenwart 
Defjen der über Völker und über Könige richtet, feiner 
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Eid erneuern, die Geſetze ded Staated und die von feinem 
Bruder gewährten öffentlichen Inftitutionen aufrecht zu er- 
halten“. Sndeffen war doch in dieſen Worten der Außs 
druck „Charte* nicht vorgefommen; überdied hatte ſich ja 
in den lepten fünf Monaten ſchon fo Manches geändekt; 
und am Ende lieh ſich eine formelle Anerkennung des Gan- 
zen denken mit dem Vorbehalte, alle einzelnen Beftand- 
theile deſſelben nach und nad) durch weſentlich andere zu 
erjepen d. b. nicht anzuerfennen. 

Auch ließen die Gefinnungen Karl's X. Raum genug 
zu Mibtrauen und Befürdtungen. Achtete er die Charte, 
jo geſchah es aus Schen und nicht aus Ueberzeugung. Er 
\ab fie als ein unvermeidliches Zugeftändniß an; aber er 
ftellte über fie Die Schon vor ihr vorhandene „conftituirende 
Gewalt” des Königthums, von der fie jelbft nur ein Aus— 
fuß fei, und Fraft deren es fich freiwillig einiger Präro— 
gativen entäußert habe.*) War dieje Auffaſſung richtig, To 
beſtand für diefe Entäußerung Feine Bürgichaft der Dauer; 
fie fonnte ald eine zeitweife gedacht werden und bie con- 
fituirende Gewalt des Königthums ihren Ausflug wieder 
aufſaugen. Man wußte, dab der König ſchon gezen das 
Moße Wort „Charte“ einen tiefen Miderwillen empfand, 
tab er e8 nur mit innerer Ueberwintung ausſprach, und 
daß jede gewiſſenhafte Betonung deffelben in den Kammern 
m Hofe Aergerniß gab. Man wußte ebenjo, daß er fid 

am liebften in Nedensarten bewegte mie fie am Hofe feis 
us Großvaters geläufig waren, und daß fein Geiſt nod) 


r 
| 





*) al. Capefigue IX. 114. Histoire de France pendant la der- 
Nre annee de la gestauration, par ın ancien magistrat. I. 208. 
\ Chmirt, Zeitgen. Geld, 10 
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fortwährend „zugleih mit den @rinnerungen von Der. 
jaille8 und mit denen der Emigration angefüllt* ſei d. h. 
mit allem was „der conftitutionellen Ordnung am meiften 
widerftrebe.*) Wie durfte man da des Zweifeld fich ent⸗ 
ichfigen, ob er das Wort vom 22. December löjen, ob er 
den Berfaffungseid ohne Beichränfung, ohne Vorbehalt 
ichwören werde. 

Und in der That, die Gefahr eined ſolchen Vorbehal⸗ 
tes, einer nur bedingungöweilen Anerkennung der Charte 
ichwebte über ter Krönungsfeier weit drohender noch, ald 
man ed in jenen Tagen ahnte und in den unfrigen weiß. 
Capefigne's Behauptung im Sahre 1833, daß „über 
die Eidesformel nit die geringfte Schwierigfeit 
entftanden” ſei,“) iſt in neueſter Zeit zum allgemeinen 
Glaubendartifel geworden. Pacretelle in Sahre 1844, Baur 
labelle und Lamartine in Sabre 1852, wiſſen von feiner 
Schwierigfeit; und auch Guizot im Sahre 1858 meldet 
darüber nichts. Und doch iſt inzwifchen die royaliſtiſche 
Geſchichtſchreibung felbjt fo ehrlich geweien, jene Gefahr 
im vollen Maße einzugeftehen. Einer ihrer gründlichften 
Bertreter legte im Sahre 1839 folgendes Zeugniß ab: „Es 
ift ein wenig befannted aber ſicheres Factum, dab Karl X. 
am Tage vor der Krönung nahezu entſchloſſen war, in 
Bezug auf die Charte nur einen einjchränfenden, nicht 
einen unbedingten Eid zu leiften. Die Borftellungen, 
welche in Bezug darauf ein hervorragender Würdenträger 
des Staats dem Herrn von Villele machte, ließen dien 


*) Lacretelle IV. 126. 128 f. 
) IX. 116. 
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anpolitiihen und gefährlihen Plan ſcheitern.“ Zugleich 
giebt er zu verftehen, Daß bei der Ausbrütung des gefähr: 
lichen Planes „vorzüglih” der päpitliche Nuntius Lam⸗ 
brusdyini thätig geweſen ſei.) 

So lautete denn nun, nachdem die Gefahr überwun« 
den, der Eid alfo: „Sn Gegenwart Gotteß verſpreche ich 
meinem Volke, unjere heilige Religion aufrecht zu halten 
und zu ehren, wie es dem allerdriftlichiten König und 
dem älteften Sohn der Kirdye geziemt; gute Gerechtigkeit 
za üben gegen meine Untertbanen; endlich gemäß den Ge⸗ 
eben des Königreihd und der conftituticnellen Charte zu 
regieren, die ich treu zu beobachten ſchwoöre. Alſo, daß 
Gott mir helfe und feine heiligen Evangelien.“ Dem 74. 
Artifel der Berfaffung war demnach ein Genüge gethan, 
und die wichtige Kunde „der König hat die Charte be- 
Xhworen” flog haſtig von Lippe zu Lippe, und überflügelte 
ale anderen Nachrichten. 

Und doch war jo Manches geeignet, den Werth diejer 
Kunde zu ſchmälern. Der Pafjus über die Religion rief 
aur neue Befürchtungen wach. Und die lächerlihe Scene, 
die der Eidedleiftung folgte, und Die ſelbſt die ruhigſten 
Männer als „kindiſch“ und „kleinlich“ bezeichneten, hob 
die ſcheinbare Anerkennung der Ideen des 19. Jahrhun⸗ 
dertö wieder auf, indem fie die Revolution des 18ten ſym⸗ 
beliſch als eine erfolglofe veripottete. Dad Symbol war 
en Bolt von DBögeln, denen man plögli die Freiheit 
gab und die, von dem Glanz der Erleuchtung Durch meh⸗ 
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rere Zanjende von Wachöferzen geblendet, in wirrer Aufs 
regung in die Lichter flatterten und erftidt niederftürzten. 
Es war Har, dab man diefe alte Ceremonie nicht deds 
halb wieder aufgewärnt haben könne, um damit nody auf 
die ehemalige Zreilaffung der Communen oder auf bie 
ebenjofehr antiquirte Freilaſſung der Töniglichen Leibeigenen 
anzufpielen. Jedermann erkannte ihre wahre Bedeutung: 
e8 war eine Verhöhnung der Principien von 1789.*) 

Nach alledem, trog Salbung und Krönung, drang bad 
Königthbum der Bourbonen nicht um einen Zoll, nit um 
ein Haarbreit tiefer in dad Herz des Volkes ein. Zu dem 
Haß, den dad Blutgefeh und die ganze Thatenfülle der 
centralifirten Reaction ausgeftreut, gejellte fich vielmehr 
der mmmwillige Spott über die Komödie zu Rheims, der 
von den Liedern Beranger's audftrömend mehr und mehr 
die Gemüther der Maffen erfüllte. Karl X. ſammt feiner 
Masferade wurde gradezu ald ein Schimpf für Frankreich 
betrachtet, und im günftigften Fall als ein Franzoſe zu 
viel. Den Gefalbten und feine Satelliten umzog, immer 
weiter und breiter, eine troftlofe Volksoͤde. 

Das Gegenftüd zu der Krönung in Rheims, zu allen 
dieſen Stimmungen und Thatſachen, war am 28. Novem⸗ 
ber da8 Leichenbegängnig des Generald Foy, der in der 
Blüthe feiner Fahre und feines volfsthümlihen Wirkens 
dem liberalen Lager entriffen ward. Denn diefer Trauertag 
erwuchd zu einer allgemeinen erhebenden Volkgfeier; bie 


*) Bgl. Lacretelle IV. 188. Vaulabelle, obwohl in ber Be 
ſchreibung des ganzen Aktes nur allzu ausführlich, gebt doch auf 
bier (VI. 344), wie in fo vielen anderen Stüden, nicht über die 
Linie der offictellen Berichte hinaus. 
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Bahre des geliebten Verftorbenen geleiteten, troß des ftrö- 
menden Regend, viele Myriaden aus allen Ständen des 
Bolles, vom Pär und Marſchall herab bis zum Hands 
werler. Sa, in feiner Art fam auch diefer Aft einer Krö⸗ 
aung gleih. Es galt, dem unbeſtechlichen, unermüdlichen 
und kühnen Vertreter der Volksintereſſen eine Bürgerkrone 
ind Grab zu legen. Hier waltete kein officieller Enthus 
fiasmus, aber eine nationale Theilnahme; fein rauſchen⸗ 
der Pomp, aber ein inniger Schmerz. Cine Sammlung, 
bie eine Million Franken eintrug, war beftimmt, dem Tod» 
ten ein Denkmal und der überlebenden Familie eine Zus 
funft zu begründen. Laffitte zeichnete 50,000 Franken, Ca⸗ 
fimir Perier 20,000, Ludwig Philipp von Orleans 10,000. 

Mit diefer großartigen Manifeftation der Kräfte und 
der Epmpathien des Bürgerthbumd trat fihtlih eine Wies 
derermuthigung aller liberalen und volksthümlichen Ele—⸗ 
mente ein; und mit dem Muthe wuchs auch wiederum 
der Erfolg. Von der auf ſieben Jahre inſtallirten Ab⸗ 
geordnetenkammer war freilich vor der Hand nichts zu er- 
warten. Aber nicht nur traten die Gerichtshöfe den ultra⸗ 
reyaliſtiſchen und ultrafatholiihen Tendenzen der Regie⸗ 
rung und ihrer Sippichaft mit unabhängiger Würde ent» 
zegen, fondern vor allem war e8 wiederum die Pärsfammer, 
die der verderblichen Strömung einen Halt gebot. 

Schon auf Anlaß des Geſetzes über die weiblichen 
Eongregationen hatte fih, wie wir ſahen, der Geift Des 
Riderftandes in der Pärdfammer geregt. Und diejer Wis 
derftand nahm fofort einen entichiedeneren Charafter an, 
al8 die nee Seffion eröffnet war. Ein im arijtofratis 
ſchen Antereffe eingebrachter Gefegentwurf über die „Erb: 
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ſchaften“ hatte den lebhafteſten Unwillen im Lande ber 
vorgerufen, weil er, den früher erwähnten Verlangen des 
Adels entiprehend, darauf ausging die „Ungleichheit” ein⸗ 
zuführen, bei Vererbung ded größeren Grundbeſitzes ber 
Erftgeburt ein Vorrecht (droit d’ainesse), eine gejepliche 
Vorausnahme (preciput legal) einzuräumen. Die Frage, 
indem fie auf das tieffte in alle Lebens- und Verfaffungs- 
verhältnifje eingriff, wurde zu einer wahrhaften National: 
angelegenheit; ihr Für und Wider wurde mit der größten 
Leidenichaftlichfeit erörtert; ihr Ausgang konnte die ern 
fteften Folgen haben. Da ſchlug fi die Pärskammer ins 
Mittel: am 8. April 1826 verwarf fie die Wiedereinfühs 
rung des Erftgeburtörechte8 mit 120 gegen 94 Stimmen. 
Das war nad langer Zeit einmal wieder ein Triumph 
der öffentlihen Meinung. Von diefen Momente an war 
die Pärskammer populär; auf fie ging, im Widerſpiel 
zu dem natürlichen Beruf der Deputirtenfammer, die Mile 
fion der Volfövertretung über. 

Kein beſſeres Schickſal erlebte im folgenden Sahre ber 
neue Gejepentwurf über die Polizei der Prefle, der eine 
Eingebung des Haffes und der Verfolgungsſucht der ultra, 
firhlihen Partei war. MWeberzeugt, daß fie im offenen 
Kampfe nicht zu fiegen vermöge, gedachte fie die Pre 
freiheit hinterrüdd zu überfallen, ihr heimlich Gewalt ans 
zuthun. König und Minifterium kamen den Eiferern be⸗ 
reitwillig entgegen. Doch wollte Karl X., eingeben? ber 
populären Slitterwochen feiner Regierung, den Namen bet 
Senfur vermieden wiffen, fall8 man durch andere Mittel 
ihre Tragweite erreichen könne; denn unı jeden Preis folte 
die „gottlofe” Preſſe gebändigt werden. So brachte bean 
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Peyronnet einen Entwurf zu Stande, der einer Satyre 
auf den Namen der Prebfreiheit gleichfam. Denn, von 
allen anderen unerträglichen Pladereien abgejehen, denen 
anmentlidy die Journale preißgegeben wurden, jollten groͤ⸗ 
here Drudichriften zehn, Eleinere fünf Tage vor der Aus—⸗ 
gabe eingereicht, und dergeitalt die Beichlagnahme noch 
vor ben: Erjcheinen ermöglicht werden. Dieje Beltimmung 
bob in Wahrheit die Preßfreiheit auf und bedrohte alle 
an der Preſſe betheiligten Gewerbe mit völliger Vernich—⸗ 
tung. Kein Wunder, wenn gegen fie und den ganzen 
Entwurf die öffentlihe Meinung mit Cinmüthigfeit fid 
erhob. Ein Artikel des Moniteur, weldyer ihn unver: 
ſchämterweiſe zu einem „Geſetz der Gerechtigkeit und der 
Liebe" ftempelte, goß nur Del ind Feuer. Dad „Geſetz 
der Liebe”, wie der verbaßte Entwurf fortan allgemein 
jpettweile genannt wurde, brachte fogar die geduldige Afa- 
demie in Harniſch; Doc wurde ihre Petition um Rück— 
nahme des Geſetzes zurückgewieſen und die Meiftbetheilig- 
ten durch Entlaffung aus ihren Aemtern gezüchtigt. Allein 
die Gemeinheit der Kunftgriffe und der Widerfinn eines 
Syſtems, das unter der Firma der Preßfreiheit den Erb- 
teind Derfelben, die Cenſur, und weit Schlimmered nod) 
ald die Genfur in die Geſetzgebung einzujchmuggeln ge— 
dachte, war fo einleuchtend, daß jelbit die Deputirtenfant- 
mer ſich veranlaßt ſah, wenigftend einige Milderungen 
eintreten zu laffen. Damit war jedody die Pärdkammer 
nicht gejonnen fich zu begnügen. Ihre Prüfungdcommiljion 
entwickelte einen ungemeinen Eifer; fie vernahm die Auß- 
ſchüſſe Der Parifer Buchhändler, der Zeitungseigenthümer 
und der Buchdrucker; und ihr jchließliched Rejultat war 
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ein durchaus oppoſitionelles: eine völlige Umgeſtaltung deb 
Geſetzentwurfs im liberalen Sinne, jo daß die beabfid. 
tigte Kuebelung der Brefje ſich vielmehr in Bürgſchaften 
für deren Sicherheit verwandelte. Es war fein Zweifel, 
daß die Pärs die Arbeit ihrer Kommilfion fanctioniren 
würden. Die Negierung entſchloß fih daher, um der 
äußerften Compromittirung zu entgehen, in Der Sitzung 
der Pärdfammer vom 17. April 1827 durch Töniglidhe Dr: 
“ Dommanz den Geſetzentwurf zurüdzunehmen. 

Das war der zweite Triumph der öffentlihen Mei 
nung. Zur Beier deffelben wurde am Abend des 18..April 
ganz Parid, mit Audnahme der öffentlihen Gebäude und 
der Beamtenwohnungen, glänzend erleuchtet. Große Men⸗ 
ſchenmaſſen wogten durd die Straßen, die Arbeiter der 
Drudereien zogen jubelnd umher, voran eine weiße Fahne 
mit der Inſchrift „E8 lebe der König! Es lebe die Yärk 
fammer! Es lebe die Preßfreiheit"! Selbft die royaliftiidhe 
Duotidienne machte gute Miene zum Spiel und verglid 
diefen Abend mit den erften fchönen Tagen der Reftaus 
ration. So endete dad Geſetz der „Liebe”, oder nad) einer 
andern Verſion das Geſetz der „Seldftrafen”, indem man 
fid) nadhträglicy bemühte, den Ausdruck amour als einen 
Drudfehler für amende audzugeben. 

Mit den Anbahnungen diejed Sieges verſchwiſterte fid 
zugleich ein gewaltiger Sturm gegen die Sejuiten. Der 
royaliftiihe Graf von Montlofier war fühn voran gefre 
ten, und zwar auf dem Boden der royaliftifchen Preſſe 
ſelbſt. Obwohl dem Katholicismus anfrichtig ergeben, ; 
war er doch, gleich Vielen feiner Gefinnungsgenoffen, nicht 
gemeint einer Wiederherftellung der Prieſterwirthſchaft ver⸗ 
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gangener Sahrhunderte Vorfchub zu leiften oder nur ruhig 
zuujehen. Bon Zeitungsartileln ging er zu Flugſchriften 
über, dann zu Denkichriften und Petitionen. Zunächft 
war er bemüht, das Treiben der Congregation und der 
Jeſuiten zu enthüllen, die Gefährlichkeit derjelben für 
Etaat, Geſellſchaft und Religion nachzuweiſen. Dann 
ging er weiter, benuncirte fie als ungeſetzlich beftehende 
Körperichaften bei den Gerichten, und forderte dieje zum 
Ginfhreiten auf. Und endlidy wandte er fi zu gleichem 
Behufe mittelft einer Bittihrift an die Kammer der Pärs. 
Zwar erklärte fich der höchſte Gerichtähof in Paris für 
nit competent zum Cinjchreiten, und verwied an die 
„böhere Polizei”; allein jomohl er jelbjt wie die Elite 
der Pariſer Advocaten in einem Sollectivvotum, erfaunten 
gleichzeitig an: daß die Eriftenz der angeflagten Körper: 
ſchaften eine geſetzwidrige ſei. Und zu diejer erjten mo—⸗ 
raliihen Niederlage der Sejuitenfreunde gejellte ſich als— 
bald eine andere. Am 19. Sanuar 1827 erfannte auch 
die Pärskammer die Beichwerte Montloſier's als begrüns 
det an, indem fie trog aller Gegenmanoevres die Petition 
befielben, joweit fie gegen Die Jeſuiten gerichtet war, dem 
Antrage der Prüfungdcommilfion gemäß mit 113 gegen 
73 Stimmen dem Minijterium überwied. Dieſes Botum 
und die Eenjation, die ſich daran fnüpfte, war für Die 
enentlihe Meinung ein nener, ein dritter Triumph. 

Die Minifter, die mit der Minorität der Pard für 
die Zagedordnung geftimmt, gaben freilid der Petition 
keine Folge, ungeachtet fie nach langem beharrlichen Läug- 
um endlich jelbit die Exiſtenz der Sejniten eingeftanden 
hatten, durch die officiele Behauptung: daß „nur fieben 
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der kleineren Seminarien ihnen anvertraut ſeien“. Die 
öffentlihe Meinung aber, bierdurdy nur noch mehr erbits 
tert gegen die Minifter, und ermuthigt durd ihre eigenen 
Siege, gerieth in eine unruhige Wallung. Kaum lieh eb 
fi vermeiden, daß nicht bei irgend einer Gelegenheit dem 
Fürften felbft diefe Wallung fich offenbare. Und in ber 
That, bei der Mufterung der Nationalgarde am 29. April 
als der König an den Reihen vorüberritt, ertönten zumal 
aus den Gliedern der zehnten Legion die Rufe: „Nieder 
mit den Sefuiten! Nieder mit den Miniftern! Nieder mit 
Billele!"*) Unwillig rief Karl X. aus: „Sc bin gekom⸗ 
men um Huldigungen,. nicht um Lehren zu empfangen.” 
Je mehr er grade den Beifalldbezeugungen und der Volls⸗ 
gunft zugänglidy war, befto empörter zeigte er ſich über 
diejen Ausbruch der Unzufriedenheit und ded Volkshafſes. 
Durch Föniglihe Drdonnanz wurde die Nationafgarde, bie 
nad) dem Ausſpruche der Herzogin von Angouleme als 
die „Schupwehr des Herzogs von Bordeaur® betrachtet 
werden follte, plöglih am andern Tage aufgelöft. Das 
Minifterium, das zum Theil der Maßregel widerftrebt 
hatte, und die Tuilerien, die fie um jeden Prei® gefor- 
dert, jchredten nad der That ängſtlich vor den möglichen 
Holgen ihrer Kühnheit zujammen. Aber das Bärgerthum 
gehorchte und ſchwieg. Da jubelten die Ultras Taut auf: 
num erft fei die Revolution ein für allemal befiegt. 

Der Alt war ein gewaltjamer, aber ein gefeplider. 
Sein Erfolg wirkte verführeriſch; er verlocte zu weiteren 
Magniffen. Kaum war die Ecffion gefchloffen, als eine 


*) Capefigue IX. 323. Guizot, möm. I. 288, 
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Orbounanz vom 24. Suni die Eenfur der Sonrnale wies 
derberftellte. Auch diefer Akt war, wenngleich die geſetz⸗ 
ih gebotenen Motive mangelten, formell nicht geſetz⸗ 
widrig, aber gewaltjam. Die nädhjfte Frucht war bie Wie: 
terbelebung des oppofitionellen Vereins der „Freunde der 
Prebfreibeit”, deſſen Borfig Chateaubriand übernahm; 
während zugleich die Geſellſchaft „Hilf dir felber, fo wird 
Gott dir helfen“, der fi) befonderd die Elite der Doc» 
trinäre, der Herzog von Broglie, Guizot u. N. zumands 
ten, eine rege Thätigkeit in Bezug auf Die Wahlen ent: 
faltete, die in naher Ausſicht ftanden. 
Denn Billele, einmal im Zuge der Wagniſſe und uns 
zufrieden mit allem: mit der Preſſe und den Parteien, 
mit dem Hofe und mit den Kammern, hatte fich ent- 
ſchloſſen die legteren zu regeneriren; nicht nur follten die 
Pärs ergänzt, jondern auch die Deputirten erneuert wer: 
den. Denn die oppofitionelle Minorität der Abgeord» 
neten war ihm ein ebenfo großes Aergerniß, wie die op» 
rofitionelle Majorität der Pärd. Der König, feinem ers 
ften Minifter dody nicht mehr fo unbedingt zugethan wie 
früber, wiberftrebte und zauderte, denn ed lag in feinen 
Grundjägen oder in jeinen Gefühlen, die Wahlen zu 
ſcheuen und den Pärsfchub zu haſſen. Am Ende aber er: 
gab er fih. Und fo erfchienen die Ordonnanzen vom 6. 
November, deren eine 76 neue Pärs ernannte, während 
die andere die Auflöjung der Deputirtenfanımer ausſprach. 
Eine unangenehme aber unvermeidliche Conſequenz war 
die Aufhebung der Genjur, weil diefe nach der Beftim- 
mung des Geſetzes „im Falle der Kammerauflöſung“ von 
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Da ging nun aber ein Theil der Prophezeiungen in 
Erfüllung, welde gemahnt hatten, daß die von Billele 
und der Rechten durchgeſetzten Wahlbeftimmungen einft 
auch gegen die Regierung ausfchlagen könnten. Denn trotz 
derjelben und troß aller Anftrengungen der Verwaltung 
um die Wahlen zu beeinfluffen, führten diefe zu dem von 
Billele nicht entfernt geahnten Refultate, daß bie große 
Mehrheit der neuen Kammer eine dem Kabinet entſchie⸗ 
den feindliche war. 

Zu ſolchem Ausfall hatte, wider Ablicht und Vermuthen 
der Regierung, dad neuerlich zu Stande gefommene Geſet 
über die Liften der Geſchwornen nit wenig beigetragen, 
weil auf Grund defjelben aud die Wählerliften der ges 
rihtlihen Beauflichtigung unterworfen und damit der Bes 
amtenwillfür entzogen worden waren; den gewöhnlichen 
Durchftechereien und Fälſchungen ſchob es dergeftalt einen 
Niegel vor Auch um diejed allſeits als meifterhaft umd 
nuftergültig anerfannte Geſetz hatte ſich die Pärskammer 
durch bedeutende Verbeſſerungen die größten Verdienſte 
erworben. 

Die Folge der Wahlen war Villele's Sturz. Ber 
geblid machte er, dad Terrain jondirend, einige Verſuche 
zu Trandactionen; fie mißglüdten. Da nahm er in de 
eriten Tagen bes Jahres 1828 mit dem gefammten Wi 
nifterium feine Entlaffung, indem er ehrlidy genug war, 
Karl X. eine Rüdfehr zum Gentrum und die Berufung 
eined gemäßigten Kabinetted zu empfehlen, das er fels 
ber bilden half. *) 


*) Vgl. Guizot, mem. I. 288 f. 
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Die Strömung der Reaction, über ihre Stürze und 
Shnellen hinaus, war in ein Stauen und Stagniren ges 
tathen. Es war, wie wenn eine Paufe ded Aufathmeng, 
ane Art Interregnum eintreten jolle, bis die Fluth wies 
der fteige und die Dämme durdhbrechen könne. Der König 
ſah fi wider Willen in eine liberale Bahn gedrängt; 
ihm war zu Muthe, ald ob er gezwungen werde, eine 
furze Poffe mitzufpielen; und er nahm anſcheinend ges. 
tuldig die Maske vor. 
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9. Zwiſchenſpiel: der Aiberale wider Willen; die 
Aaske fällt. 


Der Führer des neuen Minifteriumd, Herr von Mar: 
tignac, obwohl bisher ein Schildträger der Villele'ſchen 
Gefepentwürfe, beſaß Einficht genug, um der neuen Kam: 
mer gegenüber die Führung der Geſchäfte nur auf einer 
ftreng verfaffungsmäßigen und volfsthümlidhen Baſis, und 
mithin nur auf Grund einer vollftändigen Umſchmelzung 
des Syſtemes für möglid zu erachten. Er war dazu ent 
Ihloffen und feine Collegen mit ihn. 

Es war nun aber von Anfang an ein böjes Omen, 
dag der König fi unter feinen neuen Miniftern wie un: 
ter Sremdlingen, ja wie unter Widerjachern fühlte; bie 
meilten waren ihm gradezu unangenehm, ſchon deshalb weil 
er von Natur nur unter vertrauten Höflingen wie Bi- 
trolles und Polignac, oder unter Männern der entfchiee 
nen Rechten zu Haufe war. Er zeigte ſich unruhig über 
den „widerwärtigen Verſuch“, ungläubig in Bezug auf 
den „Erfolg”, und bereitete fid) und feine Rathgeber mehr 
auf den Widerftand von feiner Seite ald auf Unterftügung 
vor. Gleich beim erften Empfange am 4. Januar 1828 
fündigte er ihnen an: „Sch muß Ihnen erklären, daß ih 
nid mit Bedauern von Herrn von Billele trenne; auf 
feine Koften ift die Meinung getänfcht worden; fein Syftem 
war das mteinige.”*) 


— — — — 


*) Capefigue X. 6. Vgl. Guizot, mem. I. 330. 
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Martignac’d Syſtem war das der gemäßigten Gon- 
elfionen im conftitutienellen Sinne. Die Geichmeidigfeit 
jeined Charafterd ließ ihn bei dein Könige, feine ausge⸗ 
zeichnete Rednergabe bei den Kammern auf Erfolge rech⸗ 
nen. Die legtere Eigenſchaft war in der That ſelbſt für 
die Linke jo verlodend, dab Düpont de l'Eure ihm einft 
leite zurief: „Schweig, Eirene*!*) Dieſe Kunft der Ueber⸗ 
redung Fam ihm auch Karl X. gegenüber zu ftatten; une 
ter der Firma unvermeidlicher und unſchädlicher Nothwens 
digfeiten wußte er ihm manche Zugeftändniffe abzuloden, 
trop des Widerjtanded der immer voraufging, und troß 
der Hintergedanfen die immer zurücdblieben. Denn der 
König gewährte nie was ihm Zumwider war, ohne die ftille 
Hoffnung, es zu gelegener Zeit wieder zurüdzunehmen. 

Als die populären Vorläufer eines liberalen Syſtemes 
eihienen zwei Maßnahnıen, welche als die erften Ant- 
worten auf Diejenigen Wünfche der üffentlihen Meinung 
galten, denen dad Minifterium Billele erlegen war. Die 
eine war die vollftändige adminiftrative Trennung des Un- 
terrihtöwelend von den geiftlihen Angelegenheiten; die 
andere die Einſetzung einer Commiſſion zur Unterfuhung 
der geiftlihen Eeminarien, die feinen andern Zwed haben 
lennte als die Sejuiten daraus zu verweilen. Dazu ſtimmte 
vertrefflich, dab der König — freilid mit dem Hinterges 
kaufen, Daß der 14. Artikel der Gharte ihm Allmacht auch 
gegen diefelbe verleihe — fich herbeiließ in der Thronrede 
zu erflären: er ſei „entjchloffen die Eharte mehr und mehr 
zu befeſtigen“ und werde bedacht fein, „Die Geſetzgebung 
mit ihr in Mebereinftimmung zu bringen“. 





) Guizot, mem. I. 331: 
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Died Hinderte indeß die Deputirtenfammer nit, ja 
iporute fie vielmehr an, die Adreffe zu einem nachträg⸗ 
lihen Mißtrauendvotun gegen das frühere Minifterium 
Billele zu geftalten, deſſen „Syſtem“ als ein „beflagend» 
werthes“ bezeichnet wurde. Der König war außer fid; 
denn dies verurtheilte Syften hatte er ja noch ſoeben für 
das „ſeinige“ erklärt. „Ich werde nicht dulden, rief er 
den Miniftern entgegen, daB man meine Krone in den 
Koth wirft. Sch werde den Deputirten in Gegenwart der 
Pärs und der Großen ded Staatd erflären, daß fie die 
föniglihe Majeftät infultirt haben, und daß ich fie auf: 
loöſe.“) Auf die von Martignac fein angedeufete Even 
tualität des Rücktritts der Miniſter in diefem Fall, ftand 
er davon ab, nrehr aber noch wirkte vielleiht die Erinne— 
rung, daß er felbft einft unter Ludwig XVII ein Miß- 
tranendvotum der Kammer mitteljt der Adreffe und ſogar 
gegen ein beſtehendes Minifteriium hervorgerufen, und daß 
fein Bruder ihm damals prophezeit hatte: die Folgen die- 
je8 Präcedend würden aud über ihn fommen. Denn er 
beichied fie zunächft mit den Worten: „Nun wohl! id 
werde die Adrefje empfangen, wie mein Bruder Die gegen 
Herrn von Richelieu gerichtete; aber ich werde eine ftrenge 
Antwort geben“. Und als dann feinem Willen gemäß 
Martignac eine „energijhe” Antwort redigirt hatte, war 
er inzwiſchen noch weiter in fich gegangen und ſtrich alle 
drohenden Phrafen weg, jo daß nur die gemäßigten und 
verföhnlichen übrig blieben. 

Durch eine Reihe liberaler Gejege und Maßregeln 


®) Capefigue X. 32 ff. 
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iuhte nunmehr das Kabinet die NAufrichtigkeit feines 
Syſtemes an den Tag zu legen und bei der Kammer ſich 
beliebt zu machen. Ein Gejegentwurf, der eine jährliche 
Revifion aller Zilten der Wähler und der Gefchworenen 
mordnete, nnd dadurd die Wahlen zu einem wahrbaften 
freien Auödrud der öffentlihen Meinung zu erheben bes 
zwedie, wurde mit Freuden begrüßt und am 12. Mai 
mit 257 Stimmen gegen 105 angenommen. In der Pärd- 
lammer, troß der von Billele geichaffenen 76 neuen Mits 
glieder betrug am 24. Suni die minifterielle Mehrheit 159 
gegen 83 Stimmen. 

Richt minder bedeutfam war da8 neue Gejeb über die 
Prebfreibeit, da8 eine Menge von Beichränfungen der 
Jeurnale durch die frühere Gefepgebung aufhob, und na- 
mentlich auch die Tendenzproceſſe und die Befugniß zur 
Verhängung der Cenſur mittelft Ordonnanz. Karl X, 
der im Grunde feine Borliebe für die Cenſur hegte, aber 
eine deito größere für eine vorſorgliche polizeiliche Hems 
mmg der Preſſe, fragte mit Lebhaftigfeit im Gonfeil: 
„Aber was bleibt und dann?” — „Ein guted Repreifiv- 
ſyſtem und die Gerichtshöfe“ erwiederte der GSiegelbewah- 
ter Portalid. „Uebrigend, fuhr der König fort, finde ich 
im Nothfall alles im Artikel 14 der Charte.“) Die Mi- 
nifter antworteten darauf nicht; aber Martignac mochte 
im Stillen daran denken, wie er, ald Bertheidiger der 
Ermächtigung zur Herftellung der Genfur durch Ordonnanz, 
fd vormals ſelbſt auf den 14. Artikel geftügt. Auch bei 
den Erörterungen in der Deputirtenfanımer blieb der uns 


*) Capefigue, X. 66. 
EAmidr, Zeigen. Geld. 11 
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heilſchwangere Artikel nicht unberührt. Es war Herr 
von Montbel, der audrief: „Man unterdrüdt die faculta- 
tive Herftellung der Genfur! aber können nicht gewidhtige 
Umftände eintreten, wo ed nothwendig werben dürfte, fie 
der Frechheit der Journale entgegenzuftellen? Wäre e8 
nicht befier in diefem Fall, daß fie kraft eine8 beftehenden 
Geſetzes hergeftellt würde, ald mit Hülfe einer Dictatorials 
gewalt auf Grund des Artifeld 14 der Charte?“ Aber 
die Rechte rang vergeblih. Am 19. Suni ging das Pre 
geſetz, dad freilich audy die Linfe noch vielfady tadelte, mit 
266 gegen 116 Stimmen durd; am 14. Zuli erbielt «8 
die Zuftimmung der Pärs mit 139 gegen 71. Chateau 
briand trat bei dieſer Gelegenheit ald ein entſchiedener 
Borkämpfer der liberalen Gefehgebung auf. 

Snzwilchen hatten zwei andere Anläffe nicht wenig dazu 
beigetragen, die Popularität des Minilteriumd zu heben. 
Der eine war die gelegentliche Enthüllung einer höchſt eh 
renwertben geräuſchloſen Abftellung eined verpönten Mi 
braudyd. Am 3. Mai fam namlich eine Bittichrift zur Bes 
rathung, welche fi) auf die Verlegung des Briefgeheim- 
nifle8 durch das verrufene fogenannte „ſchwarze Kabinet" 
bezog. Da ergab fih auf Grund detaillirter Nachweiſe, 
dab das Minifterium ſchon am 31. Januar mit Genehmt 
gung des Königs die Aufhebung des Schwarzen Kabinetted 
burdy ben Sinanzminifter Roy hatte vollziehen laſſen. Die 
fer Akt, der die neue Verwaltung ehrte und ber öffentl 
hen Moral eine Genugthuung gab, wurde — wie Dan 
Iabelle behauptet — durch die verſchiedenen Regierungen, 
die auf Karl X. folgten, aufrecht erhalten; „feine derſel⸗ 
ben, fagt er, wenigftens bis auf diefen Tag (September 
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1852), hat die Schande einer Wiederberftellung des ſchwar⸗ 
zen Kabinetted auf ſich geladen“.”) 
Der zweite Anlaß waren die beiden Ordonnanzen von 
16. Juni gegen die Jeſuiten. Die am 22. Januar ein- 
geſetzte Commilfion, unter dem Vorſitz bed Erzbiſchofs 
von Paris, war endlih am 28. Mai zu einem weithin 
Beftürzung erregenden Ergebniß gekommen. Sie aner- 
Tannte, dab die Sejuiten in Frankreich „acht geiftliche Ses 
cundarſchulen“ beſäßen; aber zugleih fällte fie mit fünf 
Stimmen gegen vier den Ausſpruch: daß „die Leitung“ 
diefer den Biſchöfen untergeordneten Schulen, da die bes 
treffenden Priefter nur „für ihr inneres Regine” der Re⸗ 
gel ded h. Ignaz folgten, „den Geſetzen des Königreiches 
nicht entgegen fei". Die Senfation in den Reihen der 
Senftitutionellen über diefen Ausſpruch war um jo gewal⸗ 
tiger, als überdied ein paar Tage darauf der Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten, #eutrier, bei Gelegenheit ber 
Debatte über das Preßgeſetz einen Ausfall gegen die Ses 
juiten mit großer Hige zurüdwies und diejelben ald „nütz⸗ 
liche Helfer“ für die Biſchöfe bezeichnete. Bon diefem Tage 
an beobadhtete die Linfe nicht mehr die Linie der Scho— 
nung, die fie biöher eingehalten; ein Gefühl der Unzu- 
friedenheit und getäufchten Vertrauens benteifterte ſich ihrer 
in einem Grade, daß fie zu den äußerften Schritten bereit 
dien. Am 11. uni legte Labbey de Pompiöred, als 
Antwort, eine Anklage gegen die Mitglieder des Miniftes 
ums Villele wegen „Verath und Erpreffung“ auf dad 
direan ded Präfidenten nieder. Wüthende Auftritte zwis 








) Vaulabelle VII. 89 f. 2. ed. 1854. 
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ſchen der Rechten und der Linfen waren Die Yolge, wobei 
fie fih gegenfeitig mit dem Kriegsgeſchrei: „EB lebe der 
König!” zu überbieten und zu übertäuben fuchten. Am 
Ende aber wurde die Inbetrachtnahme der Anklage mit 
großer Mehrheit beſchloſſen und eine Specialcommilfion 
zur Prüfung beftellt. 

Martignac war in nit geringer DBerlegenheit. Bm 
einer jolhen Anflage war gleich nach den Wahlen Die Rede 
gewejen; fein Einfluß und feine VBertröftungen hatten fie 
bisher verhindert. Nun hatte er aber, fammt feinen Col 
legen, bei der Uebernahme der Villele'ſchen Erbichaft fich 
nur unter der Bedingung zur Verhinderung derartiger Ans 
flagen verbindlich gemacht, daß die neue Verwaltung er- 
mädhtigt werde, andererfeit8 aud den Uebergriffen ber 
firchlidhen Intereſſen in die politifchen Angelegenheiten ein 
Ziel zu ſetzen.) Aber biöher hatten die Minifter im Con 
feil jederzeit vergeblid, den Widerſtand des Königd zu er 
Ihüttern gejucht, der mit Devotion und Zähigfeit an ben 
Jeſuiten feithielt. Sept drangen fie von Neuem in ihn: 
nur wenn er bierin nacdhgebe, werde die Anklage ihrer 
Borgänger zu verhüten fein. Einen Augenblid jchwankte 
er; dann aber gewannen feine religiöfen Bedenken wieder 
die Oberhand. Da blieb dem Miniſterium nichts übrig, 
als einmüthig die Entlaffung zu begehren; und nun er 
gab Karl X. nah und unterzeichnete die beiden Drbo® 
nanzen. Durdy die eine wurde verordnet, daß Niemand 
eine Schule oder Erziehungsanftalt leiten, noch darin u8 
terrichten dürfe, der nicht ſchriftlich erhärte, daß er keiner 


9 Vaulabelle VII. 100 ff. 
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ungeſetzlicherweiſe beftehenden Religionsgenoſſenſchaft anges 
höre. Die andere verminderte die Schülerzahl der Heinen 
Erminare nad) Maßgabe des gottesdienftlichen Bedürfs 
nified von 40,000 auf 20,000, und unterwarf die Ernens 
aung der Directoren der Genehmigung ded Königs. - 

Dad Epidcopat war außer fih; ed war entichloffen 
fich nicht zu fügen; es beftürnte den König in einer Weile, 
die ihn höchlich verdroß; denn empoͤrte Bilchöfe waren ihm 
doch nur empörte Unterthanen; er wurde zornig, ließ feine 
Ungnabe walten. Dod) legte ſich die Empörung erit, als 
der Papft, darum angegangen, beihwichtigend einfchritt. 
Run fanden die Drdonnanzen ihren Vollzug; die Tejuiten 
wanderten mafjenweije aus. Auf der andern Seite ſchlief 
mm zwar bie Miinifteranflage wirklich ein, aber doch fo 
daß fie ſchwebend blieb; und überdies war einmal der Un 
seftum der Linken und damit eine wachſende Fluth von 
gerderungen entfefjelt. 

So ergab ſich am Ende, daß Martignac, troß feiner 
Popularität im Lande, und troßdem er ſowohl bei den 
Kammern wie bei den Könige Anfangs wohlgelitten war, 
oh weder im Palaft Bourbon noch in den Tuilerien die 
Herrſchaft oder nur den Einfluß auszuüben vermochte, den 
fein ausgezeichneter Geiſt und fein jeltened Talent ihm hät- 
ten verfchaffen ſollen.) Im Palaft Bourbon und in den 
tuilerien feste fi ein unbegründetes Mißtrauen gegen 
dat Minifterium feit, das dort mit Leidenschaft, hier mit 
Eyott fih paarte Don Portalis fagte der König im 
Kreiie ber Höflinge: „er ift wahrheitöliebend aber ſchwach“ 


9 Guizot, mem. I. 332. 
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Bon Martignac: „Der ift nichts ald ein gutes Organ.“ 
Die meiften Minifter wurden ihm unerträglich, verhaßt, 
galten ihm für Verräther feined Vertrauens. Weber den 
Unterrihtöminifter Vatimesnil, der unter Villele und Pey- 
ronnet ein Anderer war, fpottete er: „Dem fteht es wohl 
zu, den Liberalen zu machen! fragt nur Peyronnet!* Zu 
Chabrol, der an der Bildung des Kabinetted großen Ans 
theil gehabt, jagte er einft höhnifh: „Sie haben mir da 
brave Leute gegeben, aber was für traurige Politiker, was 
für Köpfe! Was fie geftern gethan, vernichten fie heut; 
fie laffen fih von der Laune ich weiß nicht welcher Mei⸗ 
nung leiten, die ihnen auferlegt, alle Prärogativen der 
Krone eine nad der andern zu opfern“.*) 

Sp befand fid das Kabinet, durd den Drud dei 
Mibtrauend von beiden Geiten her, in einer bedenflichen 
Klemme. Die einzige Perfänlichfeit deſſelben, die einen 
feften Kitt hätte bilden Fönnen, war der Graf La fer 
ronnays, der Minifter des Auswärtigen, ein alter Edel. 
mann — und ein folder war ja bei Hofe immer wohl 
gelitten — dazu ein Biedermann der gradedurdy ging 
auch wenn er anftieß; und er hatte früher ernften An 
ftoß gegeben, weil er die drohende Fauſt des Herzoge 
von Berry mit der feinigen gebändigt; das verzieh ihm 
der Dauphin nie oder minder ald der König. Diefer war 
wohl zumeilen aud gegen ihn wie gegen Andere herb; alt 
ed galt, durd ihn die Wahl des Baron Damas zum Er 
zieher des Herzogs von Bordeaux zu verhindern, fuhr Ihe 
Karl X. barſch an: „Sol ich nicht einmal Herr in me 


) Capefigue X. 114 ff. 
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ner Familie ſein?“ Aber ed war doch nicht jo bös ges 
meint; und wenn Sapefigue darum behauptet, der König 
babe „ihn nidht geliebt“: jo wird Died ſchon dadurd wis 
derlegt, daß die Minifter doch jederzeit in ihm „den Mitt 
ler fahen um dem König beizufonmen“, und daß fie ihm 
tbatjächlih bei kritiſchen Anläffen gern „die erite Eröff- 
nung an den König“ übertrugen. Auch verfichert und eine 
andere Duelle ausdrücklich: der König habe ihn „geliebt 
und geihägt".”) 

Außerhalb des Hofed, im Lande und im Volke, bei 
allen Parteien in und außerhalb der Kammern, war La 
Ferronnays beliebt wegen ſeines rechtichaffenen, feiten und 
Jleihmäßigen Verhaltens, wegen jeined warmen Patrig- 
tiämnd und weger feiner nationalen Zeitung der auswärti- 
gen Angelegenheiten. Faſt mit Einmüthigfeit wurden ihm 
bie Mittel zu der Erpedition nad) Morea, zum SKampfe 
für Die Befreiung Griechenlands bewilligt. Die Begeiftes 
rung über die Erfolge der franzöfiihen Waffen hob das 
Anjehn des Minifterd nur noch mehr. Der conftitutio- 
nellen Politik Martignac’d ſchloß er ſich mit Nufrichtigfeit 
an; auch ift e8 gewiß, daß er gleich feinen Vorgängern 
im Minifterium des Auswärtigen in Bezug auf den Han- 
del „liberaleren Grundſätzen“, als e8 die herrichenden wa⸗ 
tn, huldigte.“) 

So konnte denn Herr von Tſchann mit Recht am 10. 

Januar 1829 ſchreiben: „Herr von La Ferronnays, durd) 
kine weiſen Anfichten, durch Die Entichloffenheit und Eh— 


) Zichann, Dep. vom 10. Sanuar 1829. 
) Aſchann, ebendafelbft. 
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renhaftigfeit feined Charakter, dem alle Parteien ihre 
Huldigung bringen, ift vorzugsweife der Mann, defien 
ed unter den gegenwärtigen Umftänden bedarf, um nad 
außen und im Innern Bertrauen zu gebieten; die Des 
clamationen derjenigen, die fih ausſchließlich als ächte 
Royaliften ausgeben, haben vor der erprobten Hingebung 
des edlen Minifterd verftummen müflen, bie GConftitutios 
nellen jchenfen feinem Worte Glauben, der König liebt 
und ſchätzt ihn: er ift ein glüdliches Bindemittel zwiſchen 
den verſchiedenen Gewalten und der öffentlihen Meinung". 
Da war ed denn wohl ald ein öffentlihes Unglüd zu 
bezeichnen, dab grade diefer Mann, durch eine gefährliche 
Erkrankung, plöglic) der Leitung des Landes, und damit 
jeiner verföhnenden und vermittelnden Stellung, entriffen 
ward. Schon im December fam fein Uebel zum Ausbruch. 
Am 7. Januar begab er fih noch auf das Schloß zum 
Lever des Königs; aber während er im Kabinet verweilte, 
bemerkte man ſchon eine gewaltige DBeränderung feiner 
Gefichtözüge, und wie er fein Leiden zu verbergen ſuchte; 
der König, es dennoch jelbft gewahrend, ſchickte ihm joe 
gleih mit den Worten nad) Haufe: er folle „ſich pflegen 
und jeder Arbeit enfhalten“. Seitdem nahm feine Schwäde 
dergeftalt zır, daß er beim Empfang in feinem Salon nat 
auf Krüden ſich aufrecht zu halten vermochte. Bald war 
die Nothwendigfeit einer Cur und Sein Rüdtritt entſchie⸗ 
den; am 20. reifte er ab.*) Mit ihm wich von Yard 
und aus dem Kabinet der gute Genius; und feitdem be 
gann immer unaufhaltfamer der böje einzuziehen. Denn 
mit diefen Tagen ging der Unglüdsftern Polignac’d auf 


*) Tſchann, Dep. vom 8., 19. u. 21. Sanuar 1829. 








Die Eröffnung der Kammern nahte heran. Tauſend 
Gerüchte liefen über die bevorſtehenden Geſchicke der neuen 
Seifion um. Auf der einen Seite verfündete man: fie 
werde und müfle „eine fehr heftige im demokratiſchen 
Sinne” werden; das Mtinifterium fei „durd die linke 
Seite überflügelt”. Alles nur mögliche Unheil wurde pro» 
phezeit, ald „unvermeidlidhe Folge einer Yage, die daß 
Minifterium ſelbſt durch ſeine Schwäche und durd) feine 
Zugeftändniffe herbeigeführt". Auf der andern Seite da» 
gegen war man beunruhigt, weil das Minifterium es vers 
Kinmt habe „in der Zwijchenzeit eine entichiedenere Farbe 
anzunehmen und einen geficherteren Gang auf der conftitus 
tionellen Bahn einzuhalten.” Died Berfäumniß fchrieb 
man einem „Mangel an feftftehenden Grundjäßen und an 
Unabhängigkeit zu, gegenüber der Partei, deren Einfluß 
man immer noch fürdtete”. Man ſah eine Schwenkung 
des Minifteriums nach rechtd nicht für unmöglid an; man 
hielt es für „fähig nachzugeben“; und man war ent- 
ſchloſſen, gegen eine „jolde Action auf der Hut zu fein“. 
Das Minifterium feinerjeits ſah fih, der Eröffnung der 
Kammern gegenüber, durch nichts fchwerer in „Verlegen: 
beit“ gejegt, als durch den Rücktritt La Ferronnays’. Weber 
die Bahl feines Nachfolgers konnte man fich nirgend einigen , 
am meitten kam man immer wieder auf den Herzog von 
Rertemart, den Gefandten in Peteröburg zurüd; denn 
in ihm jegte man die meiften der Cigenfchaften voraus, 
deren Berluft man in La Zerronnays bedanerte. Es fcheint 
J merlälfig, daß mit ihm miniſterieller Seits unterhandelt 
| wurde, aber in den Salons erzählte man ſich, daß er 

„den zweimal abgelehnt Babe”. Daneben tauchte zwar 
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aud) der Name Polignac's auf, indeſſen hielt man Diele 
Combination für unmöglid, weil nothwendig „mit feinem 
Eintritt ein vollftändiger Wechſel der dermaligen ˖ Verwal⸗ 
tung" unvermeidlid wäre. Wirklich verfündeten aber aud 
ihon jeht die Reinen „eine totale Umſchmelzung des Mis 
nifteriumd, nad Principien die jehr verichieden fein würs 
den von denen ded gegenwärtigen Kabinetted”.”) 

Die geheime Freude und die myſteriöſen Andeutungen 
der Ultrad hatten ihren Grund, Es ift gewiß, dab ber 
König ſchon damald entihloffen war, da8 Miniftertum 
überhaupt und damit da8 ganze Syſtem zu ändern. Er 
war des Liberaligmud- Spielen fatt. Schon bein: erften 
Erfranfen La Ferronnays' hatte er.feinen „lieben Julius", 
den Zürften von Polignac, der ald Botichafter in London 
fungirte, zu fich beichieden un ihm dad Auswärtige zu 
übertragen; denn es war längft fein Wunſch, jeinen Her 
zendfreund in unmittelbarer Nähe zu haben und mit ihm 
zujammenzuwirfen. Diejer erſte Verſuch war gejcheitert, 
weil Polignac durd Wellington für das englifche Intereſſe 
thätig, der Hof der Zuilerien aber ſchon für das ruffiſche 
gewonnen War; und weil überdied der Fürft und das be 
ftehende Minifterium ald zwei durchaus umverträgliche Pos 
tenzen erſchienen, da der Erftere wegen jeiner Reaction® 
manie von jeher ald Ultra noch gefürchteter und verhaßter 
war, wie Billele und Corbiere. War es auf der einen 
Seite höchſt charakteriftiih, daß Polignac jelbft keinen 
Anftand nahm, fich einem liberalen Miniftertum einzuver⸗ 
leiben: fo waren doc) andrerſeits die Minifter entichloffen 


*) Tſchann, Depeſche vom 19. Januar 1829. 
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lieber in Maffe zurüdzutreten, al8 ihn zum Gollegen an» 
zunehmen; und an ihrem energijchen Widerftand zerjchellte 
vellends die Sombination.”) ' 

Allein drei Wochen ſpäter, den Tag nad) La Ferrons 
pays’ Abreife, traf Polignac auf den Wunſch ded Königs 
zum zweitenmal in Paris ein, und nun wurden alle Hebel 
eingefept um mit ihm oder durdy ihn eine nene Combi» 
nation zu Stande zu bringen. Der Jubel der royaliftis 
ſchen Salons ftieg auf dad äußerfte; man prophezeite jebt 
zuverfichtlich eine „Kriſe“ und einen „nahen Sieg". Das 
Frohlocken der einen Partei rief das Entjegen der andern 
weh; Die politiichen Cirkel der Liberalen zweifelten bald 
\o wenig mehr, wie ihre Gegner, au dem bevorftehenden 
Eturze des Kabinetted. Ale diefe Stimmungen der 
Seellichaft ſpiegelten fich mit Leidenjchaftlichfeit in der 
Itefie ab.”*) 

Und dennoch ſcheiterte auch diejer zweite Verfuch. Po- 
lignac vermochte nicht? zu Stande zu bringen; alle be- 
dentenden Kräfte bejorgten, in der Gemeinschaft mit ihm 
fh zu compromittiren; überall wurden feine Werbungen 
abgelehnt. Karl X. war wider Willen in der Lage, Die 
ame Eeijien mit den alten Miniltern zu eröffnen. Die 
frmlihe Verabſchiedung La Ferronnays' wurde nun ſus— 
rendirt, und interimiftilch Portalid zugleich mit dem Aus— 
kirtigen betraut. 

Welche ſonderbare Stellung ded Minifteriumd und des 
Knigs! Konnte fie Andered ald BVerftellung und Heu: 

°) Hist. de France pendant la derniere annee de la restauration, 


xı un ancien magistrat. 1. 11. f. 
Tſchann, Dep. vom 21. Januar 1829. 
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chelei erzeugen? In der Thronrede am 27. Januar vers 
fündete der König: „Jeder Tag offenbart mir mehr die 
Liebe meined Volkes und macht die Pflicht mir beiliger, 
mein Leben feinem Wohle zu widmen. Diefe edle Auf- 
gabe wird von Tage zu Tage leichter. Diejenigen, welde 
Frankreichs Glück irgendwo anders fuchen, als in der auf 
richtigen Bereinigung der füniglihen Würde und ber 
Freiheiten, die von der Charte verbürgt find, 
werden ſchmählich von Der Nation zurüdgewie: 
len werden.” 

Und wie paßte nun zu diejer Rede das ſeltſame Schau 
ipiel, daß glei darauf in der Pärskammer Polignac die 
Gelegenheit vom Zaune brad), um — zu allgemeinem Er: 
ftaunen — fi) gegen „gehäjlige Verläumdungen* zu ver: 
wahren und ein politiiche8 Glaubensbekenntniß abzulegen, 
das Niemand ihn abgefordert hatte, und worin er von 
der „unwiderruflichen Geltung der Staatdeinrichtungen" 
ſprach, und von feiner Abſicht „Diefelben, wenn es erfors 
derlih werden follte, zu vertheidigen und zu befeftigen“. 
Niemand deutete diefen wunderbaren Auftritt anders, al8 
daß der Redner fich felbft und eine Combination unter 
feinem Namen möglidy machen wollte. 

Je mehr aber die Fortdauer ded Mtinifteriumd bedroht 
erichten, defto mehr beeiferte fih nun allerdings die De 
putirtenfammer, fowohl in der Adreſſe wie in der Abref 
debatte vom 6. Februar, demfelben — theild aus aufrid- 
tigen, theils aus taktischen Autrieben — Sympathien und 
Vertrauen an den Tag zu legen. Die Linke fparte ſelbſt 
überjhmwängliche Worte nicht, athmete Zufriedenheit und 
Hoffnung, fand daß die Ruhe „mehr gefichert fei als je. 
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Lamarque, Paffitte, Düpin, bewegten ſich um fo entſchie⸗ 
dener in diefen Bethätigungen der Ergebenheit, je zernis 
ger die Ultraroyaliften ihrerjeit8 auf die Miniſter ein- 
drangen, fie verantwortlich machten ob der gräulichen Res 
volution die aldbald hereinbredhen werde, und vor alleın 
die Drdonnanzen gegen die Sefuiten zum Ziel ihrer An» 
griffe nahmen. Herr von Montbel legte eine foͤrmliche 
„Proteftation” dagegen ein, erklärte: durch fie jet „dein 
Gewiſſen des Monarchen Gewalt angethan“, durch fie 
„die Rechte der Bürger, die Freiheit des Gewiſſens, und 
mithin die Gharte verlegt” worden; Sranfreidy jei einer 
„Billkürberrichaft” verfallen. Und als ed endlich zur Ab» 
fimmung über die Adrefje fam, mollte fi) die Rechte an 
Meiem DBertrauendvotum für dad verhaßte Minifterium 
nicht betheiligen und räumte ihre Bänke. Bon den 221 
wrüdbleibenden Votanten nahmen 213 die Adreſſe an. 
Das Minifterium fam diejem Vertrauen wiederum nit 
Bertrauen entgegen. Am 9. Februar bradte Martignac 
die ſchon in der Thronrede angekündigten beiden Gejeh- 
entwürfe ein: über die Drganijation der Gemeinden und 
über die Drganijation der Bezirks- und Departements: 
räthe. Sie wurden mit Freuden aufgenoinmen, weil fie 
einem lange gefühlten Bedürfniß entgegenlamen und einen 
der entichiebenften Fortichritte auf der Bahn der confti- 
tntionellen Freiheit bezeichneten. Durd fie follte der 
ſheußlichen Gentralijation der Bermaltung ein Ende ges 
maht werden, zu der ſich Die Entwidelung feit Ludwig XVI. 
ad trotz der Revolution immer mehr zugeipist hatte, und 
fie der Gemeinde felbft in den winzigften Angelegenheiten 
nerlei Bewegung ohne die Einholung zeitraubender und 
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Toftipieliger Bewilligungen geftattete; an die Stelle dieſes 
deöpotiihen Unwejend, dad unter dem Kaiſerreich culmi- 
nirt hatte, follte nunmehr eine wirkliche Selbftregierung 
der geſellſchaftlichen Organismen treten. 

Die Anffafjungen der beiden Parteien gingen indeß fehr 
bald und jehr weit auseinander. Der Rechten galten die 
Projecte ald ein „demokratiſcher Skandal”, während bie 
Linke fie als „viel zu ariſtokratiſch“ bezeichnete.) Der 
letztere Vorwurf war keineswegs unbegründet. Denn überall 
erihien dad Wahlrecht auf die kleinſten Kreife der Höchſt⸗ 
befteuerten beſchränkt. Aber augenfällig war das Mint 
fterium jeinerjeitd durd) den König beengt worden; es 
hatte im Intereſſe ded Ganzen eigene Wünfche zum Opfer 
bringen müſſen. KarlX. war im Grunde dem Ganzen ab» 
bold ; nur jene Beihränfungen und die möglichfte Wahrung 
des Einfluffes der Krone fonnten ihn dem Plane zugäng. 
licher machen. Auch die Ausſicht, daß die Beichäftigung 
mit den örtlihen Intereſſen die Leute von der allgemeinen 
Politik und damit vom revolutionären Kannegießern ab» 
ziehen werde, wirkten gewinuend auf ihn ein. Schließlid 
aber hatte der König Bedingungen geftellt, Die von vorm 
herein bedenklih waren. Cinmal follte nichts Weſent⸗ 
liches und zumal an der Departementalordnung durch bie 
Kammern geändert werden; und ferner follte Die leptere, 


— — ——— 


die einen viel verwickelteren und anſtößigeren Stoff bil⸗ 


dete, mit der Communalordnung zugleid vorgelegt wer- 
den, während dad Minifterium fi zunächft auf daB ein 
fachere und anfprechendere Communalgeſetz hatte bejhrä® 


r) Zihann, Dep. vom 23. März 1829. 
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fen wollen. &8 war Zieferblidenden Har, daB dem Kö» 
nige mehr daran lag, die Entwürfe fcheitern als gelingen 
zu jeben.*) Auf die Stellung jener Bedingungen hatten 
fie Einflüffe der Ultras hingewirkt, und an fie knüpften 
fh nun ihre Intriguen in der Kammer, indem fie dar- 
auf bedadht waren, ftatt zu mäßigen vielmehr die Linfe 
zu bedenflihen Siegen zu verloden. 

Und in der That ftieß das Minifterium ded Vertrauens 
nun auch in der Kammer auf eine Reihe von Widerwärs 
tigfeiten, die mit dieſem Bertrauen fehr wenig im Ein« 
fang ftanben. Es heißt das Verhalten der Linken glimpf- 
li beurtheilen, wenn man fie der Unbefonnenheit zeiht, 
indem fie aus Principienfucht, entgegen dem Verfahren 
des Minifteriumd, um der Einzelheiten Willen das Ganze 
iz Frage ftellte Schon in den Commiſſionen trat Diele 
Reizung, bei der Prüfung der „Einzelheiten“ vor allem die 
‚Principien zu vertheitigen”, in der „hartnäckigſten“ Weiſe 
herror. Zwar dad Gemeindegefeh And nur Einen wejent: 
lichen Anftoß in der durch Düpin vertretenen Commiſſion; 
Me geforderte Ernennung des Maire durch den König 
ſollte Anfangs erjeßt werden durch die Präfentation einer 
Sanditatenlifte von Seiten der Gemeinde zur Auswahl 
der Krone,”*) und Schließlich durch Beichränfung des Fünig- 
lichen Ernennungsrechted auf die von den Bürgern er- 
wählten Mitglieder des Gemeinderathed. Weit Durchgreis 
Tender waren aber die Menderungen im Departementals 
göep; der zur Prüfung deffelben beftellte Ausſchuß, deffen 

Berihterftatter General Sebaftiani war, arbeitete den 


‘) Capefigue X. 182 f. 202. 
) Zihann, Dep. vom 9. März 1829. 
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Entwurf vollftändig um; namentlid) wurde das "Haupt 
gewicht von den Arrondiffements auf bie Cantone, von 
den Bezirksräthen auf Kreisräthe übertragen und dadurch 
eine weit größere Zahl von Berfammlungen geſchaffen, 
und andererjeitd dad Wahlrecht der Höchitbeiteuerten auf 
alle zur Theilnahne an den Deputirtenwahlen berechtigten 
Bürger andgedehnt. Waren dergeftalt die Ziele des Libe⸗ 
ralismus auch keineswegs ausfchweifender Natur, jo waren 
fie doch augenfällig den Umftänden nit angemefjen und 
man bätte befier gethban, manche Verbeflerungen lieber der 
Zukunft anheimzuftelen ald dad Kind mit dem Bade aud 
zuihütten. Allein die Hoffnungen der Linken hatten um 
begründeter Weije mit Einem Male jo große Dimenfionen 
angenonmen, daß fie ſich bis zur Erträumung eines „Mi- 
niſterinms“ der Linken auf den Trümmern des Vertrauend 
votums verftiegen. 

Nod war für das Kabinet nichts verloren, wenn mur 
zunächſt das Gemeindejeg zur Berathung kam, daß ge 
ringere Schwierigfeiten darbot und Ihlimmften Falls allein 
ſchon die Seſſion zu einer ertragreihen gemacht haben 
würde. Allein an diefer Prioritätöfrage ſollte es zunächk 
und unerwartetermaßen jcheitern. Als der Antrag anf 
Priorität des viel heikleren Departementalgeſetzes in Frage 


geftellt wurde, erhob fih nur der größte Theil der Linken, } 


aber zugleich zu allgemeiner Ueberraſchung wie mit Einem 
Schlage die geſammte Rechte. Das Minifterium wat 
überwunden; zum erftenmal hatte wieder die Rechte ge 
fiegt, indem fie die Linke düpirte. 

Am 8. April war man an der gefährlichiten Klippe at 
gelangt. Das erfte Kapitel des Entwurfs banbelte von 
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den Bezirksräthen; die Commiſfion, weil ſie dieſen die 
Kreisräthe im zweiten Kapitel ſubftituirte, hatte zum er⸗ 
ften Dad Anendement geftellt „die Bezirfäräthe find auf- 
gehoben“. Ueber daſſelbe follte durch Aufitehen und 
Sigenbleiben abgeftimmt werden. Sofort erhebt fi für 
dad Amendement die ganze Linke und ein Eleiner Theil 
des linken Gentrumd; die Maſſe ded Gentrung bleibt 
fiten, und die Rechte ebenfalld. Dadurch wird die Abs 
ftimmung zweifelhaft; man jchreitet zur Gegenprobe; und 
aun bleibt die Linke figen, das Gentrun erhebt jidh, aber 
die Rechte ftatt dem Beilpiel zu folgen bleibt wiederum un 
beweglich auf ihren Bänfen. Die Mitglieder derjelben 
figen ftunm und mit verjhränften Armen da; man ruft 
ihnen zu: jie müßten mitjtinnmen; feiner antwortet; das 
rerhängnißvolle Amendenient hätte mithin für angenom— 
men gelten müſſen. Aber der Präſident, Royer-Collard, 
it verlegen, erklärt die Probe für zweifelhaft; fie wird 
wiederholt, aber vergeblich; die Rechte rührt ſich nicht, 
amd der Präfident ift nun genöthigt, die Annahme des 
Amendementd zu proclamiren, wodurd) die Grundlage des 
Geiegentwurfs zerftört wird. 

Die Taktik der Nechten war aljo diesmal eine andere 
geweien; bei der Prioritätöfrage hatte fie durch ihr Auf: 
Heben den Minijterium einen Streich verjeht; Diesmal 
entihied jie Durch ihr Sipenbleiben die Niederlage veffel- 
ben. Denn nur dadurd, daß fie ſich jo beredhneter Weile 
ter Abftimmung enthielt, blieb das Centrum in der Minder- 
kit. Diejer Sieg der Freunde Villele's und Labourdon- 
med war der Keim, aud dem die Revolution ald Frucht 
bernorbrach; fie felbit aber, verblendet genug um bloß 

Egumist, Zeitgen. Geld. 12 
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Sinn zu haben für ihre ſelbſtſüchtigen Zwede, ſahen darin 
nur die Brüde zu ihrer Herrſchaft. Während die Gentren 
dad Ergebniß mit Beftürzung aufnahmen, ftrahlte die 
Rechte vor Freude und brady zum Theil in ein lärmendes 
Hohngelädhter aus. Die Linke, nicht minder verblendet, 
und bingeriffen durch den „wenig politiichen Geiſt der 
Ungeduld und des Syſtems“, hielt die Niederlage des Ent: 
wurfes für einen Sieg der Freiheit und für die Brüde za 
einem Minijterium Sebaftiani; hatte doch dieſer ehren 
werthe aber ehrgeizige General, angeblidy von Dem rei. 
baren und gefränften Guizot geftachelt, unabläffig ihr 
vorgeredet: fie würde triumphiren, wenn fie „in feiner 
Weiſe nachgebe*.*) 

Auf der Minifterbant herrichte einige Augenblide voll. 
ftändige Betäubung. Dann flüfterte Martignac feinem 
Gollegen Portalid einige Worte zu; beide erhoben fid 
und verließen unter alljeitigen Zeichen der Verwunderung 
den Saal. Eine ungeheure Aufregung ift Die Folge; man 
erichöpft fih in Muthmaßungen; endlich verbreitet fich die 


Nachricht: „fie find nad) den Zuilerien gegangen, fie holen 


die Befehle des Königs ein’. Nach einer halben Stunde 
fehren die Minifter zurüd; Martignac eilt auf die Tri⸗ 
büne und verlieft eine Ordonnanz: „die beiden Gefehent- 
würfe find zurüdgezogen“. Bleich und verftört verläßt er 
jofort wieder den Saal; die Sitzung wird aufgehoben; 
der Bruch zwiſchen dem Minifterium und der- Linken if 
bejiegelt. 

Nie ift Karl X. den Miniftern Martignac und Por 


*) Vaulabelle VII. 171 f. Tſchann, Dep. vom 9. April 189. 
Guizot, mem. I. 339 ſchweigt von fich unb tabelt bie Linke. 
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taliö freundlicher begegnet ald in jener halben Stunde. 
Er war die Zärtlichkeit jelber, er drüdte ihnen vertraulih 
die Hand. „Hab’ ich's Ihnen nicht gejagt, meine Herren! 
— äußerte er mit Behagen — ed giebt fein Mittel um 
mit diejen Leuten da zu verhandeln; es ift Zeit anzuhalten.“ 
Bon diefem Tage an war die ganze Situation vers 
pfuſcht. Die Seſſion jchleppte fi) weiter; aber die Ma- 
jerität war zerftüdt. Das Minifterium regierte fort; aber 
feine Principien waren zerpflücdt. Die brüdfe Zurüdzie- 
hung der organiſchen Geſetze machte Die gewaltigfte Sen- 
ſation, und dody fonnte der Alt nicht auffallen, nachdem 
Martignac, gleich anderen Miniftern, wiederholt erklärt 
batte: „der Entwurf wie er ift, oder wir ziehen dad Ge» 
fe zurüd”.*) Die Löfung ded Räthſels war: die Perfon 
des Königs, feinen Willen, feine verfänglichen Bedinguns 
gen, durften fie nicht zun Schilde nehmen; in ihrer Stel» 
km und ihren Principien durd den König bedroht, blieb 
ihnen nichts übrig ald jelbft zu drohen und von dieſer 
Drohung Erfolge zu erwarten. Der Kammer wie dem 
König gegenüber hatte dad Minifterium fein Spiel ver: 
Isten; ed war am Ende feined Gredited; deutlich trat 
feine Doppelte Ohnmacht zu Zage; obwohl aufrecht fte- 
bend, erihien e8 dem Tode nah. Es war, ald ob Mars 
tignac einen trüben Ausgang geahnt; feine unfichere Stel- 
tung den Zuilerien und der Kammer gegenüber hatte ihm 
immer deutlicher dad Gepräge der Verftimmung aufge 
kalt; und diefe Berftimmung, die mit dem 8. April den 
 Oifel erreichte und zu hellem Ausbruch kam, ließ wies 
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derum den Verdacht entftehen, daß er einen Syſtemwechſel 
im Sinne habe. Seine Gereiztheit bei der Debatte über 
die Pärddotation, Die am 20, April begann, unb die dur 
den Moniteur vom 25. angezeigte Ernennung des Herrn 
von Laval⸗Montmorency zum Nachfolger La Ferronnays', 
gaben dem Verdachte neue Nahrung. 

Diejen düfteren Zuftand ſchilderte Anfangs Mat ein 
Beobachter, rüdblidend, folgendermaßen: 

„Es ift wahrhaft betrübend zu jehen, wie feit einigen 
Wochen die Lage der Dinge umgewandelt und verdorben 
it. Schon bei Gelegenheit der Erörterung der organis 
ſchen Gejepe in den Sommilfionen hat fich Herr von Mars 
tignac weit entichiedener gezeigt, als es in feiner Ges 
wohnbeit liegt, und zuweilen war er fogar in feinen Aus 
drüden drohend geweien. Died gab zu vielem Crftaunen 
Anla und zu der Vorausſetzung, daB im SHintergrunde 
feiner Gedanken ein Wechſel vor fi) gebe. Diefe Wahr 
nehmung machte nun auch die Linke deſto reizbarer und - 
ftimmte fie noch leichter zur Oppofition, ja um fo mehr, 
als wirklich verfchiedene Gerüchte in Umlauf kamen über 
die Abjicht des Kabinettes, fi der Rechten zu nähern. 
Indeſſen in den erften Reden, die Herr von Martignat 
zur Unterftühung feined Entwurfed bielt, wibderlegte er 
mit gleicher Zeftigfeit die gegnerijhen Einwürfe von recht) 
wie von links ber, und er that Died mit ſoviel Mäßigunz 
und Talent, dab er in der Berfammlung viel Terraiz 
wiedergewann; namentlich den größten Theil der Stim 
men im linfen Gentrum. Selbſt auf der Linken wurk 
man durch die Hitze des Berichterftatterd in Verlegenheit 
gelegt; man ſah, die Motive würdigend, die Rüduahmt 
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der Geſetze im Geiſte vorand, aber doch ohne damit die 
Idee eined Bruches oder eined retrograden Staatsſtreichs 
m verfnüpfen. Es ift wahr, dab die brüske und trodene 
Art, in der die Rüdnahme ftattfand, die Kammer lebhaft 
verlegt hat; und da fie den gewoͤhnlichen Formen des Mi- 
niſters jo durchaus entgegen war: jo bat man darin Hin- 
tergedanfen über die fünftige Leitung der Angelegenheiten 
erbliden wollen.” 

„Deflen ungeachtet, und nad) allem was ich inmitten 
der Deputirten aller Schattirungen vernahm, war Die 
Sage trotz des unangenehmen Eindrudd, den jener Um⸗ 
fand hinterlaſſen, keineswegs eine unverbeſſerliche; und 
namentlich "würde die Erſetzung des Herrn von La Fer- 
wnnayd durch einen Mann, deſſen Meinungen, Talent 
md Einfluß eine Bürgihaft für die Mbjicht der Negie- 
rıng gegeben hätte, Ddiejelbe Linie der Principien aud) 
ferner einzuhalten, die fie unlängſt jo populär gemadit, 
hingereicht haben um dies Gewölk als ein vorübergehen- 
des verichwinden zu laffen. Herrn von Martignac Tonnte 
& nicht unbefannt bleiben, daB died die Stimmung der 
Verfammlung ſei. Es war daher ſchwer zu begreifen, 
wad ihn feither veranlafjen mochte, bei Gelegenheit der 
Pürsdotation fi fo unzeitig zu erhigen, um Angriffg zu— 
rüdzuweilen die nicht gemadyt worden, während ed ihm 
nicht an guten Gründen mangeln Eonnte, um auf die ge- 
valtſamen Sophiömen ded Herrn von Cormenin zu ant- 
worten, die er nicht einmal verjucht hat zu widerlegen. 
dieſer unerwartete Ausfall, weil er ganz zur Ungeit ge- 
nmacht wurde und weil der Minifter fi) dabei weit unter 
kisem Talente zeigte, bat den Glauben erweckt, daß er 
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fi) durch eine erfünftelte Erregung babe fortreißen laffen, 
daß er einer Einwirkung und nicht feiner eigenen Ueber: 
zeugung nachgegeben, und daß er eben deshalb nicht ein» 
mal in der Faſſung geweſen, fi von den niederdrüden- 
den Entgegnungen zu erholen, die er hervorrief und des 
nen gegenüber er in der That im Schweigen verbarrte." 

„Seit diefem Augenblid fepte fi die Weberzeugung 
ftärker feft, daB eine Syftemdänderung im Werke fei. Und 
von diefem Augenblid an galt denn auch das Minifterium 
als ernſtlich erjchüttert, einmal durh dad Mibtrauen im 
Betreff jeiner Intentionen, und dann durd) die Ungewiß— 
beit über feine Dauer." 

„Mitten in diejer Lage der Dinge wurde nun dad Pu⸗ 
blicum durch die Ernennung ded Herzogs von Laval übers 
raſcht, der in Feiner Weiſe darnach angethan ift, dem Mi 
nifterium wiederum Gonfiftenz zu geben, und der — ftatt 
ihm die Kraft zuzuführen, deren es fo dringend bedarf, 
vielmehr nur deifen Schwädhe erhöhen wird. Es ſteht 
daher zu fürdten, dab diefe Wahl nur die Nothmwendig 
feit einer neuen und anders gearteten Gombination be 
ſchleunigen werde.” 

„Denn wenn aud, wie ſich vorausjehen läßt, die Ver 
waltung während diefer Seſſion fi aufrecht erhält: fo 
ift e8 doch unzweifelhaft, daß in der Zwiſchenzeit von die 
fer bis zur nächſten ein Wechfel in ihrer Zufammenfehung 
wird ftattfinden müffen. Sch denke nit, wie viele Per 
ionen, daß es in Frankreich jo nothwendig für ein Mir 
nifterium fei, eine erworbene nnd feſte Majorität zu be 
ben; wa8 ihm aber unerläßlih, das ift: eine jelbftftändige 
Farbe zu baben, die es weder von der Rechten noch vor 
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der Linken zu entlehnen braucht, fondern die dad Refultat 
jeiner eigenen Weberzeugung und feiner Kenntniß von den 
reellen Sntereflen und Bedürfnilfen des Landes fein muß.“ 

„Man ift in den unterrichteten Kreijen ziemlich allges 

mein der Meinung, dab immer noch ein geheimer 
Bunic beftebt, früher oder ſpäter den Fürften von Po: 
lignac in das Minifterium treten zu laffen, und dad Ka⸗ 
binet in dem dadurch bezeichneten Sinne zu bilden. Dieje 
Meinung, man muß e8 geftehen, ganz unabhängig von 
dem wohlbefannten Gefhmad in einer hohen Region, 
gründet fid) aud) auf den im Publicum ruchbar geworde⸗ 
nen Umftand, von dem man feiner Zeit innerhalb der 
Diplomatie ſehr wohl unterridhtet war: daß nämlich der 
Herzog von Wellington in den erften Tagen der gegen- 
wärtigen Seſſion einen vertraulichen Brief an den König 
ſchrieb, um ihn zu vermögen, jeine Stüße lieber in ber 
rechten Seite zu ſuchen, und um ihm zur Bildung eines 
Kabinetted in diefem Sinne Herrn von Polignac zu em- 
pfeblen, von dem er ihm die größten Lobederhebungen 
machte. Es iſt gleihfalld wahr, daß — als der König 
die Höflichfeit gehabt hatte, ein eigenhändiges Troftichrei- 
ben an den Fürſten von Metternich) wegen des Todes ſei— 
wer Gattin zu richten — dieſer die günftige Gelegenheit 
ergtiff, um Sr. Majeftät ähnliche Rathſchläge zu geben, 
wie die weldye ungefähr gleichzeitig aus England ge- 
Iommen waren.“ 

„Das Facit ift, dab aus allem, was feit einigen Wo- 
den fich begeben, heut ein peinlidher Zuftand des Miß— 
tauend und der Gereiztheit hervorgeht, der, wenn er an» 
dauert, ſehr läftig werden dürfte Mehrere Sournale find 
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beut befliffen, die Auflöfung der Kammer zu predigen. 
Es ift ziemlich einfady, wenn die Sournale ber Außerften 
Zinfen, wie der Courrier und der Gonftitutionnel dieſe 
Sprache führen; aber es möchte fchwer fein zu begreifen, 
warum dad Tournal des Debats diejelbe Lehre verkündet, 
wenn man nicht den Obrzipfel diejed „Liberalen nad) Um» 
ftänden“ wahrnähme, der feinem Patron, dem Herrn von 
Chateaubriand, die Wege ebenen möchte zur Bildung bed 
Miniftertums der Zukunft.“ 

„Wahrlich, Fein verftändiger und aufrichtiger Diamn, 
welcher Seite der Kammer er angehören möge, kann in 
dem gegenwärtigen Zuftande eine Auflöfung der Kammer 
wollen. Einen ſolchen Wunſch können nur ehrgeizige Pol⸗ 
terer und Feinde der gejeßmäßigen Ordnung begen, bie 
dad Wirrniß ſuchen in der Hoffnung, darin zu filchen. 
Vielleicht wird Die Zeit an und für ſich allein audrei 
hen, um der unbeftinmten Unruhe und dem wirklichen 
Unbehagen des Momentes Abhülfe zu bringen; fie hat oft 
auögereicht in den menjchlichen Angelegenheiten, und leide 
ter noch) in dieſem Lande wie in jedem anderen; jet eb 


weil bier eine größere Beweglichkeit herriht und ein be 


reitwilligerer Hang, bald nad der einen bald nach ber 
anderen Seite zu neigen; oder auch, weil gegenwärtig die 
Mehrheit der Nation, die bei dieſen parlamentariſchen 
Agitationen unbetheiligt ift, und die ruhig und zufrieden bie 
Anfrechterhaltung deſſen will was ift, ſich nicht ſo leicht 
erregt oder erjchredt, ald es die Parteiführer möchten. 
Andererjeitd können aber auch günftigere Umftände be 
zwilchentreten, und der Zeit behülflid werden.” 

„Man darf darauf gefaßt fein, daß bei der bermali 


| 
| 
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gen Stimmung der Geiſter bad Büdget ein Gegenſtand 
lebhaften und widerwärtigen Haders fein werde; allein ed 
unterliegt feinem Zweifel, DaB e8 durchgehen wird. Nach 
der Seffion wird es ſich dann darum handeln, zu wiffen wel 
ches Syſtem in dem Kabinet während der Zwilchenzeit die 
Oberhand gewinnen wird; nothwendigernaßen wird es 
fih Träftigen müffen um vor die nächſte Seffion zu treten, 
md der Sinn in dem dies verſucht werden wird Tann als⸗ 
tanı ganz andere Combinationen von Perjönlichfeiten 
berbeiführen. Bon der einen Seite wird man intriguiren 
für Herrn von Polignac, von der andern wird man 
istriguiren für Herrn von Chateaubriand; aber wahr: 
Meinli werden die Umſtände, ftärfer ald die Menſchen, 
de einen und die anderen dieſer Mandver zu Schanden 
machen.“ “) 

Manche der damaligen Spannungen löften fi zwar. 
Laval hielt e8 für räthlid, unter den gegebenen Umftän- 
den, den an ihn nad Wien, wo er Gejandter war, er: 
gangenen Ruf abzulehnen. Und nunmehr erhielt am 14. 
Mai Portalid definitiv dad Auswärtige; während das 
Rinifterium der Zuftiz an den Unterftaatöfefretär in dem— 
jelben, Bourbeau, einen gemäßigten Royaliften, übertra- 
gen wurde. Dieje Angelegenheit regelte fich alio ohne Nad)- 
tbeil, aber auch ohne Vortheil für das Anfehn des Kabi- 
nettes; nur der Eintritt Mortemart’8, den beſonders der 
diaanzminiſter Roy dringend empfahl, hätte in der öffent« 
Üben Meinung das Vertrauen wieder heben Fönnen. 

Dagegen trat ed immer deutlicher hervor, dab Mar: 





) Tichann, Dep. vom 6. Mai 1829. 





— 16 — 


tignac allerdings in der Täufchung lebte, er werde mittelft 
einer Schwenkung nad rechts, und auf dem Wege des 
Lavirend, ſich im Minifterium erhalten können. Rühmte 
er ſich doch zu feinen Privatfreunden „ded Bertrauens, dad 
er dem Könige eingeflößt, und der Kraft, weldhe er — 
in Folge der Rüdnahme der organiihen Gejege — bei 
dem Monarchen und deſſen intimer Umgebung gewinnen 
müſſe“.) Sa e8 ift fogar nicht unwahrſcheinlich, ba 
Martignac die Hoffnung hegte, eine ſolche Schwenlung 
nad) rechts, im Principe, mittelft einer Schwenkung nad 
links, in Bezug auf das Perjonelle, durchführen zu küns 
nen. Wenigſtens wird behauptet, daß er um dieſe Zeit 
in einer Denfihrift an den König gejagt haber „Sire, 
retten Eie die Principien, und bewilligen Eie der liberas 
len Partei fo viel Leute ald fie wird haben wollen.***) Ihm 
ſelbſt kam e8 eben minder auf Principien, als auf bie 
praftiihe Kunft des Steuernd an. 

Martignac's Täuſchung war aber eine doppelte. Er 
täufchte fi einmal der öffentlihen Meinung gegenüber. 
Denn je weniger eine Bermittelung der Parteien möglid 
ſchien; je größer Die Erbitterung war, die jfih in dem 
Ringen beider Lager fundgab; je entichlofjener ſich das 
Bürgerthum zeigte feine Stellung zu behaupten, und bie 
Reaction — c8 daraus zu verdrängen: defto weniger durf⸗ 
ten nad) irgend einer Seite bin ſolche Syſteme auf An» 
Hang rechnen, die nur darauf audgingen und ſich Das 
Vermögen zutrauten, zwiſchen den Parteien hindurchzu⸗ 


*) ®gl. Vaulabelle VII. 173. 
) list. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaurat. I. 107. 
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m. Das Minifterium Martignac, von den Mo» 
an wo ed Miene madte, vom Syſteme des Libe⸗ 
ud zu dem des unfruchtbaren Lavirens überzugehen, 
awiderruflich abgenupt; denn der Liberalismus war 
wenig aufgelegt, mit ihm rückwärts — als der Ro⸗ 
ms, mit ihm vorwärtd zu gehen. Der gänzlidhe 
mit dem einen war ebenfo unvermeidlih, wie die 
mung mit dem anderen unmöglich). 

och gründlicher aber täujchte fi) Martignac dem Mo⸗ 
n gegenüber. Karl X. war entichloffen, ein für 
l mit dem „Liberalidmus" und der „Zreigeifterei” 
gnac’8 zu brechen, und die Madfe abzuwerfen, die 
widerlihe Minifterium ihm aufgenöthigt. Mar- 
hatte durch „Zugeftändnifje” regieren wollen; aber 
Jugeftändniffe waren Karl X. viel zu weit, und doch 
nfen nicht weit genug gegangen. Der König er: 
unumwunden: daß er überhaupt „feine Zugeftänd- 
nehr“ wolle. Und hinter dem Rüden des beftehen- 
Rinifteriums unterhandelte er eifrig über die Bildung 
neuen. Nur mußte die Seſſion erft zu Ende ge: 
und alle finanziellen Forderungen mit Einſchluß des 
48 bewilligt fein; zu welchem Ende die Ultras die 
j erhielten, dem hinſcheidenden Minifterium in jeinen 
Zügen behülflich zu fein. 

ver auch auf Seiten der Parteien fehlte ed nicht an 
jungen. Auf der Linken Ihmeichelte man fich immer 
mit einem Minifterium der Linken oder ded linken 
ums, unter der Führung oder Theilnahme Seba- 
%. Und doch hatte Karl X., ald ihm eine in diefem 
ie gehaltene Correſpondenz der Allgemeinen Augsbur⸗ 
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ger Zeitung vorgelefen wurde, bei der Nennung Sebaftia 
ni's mit Entrüftung ausgerufen: „Was den betrifft, nie 
mal3*!*) Auf der Rechten dachte man theild an Billele, 
theil8 an Chateaubriand. Aber Billele, immer noch von 
ber ſchwebenden Anklage bedroht, hatte ſich eben deshalb 
der Seſſion entzogen, weilte auf feinem Landgut bei 
Zoulonfe, und dachte fo wenig wie der König an Die Mög- 
lichkeit jeined Eintritt8 in das Kabinet, gegenüber einer 
Kammer die ihn geftürzt. Chateaubriand dagegen, Damals 
Gefandter in Rom, wünſchte felbft jehr lebhaft, mit dem. 
„Dortefeuille de Auswärtigen“ und mit der „Bildung 
eined Miniftertums“ betraut zu werden, wenn aud nur 
um feiner „minifterielen Ehre“ willen und „um ſich für 
die von Billele enıpfangene Beleidigung gerächt” zu ſehen. 
Den Sortbeftand des dermaligen Kabinetted hielt audy er 
für unmöglich. Nach feiner Meinung hatte zwar in dem 
Widerftreit „der Feindichaften und der Unvernünftigfeiten 
im Grunde „Sedermann Unrecht" ; vor allem jedoch warf 
er den finfenden Miniftern „verlegte Eigenliebe" vor, welde 
„die Menſchen zu Kindern made und fie übel berathe“.“) 

Allein für Chateaubriand war Karl X. noch weniger 
eingenommen ald Ludwig XVIIL Meder an ihn, noch 
an Billele, noch gar an Eebaftiani dachte der König auch 
nur entfernt, fondern nad) wie vor ausſchließlich an feinen 
Yiebling Polignac, in dem er die vollendetite Verkörpes 
rung anfopfernder Freundſchaft und rückſichtsloſer Energie 
zu erbliden fid) gewähnt hatte. Auch der Entſchluß zu 

*) Capefigue X. 203. 

*) Guizot, mem. I. 340 f. 
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inem Staatöftreih lag ihm dabei noch fern. Er bildete 
ndy vielmehr ein, daß ein Minifteriun Poliguac ganz „im 
Binne der Rechten und des rechten Centrums fein, in der 
Kammer die Majorität haben, und ftarf genug fein werde 
am den Zugeftändniffen ein Ende zu machen“.”) 
Dennoch war er ſchon vertraut mit der Sdee der Ge- 
walt, der bewajfneten Action im Dienfte der Energie. 
85 der Krigsminiſter General Cqur, verdrießlich über die 
Badgetverhandlungen der Kammer, wobei namentlich auch 
ne Schweizerregimenter mit ihren 20,000 Mann einen 
Ingrifföpunft gebildet hatten, dem König gegenüber feis 
em Berdrufie Ausdrud gab, zog dieſer ihn in einer plöp- 
ihen Anwandlung von Vertraulichkeit bei Seite und 
jagte: „Nun denn! jo geben Sie endlich zu, daß dies nicht 
tertdauern Tann. Bin ich der Armee fiher?* Dabei ers 
sriiy er deſſen Hände Herr von Caux war betroffen: 
„Eire, es fragt fih wozu?" — „Ohne Bedingung” fiel 
der König ein. „Wenn Ew. Majeltät, fagte der Mi: 
mfter, von der Armee irgend etwas verlangen mit Hin- 
weis auf Die Charte, und im Namen diefer Charte: fo 
würden Sie unbedingten Gehorſam finden; aber außer: 
halb ter Charte, kann ich verfidhern, nein!" Dann ſuchte 
ea durch die Beichaffenheit, zumal des Dfficiercorps, dar- 
zthun: daß „dantit nichts im Sinne des alten Regine 
za machen” jei. Nun ſtutzte der König: „Die Charte?* 
fragte er; „die Charte? wer will fie denn verlegen? Al— 
lerdings ift fie ein unvollfonnmened Werk; mein Bruder 
kette es jo eilig, den Thron in Befig zu nehmen! In⸗ 


" Capefigue X. 248. Vaulabelle VII. 186. 
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deß, ich werde fie achten. Was aber die Armee anlangt, 
jo hat fie nidht8 mit der Charte zu thun.”") Das war 
injofern nicht richtig, als der Artikel A des Geſetzes vom 
15. März 1815 die „Bewahrung der Charte und der öffent- 
lichen Freiheit" auch „der Treue und dem Muthe der Armee 
anvertraut” batte. 

Am 31. Juli wurde die Seſſion geſchloſſen. Schon 
am 27. war Polignac wieder aus London in Paris ein« 
getroffen. Mit großem Eifer und im tiefften Geheimniß 
wurden die Unterhandlungen gepflogen; mit dem 6. Auguft 
waren fie im Großen und Ganzen zum Schluſſe gediehen. 
Die Combination umfaßte die verhaßteften Namen die 
Sranfreih nur aufbieten Tonnte: für dad Auswärtige Pos 
lignac, der Eideöverweigerer; für das Innere Labours 
Donnaie, der monardiiche Xerrorift; und für den Krieg 
Bourmont, der „Randedverräther”. Bon den übrigen Pers 
Sönlichfeiten ftand Chabrol, für die Finanzen, ald Mite 
glied des Villele'ſchen Kabinetted nod) unter den Einwir- 
fungen des Mibtrauendvotums und der Auflage; Montbel, 
für die geiftlihen Angelegenheiten und den öffentlichen 
Unterricht, hatte ſich ebenfojehr ald reiner Royalift, wie 
als Jeſuitenfreund in der Kammer ausgeſprochen, und galt 
als ſchwacher Abflatich feines Freundes Villele; Courvois 
fier für die Juſtiz, ein Minifterieller unter Decazes, follte 
nur als Lockmittel für die gemäßigten Royaliften dienen; 
einzig der Name ded Admiral Rigny hatte einen guten 
Klang, aber eben er Ichnte die vorgängig zugejagte Mits 
wirfung nad einen ſolchen Ergebniß auf das ent 
ſchiedenſte ab. 


*) Capefigue X. 41 f. 





Intunft Polignac's hatte allerdings die Gerüchte 
inderungen wieder belebt. Aber weder die auß- 
Yiplomatie noch die Minifter wußten was vor- 
n 30. Suli meldete Herr von Tſchann: „ich jehe, 

innerhalb meiner Verbindungen nirgend ties 
drungen ift ald ih”, und bezeugt im Uebri⸗ 
a Unglauben. Seitdem „verftummten die Ge⸗ 
t völlig“; aber am 6. Auguft tauchten fie „mit 
ter Kraft” wieder auf.”) — Eben an dieſem 
ielt nämlich der Finanzminifter Roy die Auffor- 
in die neue Combination einzutreten. Er fragte 
‚bleibt Herr von Martignac mit mir"? Auf die 
„nein“! erklärte er: „in diefem Zalle lehne ich 
Freitag den 7. Morgens ſprach Tſchann mit meh- 
tgliedern des diplomatischen Corps; fie hatten 
geringfte Idee, dab es fih um etwas Augen- 
bandle”. Aber am gleihen Tage wurden Roy 
alis nah St. Clond beichieden, wo Karl X. ih: 
nlih eröffnete, daß fie und ihre Collegen ent- 
en. „Ihre Abfichten, waren gut, fagte er wie 
aber Sie vermodhten nicht das Gute zu thun; 
tändniffe, wozu Sie mid) fortgeriffen, haben die 
nicht befriedigen können; Sie hatten feine Mas 
ehr!" Cr ſchloß mit der Aufforderung, ſämmt— 
tefeuilled ihm zuzuſtellen. Nun erft, am Abend 
rlautete in den diplomatiſchen Salons die über: 
Kunde, dab „die Kabinetdänderung beichloffen” 


ann, Depeſchen vom 30. Juli, 8. u. 9. Auguft 1829. 
labelle VII. 181 f. Vgl. Capefigue X. 249 ff., der in 
abweidht. 
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jei; obwohl die Nachrichten über die neue Zufammenfegung 
„noch ſehr verwirrt” waren. Baulabelle erzählt: Am 8, ver: 
einigte ſich das Gonjeil, aber auch hier fam die Kunde 
unerwartet, einige Minifter waren wie vom Blitze getrofs 
fen, andere wollten Anfangs der Wirklichkeit feinen Glaus 
ben ſchenken; endlich begaben fie fi) insgefammt nad 
St. Cloud und legten ihre Vollmachten in die Hände des 
König nieder, der wieder von den „enormen onceffis- 
nen“ ſprach, die er habe bewilligen müffen. Tſchann bes 
richtet: Am 8. Morgend fanden noch Unterhandlungen 
itatt, obwohl das Kabinet aufgelöft und Polignac nit Bil 
dung eined neuen beauftragt war; man ſchlug den Hern 
von Martignac und Roy vor, Theil daran zu nehmen; 
definitiv berufen waren erft Bourmont, Labourdonnaie, 
Gourvoifier und Rigny; dagegen Chabrol und Montbel 
nur für den Fall defignirt, dab Martignac und Roy das 
rauf beftänden, fi) mit ihren Gollegen zurüdzuziehen.*) 
Iſt diefe Angabe in Betreff Martignac'd, die ich jonft 
nirgend finde, begründet: fo erhält die ganze Sachlage 
ein andered Liht. Dann wäre die Grundidee die eimeß 
GSoalitiondminifteriumd geweſen, dad wohl eine Majorität 
hätte finden können, und die Sombination müßte ald eine 
von vornherein halb gejcheiterte betrachtet werden. Dafür 
ſpricht, daß auch Chabrol die „Beibehaltung“ Martignach, 
ſchon wegen feined Nebnertalentes, jo jehr ald die Bedin— 
gung der Lebendfähigkeit ded neuen Miniſteriums betrach⸗ 
tete, daB er in der erften Verhandlung zu Polignac jagte = 
„Und wenn Herr von Martignac in China wohnte, | 


»Tſchann, Dep. vom 9. Auguft 1829. 








müßte man expreß eine Flotte ausrüften um ihn holen zu 
laffen". Dafür fpriht ferner, daß Chabrol nur auf Be- 
fehl des Königs von feiner Weigerung abftand; und daß 
Kigny, troß aller Bitten des Königs, feine frühere Zus 
ſage jo auffälliger Weife zurüdzog. Dafür fpricht endlich, 
dab Polignac jelbft erklärte: dad Minifterium fei „nicht 
kin Werk”, der König habe „Martignac nit für nöthig 
gehalten" und Aehnliches mehr; ſowie die Angabe, daß 
insbejondere Labourdonnaie fidh „der Beibehaltung Mar: 
tignac’3 widerjegt* habe.*) 

Herr von Tſchann erwähnt nod) eined anderen Um: 
ſtandes, worüber die Geichichtichreiber der Reftauration 
ebenfalls ſchweigen, und der der Aufklärung bedarf. „Ich 
weiß, berichtet er, auf eine Weile, die feinen Zweifel zu- 
ht, daß am legten Dienftag (den 4. Auguft) die Minifter 
fi) vereinigen follten, um ihre Page in Erwägung zu zie- 
ben, die feit der Rückkehr des Fürften Polignac, und bei 
den Boraudjegungen, die fid) daran knüpften, immer un» 
behaglicher wart. Das Nejultat diefer Berathung follte 
fin: den Gegenftand derjelben dem König zu unterbreiten, 
damit er fie entweder ermächtige, auf die eine oder an— 
dere Weiſe Fundzugeben, daß von feiner Modification die 
Rede fei und dab die Minifter deffen ganzes und volles 
Vertrauen zu genießen fortfahren, oder damit er fie an- 
dererſeits, falls er es angemeſſen erachte eine neue Ver: 
valtung zu bilden, nicht länger in einer Lage peinlicher 
Ungewißheit verharren laffe, die e8 ihnen unmöglich machen 
würde, ihm nützliche Dienfte zu leiſten“. Herr von Tſchann 





) Vaulabelle VII. 195. 
Squidt, Zeitgen. Geld. 13 
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geiteht, daß er „jeither nicht8 weiter hierüber vernommen", 
hält e8 aber für möglich daß der nun eingetretene Kabi⸗ 
netswechſel „eine Folge des Schritted der Minifter geweſen 
ſei,“ da „der Entihluß derjelben, dem König ihre Lage 
vorzuftellen" nothwendig „ein Reſultat gehabt haben 
müſſe“.“) Die ſcheuen Verſuche der Minifter, den König 
über feine Abfichten auszuforſchen, worüber Gapefigue ei: 
nige Andeutungen giebt, ftehen offenbar mit dem Jnhalt 
jene8 Berichte8 in Verbindung, ohne indeß mit ihm zu 
fammenzufallen.**) 

Wie dem nun auch fei: gewiß ift, dab das nene Kabinet 
in feiner definitiven Geftalt noch während des ganzen 
8. Auguft überall auf Unglauben ſtieß. Tſchann fchrieb 
an diefem Zage: „Sch babe noch immer Mühe an ein 
Kabinet von diefer Farbe zu glauben." Am Abend, ald 
Martignac jelbft die neuen Minifter in Gegenwart Royer 
Collard's nannte, erklärte dieſer troßdem die Sache für 
unmögli, für undenkbar, und endlid) genöthigt feinen 
Zweifeln zu entfagen rief er aus: „Ein ſolches Minifterium 
hat feinen Sinn; e8 ift eine Wirkung ohne Urſache. Wohlen, 
Karl X. ift immer noch der Graf Artois von 1789! 

Dies Wort eröffnete einen troftlofen Blick in die Je 
tunft. Und doch entſprach e8 nur dem Urtheile Karl's 3. 
über fich felbft. Denn „nur Herr von Lafayette md id 
— pflegte er zu fagen — find feit 1789 unverändert ge 
blieben“. Aber das eben, worin er feinen Stolz erbidte 
— die Thatfache, daß er feit vierzig Jahren trop bei fiir 


*) Tſchann, Dep. vom 8. Auguft 1829. 
) Capefigue X. 250 f. 
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niihen Wandels der Welten unmwandelbar ftehen blieb, 
dah er noch durch und dur, vom Kopf bis zur Zebe, 
nichts anderd war ald ein Repräſentant der alten Zeit 
md des alten Regime — eben dad war jein linglüd. 
Rit dem 8. Auguft ging das Zwiſchenſpiel zu Ende: Die 
Matte des Liberalismus war gefallen; ftolz athmete der 
Koͤnig auf, er war wieder frei, er war wieder — der alte. 


— — — — 
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10. Ber Staatsſtreich und die Revolution. 


Dumpfe Gerüdte von bevorftehenden Staatöftreihen 
hatten ſchon feit Anfang des Jahres 1829 Frankreich durch⸗ 
zudt, jo oft innerhalb des Kreiſes minifterieller Combi« 
nationen der Name Polignac's aufſtieg. Die Agenten 
und Werkzeuge der Villele'ſchen Verwaltung, überall noch 
aufrecht ftehend, hatten feitden in den Departements eine 
drohendere Haltung angenommen und nit wenig zur 
Alarmirung der Gemüther beigetragen. Auch in den Kam 
mern fielen Reden, welcde die Aufregung ſchüren mußten; 
fortwährend wurde von rechtsher mit der Furdt vor Re 
volntionen und mit der Hoffnung auf Etaatöftreiche To 
fettirt, wogegen man von linföher umgekehrt aus Furcht 
vor Gtaatöftreihen mit der Ausfiht auf Revolutionen 
einzuſchüchtern ſuchte. 

Am 31. Juli war die Seſſion, nad Polignac's Wie 
derfunft, unter erneuten Bangen zu Ende gegangen. Er⸗ 
hebung der Auflagen durd) Ordonnanz und Gewaltftreide 
aller Art auf der einen, Erinnerungen an die engliſche 
Revolution von 1688, und an den damit verknüpften 
Dynaſtienwechſel auf der andern Geite, waren die Stich⸗ 
worte, die noch in den letzten Tagen bin und berflogen. 
Dann verftummten die Gerüchte: es war wie wenn die 
Öffentliche Meinung anfing ſich zu beruhigen. Man dachte 
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nicht mehr an Polignac, oder wenigftend nicht an Die 
Röglichleit deffen, was im Werfe war. 

Als nun aber am 9. Auguft der Moniteur dad neue 
Rinifterium verkündete, in einer Zuſammenſetzung welde 
die Befürchtungen der Außerften Schlimmſeherei noch über: 
traf: da brach um fo gewaltiger ein allgemeiner Schrei 
des Entjegens aus. Das royaliftifche Sournal des Debatd 
dad Organ bed redhten Gentrums, der Schildträger Cha- 
teaubriand’8 und der Martignac’ichen Verwaltung, lieb am 
10. Auguft diefem Entjegen Auddrud. „So wäre denn, 
rief es aus, nod) einmal dad Band der Liebe und de 
Bertrauend zerrifjen, welches das Volk mit den Monar⸗ 
hen vereinigte! So find es noch einmal der Hof mit 
femem alten Sroll, die Emigration mit ihren Worurtheis 
len, das Prieftertbum mit jeinem Freiheitshaſſe, die ſich 
trennend zwiſchen Frankreich und feinen König werfen! 
Bad dad Land in vierzig Sahren der Arbeit und des Un- 
glücks erworben — man nimmt v8 ihm; was eö mit aller 
Raht feined Willens, mit aller Kraft feiner Wünſche 
arüditößt — man dringt e8 ihm gewaltjam auf!" Dann 
hieß ed von den Miniſtern: „der Haß, den ihr Name er: 
wedt, ift zu tief um nicht zurücgegeben zu werden; von 
ztankreich gefürchtet, werden fie Frankreich furchtbar wer: 
den. Bielleiht, in den erften Tagen, werden fie die 
Borte Charte und Freiheit ftammeln wollen: aber ihr 
Ungeihid im Gebrauch diefer Worte wird fie verrathen; 
man wird darin nur die Sprache der Furcht und der 
heuchelei erbliden. Was aber werden fie thbun? Wer⸗ 
den fie cine Stüge in der Gewalt der Bayonette fuchen ? 
Die Bayonette find heut zu Tage einfihtig, fie kennen 


— 18 — 


und achten das Geſetz. Werden fie die Preßfreiheit zurüd: 
ziehen? Werden fie dieſe Charte zerreißen wollen, welde 
die Macht des Nachfolgerd von Ludwig XVII, bildet? 
Mögen fie ed wohl bedenken! die Charte bat jegt eine 
Autorität, woran alle Anftrengungen des Deöpotiämus 
zerichellen würden“. Der Artikel fchloß mit dem Ausrıf: 
„Unglüdliches Frankreich! Unglüdlicher König!“ 

Raſch mehrten fih in ben angejchenften Kreifen der 
Royaliſten die Zeichen der Entrüftung. Eine Reihe der 
geachtetiten Staatöräthe, darunter Graf Alerander de % 
borde, Billemain und Salvandi, nahmen ihre Entlafjumg. 
Ein Gleiches thaten mehrere Präfekten. Chatenubriand, 
von den Pyrenäenbädern aus, Tündigte feinen Gelandt 
ihaftspoften in Rom auf. Diele Demonftrationen in ber 
ropaliftiihen Sphäre gaben der allgemeinen Bejorgaif 
immer neue Stadelung. | 

Seitdem nun ein verftärfted Aufwogen dumpfer Ge 
rüchte; Prophezeiungen einer „Gegenrevolution“ oder eines 
„Umfturzes der Berfaffung“ die Lofungen der Yurdt 
Veberall ein Bangen wie vor dem Ausbruch eines Ge | 
witterfturmed. Die Oppofition in allen ihren Schatti 
rungen drängte fih enger an einander; Anfangs an 
Scheu, dann muthig und zur Abwehr entichloffen. Alk 
bald jegte fi die Meinung feit: die Kammern müßten, 
fall fie berufen würden, den Verſuch machen das Land 
von diejen gefährlichen Leitern zu befreien. Gelinge dad 
nicht, oder geichehe zuvor ein Verfaſſungsbruch, oder wir 
den Auflagen durch Drdonnanz eingefordert: jo war mt 
geneigt, zu einer Steuerverweigerung Zuflucht zu nehmen 
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Schon wurde bie und da für dieſe Eventualität die Bil 
ung von DBereinen eingeleitet. 

Ze mehr aber die Gerüchte über Staatöftreihe er: 
artten: deſto befliffener zeigte fich die Regierung, fie 
urch einzelne öffentliche Afte oder durdy ihre Drgane 
bzuläugnen. 

Am 14. Auguft veröffentlichte der Moniteur ein Rund» 
breiben Labourdonnaie’3 an die Präfelten, worin er ihnen 
ne „weile Feſtigkeit“ empfahl, die „ebenjo entfernt fei 
„n der Schwäche weldye die Staaten untergräbt, als von 
r Unvorfichtigkeit, die fie bloßftellt*. Er verficherte, 
ıB e8 „der fefte Wille des Königd fei, die öffentlichen 
reibeiten aufrecht zu halten”; daß e8 aber darauf ans 
mme „Die Auöjchweifungen der Frechheit zu unterdrücken“. 
sie jollten pflichtgemäß „Lie Geſetze in Ausführung brins 
m ohne Anjehn der Meinungen und der Perjon“; aber 
e dürften nit „Subjecte anftellen oder den König zur 
Zahl vorjchlagen, die nicht mit der Fähigkeit eine auf: 
tige Hingebung für die erhabene Dynaftie und für die 
nftitutionen verbänden, welche fie dem Lande gegeben". 
)a8 jet nöthig um „Kinflüffen widerftehen zu können, die 
ur mächtig find durch die Entmutbigung der Freunde der 
renung und der Legitimität”. Uebrigens ſei e8 „nicht 
ie Abfiht der Regierung feitbegrändete Stellungen zu 
eunrubigen, noch eine Reaction zu maden; alles 
a8 bereit jei, fich offen ihr anzujchließen und ihr in der 
ricten Beobachtung der couftitutionellen 
zharte behülflich zu fein, dürfe auf ihre Unterftügung 
ihlen“. Das Eircular des Marineminifterd an die Sees 
räfeften, vom 27. Auguft, enthielt ebenfall® eine beru- 
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higende Stelle: „die Regierung, hieß es darin, iſt uner 
ſchütterlich im gefaßten Entſchluſſe, ſich nicht von den 
durch die Charte geheiligten conſtitutionellen 
Grundſätzen zu entfernen” Und auch dad Rund—⸗ 
Ichreiben des Siegelbewahrerd Gourvoifier vom 1. Sep 
tember, an die Generalprocuratoren, erklärte: „Die Res 
gierung nimmt fi nur die Beobahtung der Charite 
und die Bollziehung der Geſetze vor“. 

Aber die öffentlihe Meinung traute nit; man las 
zwilchen den Zeilen, man ftöberte Zweideutigfeiten aus, 
oder man fragte fih: wenn wirklich die Regierung ehr 
liche Abfihten hat, wozu dann die Erhebung von Per 
ſonen, deren Antecedentien diefer Ehrlichkeit widerfprechen? 
Und war man am Ende denn and) geneigt, fich zu gebul 
den und die Thaten der Verwaltung abzuwarten: fo fa 
men plöglich wieder in wirklich oder anfcheinend injpirirten 
Journalen Artifel dazwiichen, die jeden Faden der ‚Hof 
nung und der Geduld zerriffen. Die gemaltigfte Aufre 
gung verurfadhte ein Aufſatz des Apoftolique, des heftige 
ften Organes der alten ronaliftiihen „Sontre-Oppofition’, 
aud der Labeurdonnaie erwachſen war. Er folgte dem 
Rundſchreiben des Lepteren unmittelbar auf dem Fuße 
nach, und bob deſſen beffere Wirkung vollitändig auf, 


ed war an Juhalt und Form ein Erguß „unglaublide" . 


Unverſchämtheit; er nannte u. X. die Charte ein „gott 
loſes Werk”, deſſen „Abſchaffung“ durd) die „gegenwärtige 
Verwaltung“ zu „hoffen“ fei. Der Lärm, der darüber 
entftand, brachte Die Regierung in eine fo große Bebrängnif, 
daß fie fi zu einer Verfolgung dieſes ergebenen Sour 
nald berbeilaffen mußte. *) 

*) Zichann, Depefche vom 20. Auguft 1829. 


— 
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Andere bedenklihe Wahrzeichen traten hinzu. Mean 
vernahm jept, daß der beliebte Admiral Rigny, der Sies 
ger von Navarin, die Theilnahme am Kabinet abgelehnt 
babe, ungeadtet der König ſelbſt auf das lebhaf- 
tefte in ihn gedrungen fei. Was konnte ihn ander ums 
geftinnmt haben, fagte man ſich, als die Meberzeugung daß 
man ihm Dinge zumuthen würde, die feinem Gewiſſen 
zuwider wären. Am 23. Auguft war er dur den Prä- 
fetten der Gironde Baron d’Hauffez erjept worden, der 
dann dad erwähnte Eircular vom 27jten erlaffen hatte. 
So ſchrumpfte der Charakter ded Kabinetted immer mehr 
zu dem eined Minifteriumd der äußerften Rechten zus 
ſammen.“) 

Um dieſe Zeit kam Chateaubriand nach Paris, in der 
Abſicht, fein Mandat perſönlich in Die Hände des Königs 
zurüdaugeben, und ihm die „Beweggründe” feines Hat: 
delnd darzulegen. Er begehrte eine Audienz, aber als 
Privatmann; der König wollte ihn nur in der Eigen- 
Ihaft eined noch im Dienfte ftehenden Gejandten enıpfans 
gen, um ihn zur Beibehaltung feined Poftend zu vermö- 
gen; da Chateaubriand hierauf nicht einging, jo wurde die 
Audienz ihm verweigert. Karl X. ließ ihm jagen: „Wenn 
er in der Abficht verbarre, feine Entlaffung einzugeben: 


ſo möge er dieſe dem Minifter zuftellen, und die Audienz 


let demnach überflüſſig“.““ Wie fehr man aud) Grund 

*) ®gi. Vaulabelle VII. 185. 

*) Tſchann, Dep. vom 31. Auguft 1829. Polignac etudes p. 
29. 427 ff. Des Lepteren Angaben find bejchönigend; ich finde 
ut, daß Dadurch die gegnerifche Weberlieferung, wie er meint, 
voͤlig zur Babel wird. Daß die Audienz „verweigert“ worden, haben 
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haben mochte, Herrn von Chateaubriand bei diefem Ans 
laß Eitelkeit und Ungefchidtheit vorzuwerfen: fo ergab fih 
doch, daß Karl X. nicht aufgelegt war, die Ratbichläge 
bed ſchwärmeriſchen Royaliften, wenn derjelbe nicht im 
Amte bleiben wolle, anzuhören. Und warum nit? Weil 
dieſer, jagte man ſich, zugleich ein Freund der Berfaffung war. 

Immer mebr ſah ſich dad Minifterium feitdem ifolirt; 
Alles, was nicht bereit war Reaction zu machen oder jeg⸗ 
lichem Regiment zu dienen, wandte ihn den Rüden. 68 
ftand wie auf einfamer Höhe, unter ihm raufchten bie 
Wogen, und es hörte fie. Denn vernehmlich genug ſpra⸗ 
hen zumal die Huldigungen, die Yafayette bei feiner Reiſe 
im Auguft und Eeptember empfing; vernehmlich gem 
die Vereine zu gegenfeitiger Unterftübung im alle ber 
Steuerverweigerung, die feit der Mitte des September 
ind Leben traten. Allein zu ftolz um zu entlagen, war 
das Kabinet entichloffen auszubarren nnd mit feinem Bil 
len durdgudringen. Aber wie? und wad war fein Wille! 

Augenfällig war dad Kabinet, auch nad) der Erjepung 
Rigny's, in fi noch jo unfeſt, daß es ſchon deshalb nidt 
mit einem felten Programm hervorzutreten vermochte, und 
dod) mußte feine Stellung um ſo bedrohlidher erjcheinen, 
je mehr fie als eine unthätig und jchweigfam zumwartende 
erichien. Es ließ feine Principien, feine Vorjäge gewiller 
maßen in der Schwebe; und doch mußte grabe biee 
Schwebe, dieje Ungemwißheit, weil fie die Angft in Athem 
hielt, die Kriſis vertiefen md erweitern. „Keine Gone 
nicht bloß Chateaubriand's „Freunde“ ausgeſprengt; fondern er felbf 


bat es, und zwar öffentlich in der Pärsfammer, wie wir fpätrt 
jehen werden, Har genug angebeutet. 


— ⸗ 








tionen mehr“! war die einzige Loſung, auf die man fich 
immer noch verfteifte. „Der Kampf ift wiederhergeitellt 
zwiſchen dem SKönigthum und der Revolution" war die 
Erläuterung, die diefer Loſung durch die Blätter der Ul« 
trad gegeben ward. „Keine Reaction*! war der Zufag, 
wodurch Labourdonnaie auf eigene Hand die Devile vers 
jaßt hatte. 

Endlidy aber mußte es zu Entichlüffen, zu Entſcheidun⸗ 
zen fommen. Und da trat noch einmal, in dem Bruche 
kabourdonnaie's mit feinen Collegen, die Unfeftigfeit des 
Kabinettes an den Tag. Polignac hat nahmald in feinen 
„biftoriihen und politiihen Studien” alle Schuld auf Las 
beurdonnaie gewälzt: dieler habe von Anfang an in alle 
Berathungen einen unverträglichen Dppofitiondgeift mitge— 
bracht, alle Meinungen befrittelt ohne eine eigene aufzus 
tellen, und dadurch faſt immer die Faſſung von Entichei- 
dungen verhindert; man habe überhaupt in ihm wider Ers 
warten nicht Die den Umſtänden entipredhende Energie ans 
getroffen, vielmehr eine „Fortwährende Unentſchloſſenheit, 
die ihn zwiſchen übergrogem Vertrauen und äußerfter Zu— 
rüdhaltung bin und ber ſchwanken ließ*.*) Im Allgemei- 
nen galt Labourdonnaie ald das ftarrfte Element des Ka= 
binetted; auch beftand ein principieller Gegenſatz zwiſchen 
ihm und Polignac, injofern er feinerjeit8 mehr die arifto> 
kratiichen, diejer aber mehr die hierarchiſchen Beftrebungen 
zur Geltung bringen wollte. Dazu kamen perjönlihe Ri- 
valitäten zwijchen beiden, wodurd die Ernennung eines 


9 Polignac, etades p. 2324 f. 
Bgl. Vaulabelle VII. 194 ff. 
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veniber fanden nun im Schooße ded Kabinettes „ernfte 
Discuſſionen“ ftatt, wobei wieder ſehr „weſentliche Mei- 
nungsverſchiedenheiten“ hervortraten; einmal in Bezug auf 
bie zu ergreifenden „Maßregeln”, namentlich über die Frage 
der „Kammerauflöjung“ ; andrerjeit8 über die Frage der 
Gonfeilpräfidentichaft.*) Es ift gewiß, daß die „ge 
mäÄßigte Partei“ im Minifterium die Entlafjung Labour: 
donnaie's wünſchte.“) Man Tann aljo nicht zweifeln, daß 
jene die Wiederberufung, dieſer aber die Auflöfung der 
Kammer forderte; und daß darauf, um ihn aud dem Eat 
tel zu heben, Gourvoifier fo plöglich die Präfidentichafts 
frage zu Gunſten Polignac’d auf's Tapet und zur Ent 
ſcheidung brachte. Das wirkte in der That, Labourder 
naie nahm höchft gereizt feinen Abſchied und trug — für 
die dreimonatliche Amtsführung, die faum mehr als eine 
Verordnung über die Marionettentheater gezeugt hatte — 
eine Sahresrente von 12,000 Franken davon. Seinen 
Austritt motivirte er nachträglid mit den Worten: „Wem 
ih um meinen Kopf fpiele, jo will id die Karten ſelbſt 
in Händen halten.) ine Ordonnanz von 18. Novems 
ber übertrug dent bisherigen Unterrichtäminifter Montbe 
das Innere, und den Unterricht an Herrn von Gnernon⸗ 
Ranville, Generalprocurator in yon, den Courvoifier 
als Nednertalent empfahl; zugleich erhielt Polignac die 
Präſidentſchaft des Conſeils. 

In feinen „Betrachtungen“ und in feinen „Studien 


*) Tichann, Dep. vom 17. November 1829. 
**) Capefigue X. 287 f. 
***) Lacretelle IV. 393. Hist. de Fr. pend. la dern. aun. de Is 
restaurat. I. 40, 
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hat Polignae nachmals ſeine Reſtaurationsplane genügend 
enthüllt, um zu erkennen, daß fie durchaus nicht Dem eng⸗ 
üben Mufterbilde entſprachen, und daß fie nichtd Gerin- 
gered als eine vollftändige Umkehr ded neuen Frankreichs 
in das 18. Jahrhundert erzielten. Allerdingd gedachte er 
dem öffentlichen Unterricht einen „größeren Spielraum” 
zu geben; aber dieje „größere Freiheit” ſollte der Kirche 
zu gute kommen, jollte hierarchiſchen Zweden dienen. Ueber: 
baupt follten einerjeitd die Aniprüche des Priefterthums, 
fowie die des Adeld und der Monardie, im weiteiten 
Maße befriedigt, andrerfeitd die parlamentarifhen Formen 
zwar nicht unigeftoben, aber wefentlich zu ihrem Nachtheil 
umgeftaltet und zeriplittert werden. Es ift wahr und löb- 
lih: die Sdee der örtlichen und insbejondere der conınıunas 
len Selbitregierung hatte Polignac vollftändig in ſich auf> 
genommen, obwohl dad Martignacihe Miniſterium eben 
an ihr und an dem Widerſtande der Rechten geicheitert 
war; allein bei dem Wie der Ausführung, da dieſe nie 
dad Stadium der vorbereitenden Materialienfammlung über- 
ſchritt, ging er jhwerli von einer Haren und am wenig- 
ften von einer liberalen Anfchauung aud. Ueberhaupt follte 
zwar die biöherige Manie, zu centralifiren, dem Grund: 
ſatz der Decentralijation weichen; aber da8 Hauptmittel 
paßte nicht mehr zu den neuen Zuftänden, da er auf Die 
alte Provinzialeintheilung zurüdgreifen und da8 ganze Ge— 
wiht der Kammern auf Provinzialftände übertragen 
und vertheilen wollte. Indeß darauf grade kam es ihm 
an: die Herrichaft der Kammern durd die Beichränfung 
ihrer Competenz und ihres Einfluffes zu brechen, um die 
keidenichaftlichkeit der öffentlihen Meinung zähmen und 
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dergeftalt endlich den Abgrund der Revolution ſchließen zu 
fönnen. Und eben hieran knüpfte fich fein antagoniftiiches 
DBerhältni zur Charte; denn fie fei ed, die der Revolus 
tion neuerdings das Thor geöffnet, dadurch daß fie den 
Kammern die Herrichaft verlieben”) 

Dennod war Polignac grundjäglich Teinedwegd gemeint, 
feine Reftaurationdplane auf gewaltfame Weife durchzu⸗ 
führen. Zunächſt vielmehr gedachte er, grade mit Bezug 
auf die Beobadytung der harte, ftrenger zu verfahren 
als feine Vorgänger, d. h. vorzugdweile in den Punkten 
auf ihre buchſtäbliche Erfüllung zu dringen, wo das Ge—⸗ 
je oder der Brauch den Buchſtaben überichritten hatte. 
So jeßte 3. B. der Artifel 46 der Charte feit: „Es Tanz 
feine Abänderung (amendement) zu einem Geſetz gemadt 
werden, wenn fie nicht vom König vorgeichlagen oder zw 
geftanden, und wenn fie nicht wieder an die Büreaur zw 
rüdgewiefen und in ihnen erörtert ift.“ Der Uſus hatte 
diefe Beitimmung außer Uebung gelegt; Polignac, ihren 
Sinn auf die beſchränkendſte Weiſe auslegend, wollte fie zur 
ftrengften Geltung bringen. Cbenjo war das Wahlgeſeh 
Villele's, das den Buchftaben der Charte fo unzweifelhaft | 
vernichtet und dennoch eine liberale Kammer gezeugt hatte, 
ihm nicht minder zuwider wie den Liberalen und den Dow 
trinärd; es follte aufgegeben, und durch ein neued bem 
Buchſtaben der Verfaffung wieder entfprochen werben. Dap 
ed dabei feine Intention war, die Fleinen Leute heranze 
zieben, durfte man aus der Thatfache entnehmen, daher 





*) Polignac, Considerations polit. sur l’epoqne actuelle (1839) p- 
70 ff. Etndes hist. etc. (1845) p. 238 ff. u. a. a. ©t. 





re 1816 für die Ausdehnung der Wählereigenjchaft 
e in die Lilten der Nationalgarde eingetragenen 
geitimmt hatte. Dieſe Thatſache war aber ebenjo 
zeſſenheit gekommen, wie die andere: dab er im 
1815 zwar den Eid „ohne Beſchränkung“ zu leiſten 
38 ſich geweigert hatte, aber doch nur in Betreff der 
yeutlic, genug audgedrüdten Bevorzugung ded Katho⸗ 
8" > Daß er überdied den Delegirten der Pärdfammer 
die Erklärung gab, wie er diejer Beichränfung 
tet „der conftitutionellen Charte von ganzem Her: 
zänge“; und daß er einige Monate |päter den Eid 
Vorbehalt“ abgelegt.*) 
h zwei andere Borgänge hätten unter anderen Unis 
befhwichtigend wirken fünnen. Einmal fein Glau⸗ 
enntniß vom Februar 1829, das allen Boraud- 
n nad chrlid gemeint und bürgichaftgebender Nas 
r. Dann jeine Bereitwilligfeit, in das liberale Mti- 
m Martignac einzutreten; wie es denn auch nicht 
yeifeln und von ihm felbft zugegeben ift, daß er eis 
) keinen Anftand genommen hätte, in die Combi» 
vom 8. Auguft Herrn von Martignac nebit Roy 
ehmen.“) ber der Hab, der einmal auf jeinem 
ı rubhte, war unüberwindlih; und wie ihn Alles 
‚ jo mochte aud Niemand ihm trauen. Die Bor: 
ıng gewiſſer Hintergedanfen war auch in der That 
ımen berechtigt. 


ist. de France pendant la derniere annee de la restauration 
ancien magistrat. I. 13 f. 

olignac, etudes p. 219: j'insistai vivement pour conserver MM. 
tignac et Roy Jans la'nouvelle composition. 





Zwar ging er, troß der fortihäumenden Wogen des 
allgemeinen Widerwillend, noch im Beginn des Sahres 
1830 nicht mit Staatöftreichen um; da8 haben feine ent- 
Ihiedenften Gegner anerfannt; und ebenjowenig war man 
im Stande, ihm oder feinen Gollegen verfaſſungswidrige 
Mebergriffe in der Verwaltung nachzuweilen. Dagegen 
lebte er in denn Glauben, durch eine ftrenge Ausbeutung 
des dermaligen Buchſtabens der Charte werde ed ihm ge: 
lingen, die Kammer felbit fo zu ziehen und zu jchulen, 
daß fie auf dem Wege der Gejepgebung oder der Revifion 
auf feine Reftanrationsideen eingehen würde. Sa er hegte 
den Wahn, daß er jogar mit der dermaligen Kanımer auf 
den Wege der Transactionen ſich werde verftändigen Füns 
nen. Zu einen ängjtlid bejergten Freunde ſagte er ge 
lafjen und mit unerfchütterliher Zuverfiht: „Sei obne 
Furcht! ich werde eine beträchtliche Mehrheit baben.“*) 
Am 6. Sanuar 1830 eridien die Drdennanz, melde die 
Kammern auf den 2. März einberief. Vierzehn Tage ſpä⸗ 
ter meldete auch Tſchann: „Das Minifterium zählt auf die 
Majorität in der Kammer.““) Das Beilpiel Englands, 
wo ed dem Herzog von Wellington damald gelungen, eine 
fo impejante parlamentariihe Mehrheit um eine Torys Ber: 
waltung zuſammenzuſchaaren, hatte Polignac’d Geiſt leb⸗ 
haft berührt; er gedachte nicht der Lorbeeren, die der Held 
von Waterloo vor ihm voraus hatte; er unterſchätzte oder 
überſah die großen Unterſchiede zwiſchen dem engliidhen 
Staats- und Parteimejen und dem franzöfiichen; und über: 


*) Vaulabelle VII. 205. 
») Tihbann, Dep. vom 22. Januar 1830. 
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dies ſchrumpfte vor feiner geblendeten Zuverficht die mäch⸗ 
tige conftitutionelle Oppofition feiner Heimath zu dem 
wachen Kerne einer revolutionären Oppofition zufanımen.*) . 

Zu diefem einen Hintergedanfen: die Kammern anf con= 
fitutionellem Wege allmählig in jeinem conſtitutionswidri⸗ 
gen Geifte ſchulen und gängeln zu können, gefellte ſich in 
weiterer Tiefe ein zweiter, der bedenflicher, der wahrhaft 
gefährlich war. Denn ed kann feinen Zweifel unterliegen, 
daß Polignac gleichwie Karl X. in der firen und doch ne= 
belhaften Idee lebte: dab im äußerften Sale, etwa im 
Falle des , Mißbrauchs der Conftitution” von anderer Geite, 
der Krone dad Recht zuftehe, „traft ihrer präeriftirenden 
und conftitnirenden Gewalt” die Beitimmungen derjelben 
zu „Indpendiren oder abzuändern“; und daß dieſe „Omnis 
potenz der monarchiſchen Autorität” durch den „14. Arti- 
fel der Charte“ ſelbſt gebeiligt ſei.“) Der Leichtfinn, 
womit in früheren Sahren, bei wenig dringlichen Anläffen, 
mit dem Sinn dieſes Artifeld, jelbft von Männern wie 
Martignac, gejpielt worden, war ganz darnach angethan 
gemeien, um jene fire Sdee allmählig, und ſchon vor der 
Bildung des Kabinetted vom 8. Auguft, entftehen zu 
laſſen. Dennody war fie noch fern davon, mehr als bloße 
Zheerie, oder gar praftiih reif, oder nur ihren Trägern 
\elbft ganz flar zu fein; um fo gewifler, als dieſe auch 


°) Hist. de France pend. la derniere annee de la restauration I. 10f. 
*) Ehenbafelbft S. 4. Tolignac, in den Considerations, p. 50 u. 
aten Etudes p. 283 ff. Die Argumentation beider Schriften, fo: 
De die Beziehung auf frühere Vorgänge, auf Orbonnanzen von 
115 u. 1816, wo noch Proviforien beftanden, ift durchaus gezwun⸗ 
gen und irrig. 
Echmint, Beitgen. Geſq. 14 
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noch fern von ter Vorausſetzung waren, daß fie der 
Berwirklihung derjelben bedürfen würden. Diele Bor 
ausſetzung — fagen wir es gleich bier — tauchte viel⸗ 
mehr, innerhalb des Kabinettes, thatſächlich erft 
in der Zeit zwiihen Ende März und Mitte Mai auf. 
Folgt man freilich der Stimme ded öffentlichen Miß— 
trauend: fo fann die Regierung ohne Unterlaß auf nichts 
Andered ald auf Gewaltmaßregeln. Dahin deutete man 
namentlid einige Ernennungen; wie die Locard's, ber 


den Marſchall Ney dem Schaffot überliefert, zum Prär . 


fetten des Oberrheins. Dahin deutete man ferner bie 
Erhöhung des Penfionentarifs für die Landarmee von f 
auf %, inden man darin ein Mittel der Verführung er 
blickte, eingeleitet in der Vorausſicht eines Staatöftreihe‘) 
Diefed Mißtrauen wurde auch durch den Verdacht ge 
nährt: es hätten fogar von Seiten bed Kabinettes bei 
den auswärtigen Mächten diplomatiiche Schritte ftattge 


funden zu dem Zwecke, ihnen den „revolutionären Gall" ; 


des frangöfiichen Volkes zu denunciren; jei es um damit 
gewiſſe Anfchläge vor ihnen zu rechtfertigen und zu be 
mänteln; oder gar um ſich ihres Beiſtandes zu verſichen 
Und e8 war, als ob Die Haltung der minifteriellen Blaͤt⸗ 
ter dieſen Verdacht beftätige; vielleicht in der Meinung 
daß die Furcht vor auswärtiger Intervention ein heiljamel 
Mittel jei, um die inländifhe Oppofition einzuſchüchtem. 

Veberhanpt war es vorzugsweiſe die Prefje, aber nidt 
ſowohl die oppofitionelle, als vielmehr die ultraroyaliftiihe 
und die ultrafirdyliche, die dad Mißtrauen in eben dem 


*) Ebendaſ. ©. 39 f. 
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Maße fteigerte, ald man ſich der Eröffnung der Kammern 


wäherte. Denn gegen diefen Moment bin drängten und 


mecentrirten fi alle Elemente der Spannung und der 
deidenichaft. Hort und fort, und mit immer verwegenerem 
Charakter, erjchienen reactionäre Schriften, die den Stem⸗ 
pel einer höheren Eingebung zur Schau trugen. Gottü, 
der bei den Mtiniftern in hoher Gunſt ftand, jchrieb über 
tie „Nothwendigfeit einer Dietatur”. ine anonyme 
Denkſchrift, anicheinend von mehreren Verfaffern, in der 
That aber von dem Yubliciften Madrolle herrührend, 
machte das meifte Aufjehen, weil fie dem Fürften Polignac 
gewidmet, und von beiftimmenden Zeugniſſen literarifcher 
und politiicher Autoritäten begleitet war. Unter den er- 
ſteren figurirten die Redacteure der Gazette und der Duo- 
tidienne ; unter ben lehteren der Deputirte Herr von Sa⸗ 
laberry, der Pär Herr von Frenilly, und der vormalige 
Minifter Graf Vaublanc. Die Schrift war betitelt 
‚Staatöfrage oder Denkſchrift an Das Conſeil des Königs, 
über die wahre Lage Frankreichs und über Die dringende 
Rothwendigkeit einer der Nevolution entgegengejegten Re- 
gierung*. Die Widmung bejchwor den Fürften Polignac 
die „Rettung des Staates“ zu übernehmen, eine Role 
die Gott immer „einem einzigen Menſchen“ verleihe. 
Die Denkſchrift felbft, unter maßloſen Lobpreifungen des 
Militärdeöpotismud überhaupt und des bonapartiichen 
inöbefondere, empfahl vor allem eine Abänderung des 
Bahlgejeged auf dem Wege der Ordonnanz, 
den fie ausdrüdlich die Ordonnanzen über die Geſetze 
ſtellte. Zugleich ftachelte fie zu einem Schlage gegen bie 
14" 
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Freiheit der Preife an, die fie ald eine gottlofe, re 
volutionäre und königsmörderiſche denuncirte.*) 

Die Aufregung, welche dieſe Broſchüre zu Anfang des 
März 1830 veranlaßte, war eine jo fieberhafte und allge 
meine, daß die Regierung fich genöthigt ſah, fie zu dei 
avouiren. Der Moniteur erflärte: „Die Borfchläge, die 
diefe Schrift in Widerjprucd mit den beſtehenden 
Geſetzen aufftellt, werden alle diejenigen, Die den Für⸗ 
ften Polignac kennen, hinreichend in den Stand gelebt 
baben zu beurtheilen: daß man bei diefem Anlaß die Aus 
torität feined Namend uſurpirte“. Sofort fagten fih 
auch die Ausfteller der Zeugniffe unter den verfchiedenften 
Borwänden, einer nad) dem andern, von jeder Solide 
rität mit dem Inhalt der Denkſchrift los. Es fruchtete 
indeß wenig, wenn der Mloniteur verſprach: „Die Mini 
fter werden nicht von der Linie abweichen, die ihnen Ehre 
und Pflicht vorfchreiben; fie werden die Freiheiten befe 
ftigen, weldye die Charte heiligt; fie werden den Rechten 
der Krone Achtung zu verfchaffen wiſſen“. Dergleichen | 
Aeußerungen von jo unbeftimmter und zweideutiger Trap 
weite konnten nachgrade Feine Zugfraft mehr üben. Die 
einzelnen Sätze ſchienen einander aufzuheben; e8 war ald 
ob man beruhigen und dody drohen wolle. Auch traten 
nichtödeftoweniger die dem Kabinet ergebenen Sournak 
keck mit der Lehre hervor: „Was man Staatöftreich nenst, : 
jei ein durchaus gejelichaftlicher und regelrechter Alt, in 
fofern der König im Geſammtintereſſe des Volkes handle, 
geichehe e8 auch jelbft dem Anfchein nad) gegen die Geſeze 


*) Bgl. Allgemeine Zeitung, 1830, Nr. 78. 79. 
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Beionberd beutete man nun — und deöhalb wollen wir 

jet näher darauf eingehen — in der Preffe den 14ten 

Srifel Der Charte aus. Diefer hatte dem Könige in ber 

mbefangenften Weiſe das ſelbſtverſtändliche Recht beige: 

legt, „Lie erforderlichen Reglements und Ordon— 
nanzen für die Ausführung der Geſetze und die Sicher: 
keit des Etaated zu erlafjen“.*) Daß damit feinerlei 
Alte geſetzgebender Gewalt gemeint waren, ergab fich ſchon 
zor Genüge aus den Artifeln 15 und 18, vermöge deren 
„ieded Geſetz“ in jeder der beiden Kanımern „frei bera= 
then und von der Mehrheit votirt werden mußte”, bes 
vor es Gültigkeit erlangen konnte.) Nun waren aber 
alle beſtehenden Beitimmungen über die Wahlen, wie über 
die Preffe, ausdrücklich als „Geſetze“ qualificirt worden, 
batten notoriih in diefer gejehgeberiichen Born Dajein 
and Gültigkeit erlangt, und Fonnten daher auch nur auf 
dem gleihen Wege durch andere Beftimmungen verfajs 
fungsmäßig erfegt werden. Dennoch fand dieje dem ein» 
fahften Berftande einleuchtende Erklärung auch in der Sour: 
naliftit fopbiftiihe Gegner, die mit dem Generalprocurator 
Pinaud dreiſt zu behaupten wagten: „der Artikel 14 der 
Charte fihere dem Könige ein Mittel, um den Wahl: 
mebrheiten entgegenzutreten." Und darauf gründeten fie 
tie Sorderung, daß der König „fein Recht geltend mache 
mad ſich durch Maßnahmen rette, über die es angemeſſen 

wi Stillſchweigen zu beobadıten”.***) 


*) Charte constitutionelle art. 14: Le Roi .... fait les 
ttglemens et ordonnances necessaires pour l'exécution des lois et 
ia sürete de l’Etat. 

“) art. 18: Toute loi doit etre discutee etc. 

®®) Guizot, meöm. I. 350. 
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Unter joldyen Umftänden war es nicht zu verwundern, 
wenn die unabhängige Prefle die Frage aufwarf: „Haben 
wir Unredt, Stantöftreihe zu fürdten und vorauszuſa⸗ 
gen?" Und doch wurde fie wegen der Erhebung mb 
Erörterung dieler Frage verfolgt. Erſchien die Sprade 
der Sournale dabei ungeziemend, jo wurden fie zwar von 
den Gerichtöhöfen verurtheilt, zuweilen aber mit Motiven, 
die der Meactionspartei tief ind Gewiſſen ftachen. Wie 
denn 3. B. der kgl. Gerichtöhof von Parid eine foldye Ver: 
urtbeilung ausſprach „wegen Erregung von Haß und Ber: 
achtung gegen die Regierung, durd die Unterftellung 
ald ob dieſe die verbrech eriſche Abficht verfolge — je 
es Auflagen zu erheben die nicht von den Kammern be: 
willigt worden, ſei es die Wahlart auf ungejeplide 
Weiſe zu ändern, ſei es Die conftitutionelle Charte auf 
heben die auf immer ertheilt worden”. 

Mitten unter diefen Aufregungen war die Seſſion von 
1830 am 2. März eröffnet worden. Vergeblich madten 
Chabrol und Gourveifier Verſuche ihre Verbindungen mit 
dem rechten und dem linfen Centrum zu erneuern; ver 
geblih wurden den Herren Rov, Martignac, Pasquien 
Belleyme und jelbft Decazes Eröffnungen gemacht, um fie 
entweder ind Kabinet zur ziehen oder wenigſtens ibrer Un 
terftügung ſich zu verfihern; vergeblih nahm ſich dab 
Minifterium ver, nur mit Gejegen von unwiderleglige 
Nützlichkeit vor die Kammer zu treten, und mit Borihli 
gen zu bedeutenden Budgetermäßigungen. Jedermann 
ahnte, und mit vollen Grund, daß der hinfende Bote, 
mit allerhand Revifionen alter und den Zumuthungen 
neuer Geſetze im reactionären Sinne, hintennach kommen 
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würde. Und Niemand zweifelte aud mehr daran, daß 
man ed mit einer Verwaltung zu thun habe, der die Ber: 
faſſung ſchließlich fein Hinderniß der Action fei und fein 
werde. Gelbit die jogenannte Partei des „Abfalls“, d. i. 
berjenigen eraltirten Royaliften, die ſich den Gonftitutio- 
nellen genähert, nahm von vornherein eine oppofitionelle 
Mine an. 

Unabweislid mußte ſich den Kammern die Frage auf: 
drängen: ob fie die Initiative ergreifen und verfuchen follten 
von vornherein und ein für allemal den gefürchteten Staat8- 
ftreihen vorzubeugen, oder ob fie mit dem Handeln nod) 
anftehen follten bis das Gefürchtete wirklich eintrete. Das 
fegtere hieß aber foviel als: warten bis es zu jpät ſei. 

Die Wahl konnte daher kaum zweifelhaft fein; vol- 
lends aber nicht feit der Eröffnungdrede ded Königs. Denn 
bieje hatte dad Cigenthümliche, daß fie in Einem und 
demjelben Athemzuge einerjeitd die Gerüchte über Etaats- 
ftreihe ald „perfide Infinuationen“ zurückwies und doch 
andererjeitö für den Fall, daß die Negierung in Folge 
„ſtrafbarer Umtriebe“ auf „Hinderniffe” ftoße, ganz uns 
zweideutig mit Staatöftreichen drohte. Denn nichts an- 
der8 Tonnte es heißen, wenn der König fagte: „ich würde 
die Kraft, ſie zu überwältigen, in meiner Ent» 
\hlofjenheit finden den öffentlichen Frieden aufrecht 
zu erhalten, in dem gerechten Vertrauen der Franzoſen 
amd in der Liebe, welche fie ftetd für ihren König be— 
zeigt haben”. Indem Karl X. diefe Worte mit Emphaſe 
betonte und Dabei unwillfürlih mit der Hand nad) dem 
Papiere fuhr, entglitt ihm plöglid — der Hut. Der 
Herzog von Drleand, Ludwig Philipp, hüdte ſich, hob 
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ihn auf und reichte ihn mit ehrfurchtöuoller Kniebeugung 
den König zurüd,*) 

Der angeführte unbeilvolle Paſſus der Thronrede hatte 
in dem erften Entwurf vollftändig gefehlt; erft auf aus 
drückliches Verlangen des Königd war er hinterher von 
Gourvoifier redigirt und hinzugefügt worden. Guernon⸗ 
Ranville hatte nun mindeſtens gejagt wilfen wollen, daß 
der König die Kraft der Ueberwältigung „in der Mits 
wirfung der Kammern“ finden werde, un nicht der Bes 
fürdtung Raum zu geben, als gedenfe der König durch 
„Drdonnanzen“ zu regieren. Allein vergebens: er war 
nicht durchgedrungen, und der Würfel fiel.**) 

Alles Sutereffe concentrirte fih nunmehr in den Kam 
merverhandlungen über die Adrefien. Daß dieſe ſich ge 
gen dad Minifterium richten würden, ward allgemein vor. 
ausgeſetzt. Die ber Pärs, die durch fieben neue Mitglie 
der, worunter Bitrelles, verftärkt worden, fiel ziem⸗ 
(ih matt aus; fie erftrebte Etinnmeneinmüthigfeit, aber . 
auf Koften der Kraft. Chateaubriand nahm feinen Ans | 
ftand, fie wegen ihrer Zurüdbaltung gradezu ald „unge 
nügend“ zu bezeichnen. Er betonte daß „die erfte Bun 
deögenoffin der Legitimität die Freiheit ſei“, und bezeide 
nete die dermaligen Umftände als fehr eruft und bebenk 
ih. „Jede Revolution von unten, fagte er, ift beat 
unmöglich; aber dieje Revolution kann von oben kommen; 
fie kann ausgehen von einer Verwaltung die fich in ihren 
Syſtemen verirrt, und die ihr Land und ihr Jahrhundert 
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) Vaulabelle VII. 209. Guizot, mem. I. 365. 
») Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaurat. L 49 f. 
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nicht kennt. Ich halte meine Gedanken zurüd; ich Tüfte 
nicht den Edhleier der die Zukunft verhüllt. Alles was 


ich bier nicht jage, ich hätte gewünſcht es S. M. pers 


wnlicy jagen zu können. Wer weiß wad eine treue und 
bewegte Stimme, aus dem Herzen und dem tiefften Ins 
nern eined Royaliften, hätte hervorbringen können! Aber 
ed war mir nicht vergönnt, dieſe Stimme vernehmen zu 
lafien”. Er enthielt fi) der Abftimmung; denn er wolle 
um jeiner Freunde, um der Cinmüthigfeit Willen nicht 
erponiren, und weil wenigftend die Adrefje „nichts Billis 
zendes“ enthalte. Sn der That jchinnmerte eher Beſorgniß 
md Tadel zwiihen ihren Worten durch; unzweideutig 
ferderte ſie Achtung vor den nationalen Inſtitutionen und 
zreiheiten; mit ſcharfer Betonung nahm fie Akt von dem 
töniglihen „Willen, dieſe Snftitutionen zu erhalten und 
zu befeſtigen“, und unverholen ſprach fie ihren Abjchen 
vor dem „Despotismus“ jo gut wie vor der Anarchie aus. 
Mit 225 Stimmen von 226 wurde fie votirt und am 
9. März überreiht. Wenn der König fluger aber un: 
wahrer Weife lobend ſagte: „die Kammer habe ihn voll- 
tommen begriffen“: fo geſchah es nur, weil Schlimmeres 
im Anzuge war. 

Denn ihrerjeits nahm die Adreffe der Deputirtenfam:> 
mer den Charakter des entichiedenften Mißtrauensvotums 
a Ben Gauthier, einem Mitgliede der royaliftiichen 
Gontre-Oppofition redigirt, war fie zwar äußerft ehrer- _ 
betig in der Form und verbrämte den Kern mit Schmei- 
&eleien, deren Vebermaß um fo unangenehmer berühren 
auhte, je weniger fie aufrichtig gemeint fein Eonnten. 
Cie ftellte den König ald „dad vollendete Mufter ber 
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rührendften Tugenden“ bin; fie verficherte, dab die Danf- 
barkeit gegen die Eönigliche Samilie „tief in dem Herzen 
des Volkes eingewurzelt“ ſei; daß die Jahrhunderte, das 
Alter des Beſitzthums, der heiligfte aller Titel, den Thron 
Karlö X. in eine „den Stürmen unzugänglidhe Region“ 
geftellt hätten; dab die Nation die geheiligten Rechte der 
Krone ald „die ficherfte Bürgichaft ihrer Freiheiten“ bes 
tradhte, und die „Unverjehrtheit der füniglihen Präroga— 
tiven" als „nothwendiged Erfordernig" zur Erhaltung 
jener Rechte. 

Auf dieſe ſüße Rinde folgte nun aber der bittere Kern. 
Die Adrefje ging auf die „lebhafte Unruhe“ über, Die fi 
in den Gemüthern offenbare, die dad „Gefühl der Sicher 
beit ftöre deffen Frankreich zu genießen begonnen babe, 
und die leiht — falld fie ſich verlängere — „für deſſen 
Ruhe unheilvoll werden könnte“. Sie bezeichnete es für 
die Deputirten als eine Pflicht Des Gewiſſens, der Ehre 
und der „Treue, Die fie Dem Könige geihworen und ihm 
inmer bewahren“ würden, ihm Die „Urſache“ dieſer Er: 
ſcheinung zu enthüllen. And fie erklärte mın unumwun— 
den, daB die „Dauerndellebereinftimmung der pos 
litiſchen Abfichten Der Megierung mit den Wünſchen des 
Volkes die unentbehrlihe Bedingung für den re 
gelmäßigen Gang der öffentlichen Angelegenheiten“ ſei, daß 
aber „dieſes Zujammenwirfen nit beftehe*. Ein 
„ungerechtes Mibtrauen in die Gefühle und in die Ber: 
nunft Frankreichs“ jei gegenwärtig der „Grundgedanke der 
Verwaltung“; das Volk fei darüber betrübt weil e8 da- 
durch verlegt werde, und beunruhigt weil es fi) dadurch 
„in jeinen Freiheiten betrobt” ſehe. Mit der den Pärs 
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entnommenen Berficherung „Frankreich will von der Anar⸗ 
&ie nicht mehr wiſſen ald Sie vom Despotismus“ 
ud mit der Verbürgung, daß man dem Könige „Die 
Schmerzen eincd ganzen Volkes and Herz lege”, wies Die 
Areſſe zum Schluß auf die „Prärogativen” bin, die der 
Krone die „Mittel® gäben, jene „verfaffungdmäßige Har⸗ 
monie zwiſchen den Staatögewalten zu fichern“. 

Es unterlag feinem Zweifel, daß im Principe Dies 
Mißtrauendvotum felbft in dem rechten Gentrum einen 
weiten Anflang fand; nur ging von bier das ermäßigente 
Amendement Lorgeril aus, dad namentlich von Martignac, 
dem intellectuellen Urheber deſſelben, unterftüßt wurde, 
md das die Mibtrauendparagrapben dahin zujammen- 
faßte: „Ehre, Gewiſſen und Treue" machten e8 den De- 
pntirten zur „Pflicht“, dem König „Enndzuthun, daß in 
Folge von Veränderungen, die feit der legten Seſſion ein- 
getreten, eine Ichhafte Unruhe ſich offenbart habe". Es 
war ein Dermittlungdverfudh, den die Rechte noch ent- 
Ihiedener von fich ftieß ald die Linke, weil fie in ihm 
nur den Anlauf zu einem neuen Minijterium der „Con⸗ 
ceifionen“ witterte.*) 

Die Verhandlungen über die Adreffe waren Außerft 
harafteriftiih. Allen Theilen drängte fi) die Empfin- 
dung auf, daß es fich hier um einen gewichtigen, in feinen 
Sclgen unberechenbaren Schritt handele. Die Discuffion 
war gehaltener und gemefjener denn je. Jeder fühlte 
diesmal centnerſchwer die Berantwortlichleit der Kammer 
dem Lande gegenüber. Es war dad Bemußtfein der All» 


) Bgl. Vaulabelle VII. 222. 


— 220 — 


gemeinheit dad in dem Einzelnen pulfirte, ihm Maß und 
Haltung gab. Faſt Jeder ſcheute ſich ein Wort zu viel 
zu jagen, oder eine allzu ftarfe Ausdrucksweiſe zu gebrau: 
hen. Polignac beobachtete ein regungsloſes Stillſchweigen; 
nur zweimal machte er eine furze Bemerkung, daß eine 
Mal verwirrt und verlegen, dad andere Mal bis zur Läs 
cherlichfeit ungefchidt. 

Bon den übrigen Miniftern nahmen nur vier daB 
Wort. Herr von Montbel identificirte die „ftrafbaren 
Umtriebe” der Thronrede mit den „ftrafbaren Affociationen“ 
außerhalb der Kammer und mit „jener Frechheit, bie 
ed wage, eine Ordonnanz mit Zurüdnahme der Charte zu 
vermuthen“. Cr rühmte fich des officiellen „Einſchrei⸗ 
tens“ gegen Werke, die der Regierung den Erlaß geieß 
widriger Ordonnanzen empfohlen. Er behauptete, daß 
vielmehr die Kammer ihrerjeitd die Artikel 13 und 14 
der Berfafjung verlege, indem fie die „Entlaffung der 
Minifter” fordere. Er erflärte endlich: „Wir kennen bie 
Schwierigkeiten unferer Stellung; wir werden aber Dem 
getreu bleiben, der und in fie verfegt hat, und perjönlis 
hen Angriffen nichts Anderes entgegenhalten, als bie 
Loyalität unfered Benehmend. Nichts wird unſem 
Entſchluß wanfend machen! man wird und nicht den Pos 
ften, den der König und anvertraut, feig verlaffen jehen". 
Guernon-Ranville gab zu, daß die Kammern „dur dab 
gefepgeberiihe Votum felbit auf den Beftand der Mi 
nifter einen indirecten Einfluß ausüben" Tönnen; bie 
Adreffe aber ſei „eine ſehr directe Intervention" und 
„deitructiv für die conftitutionelle Monarchie. 

Dagegen begrüßte fogar Agier, das Haupt der Partei 
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des „Abfalles*, in dem Mdreßentwurf die „Erfüllung einer 
gebieteriſchen Pflicht”. Düpin der Neltere rief auß: 
„Denn die Minifter in der Thronrede nur die Anwen- 
dung der Gewalt angekündigt haben, wird ed uns 
wohl erlaubt fein, von dem Geſetze, von der Verfaſ— 
jung zu Iprehen. Man jagt und: die Minifter könnten 
dennody gute Gejepe vorlegen und man müßte fie erwar⸗ 
ten. Ich aber fage: dieſe Minifter, welche die öffentliche 
Meinung zurüditößt und verdammt, und wenn fie die 
Hände voll guter Geſetze daherkämen, — id würde fie 
mit den Worten zurüdweifen Timeo Danaos et dona 
ferentes“. Benjamin Gonftant wies den Vorwurf de 
Eingriffes in die Föniglichen Prärogativen zurüd. „Wir 
find weit entfernt, dem Throne etwas aufdringen zu 
wollen. Meint man daß fi die Kammer taucht, daß 
dad Nationalgefühl dem Minifterium nicht entgegen ift: 
jo mag eine Auflöjung der Kammer die öffentliche 
Reinung zu Tage bringen.” Dagegen nahnı er die Afjo- 
aiationen zur Abwehr „jeder durch Ordonnanz aufgelegten 
Abgabe“ als gejeglih in Schutz. Denn „der Widerjtand 
gegen alles, was der Charte entgegen jei, mache eine drin- 
gende Verpflichtung jedes guten Bürgerd aus”. Diele 
vehauptung war in der That begründet. Denn noch be: 
Hand ja das Gejeg vom 15. März 1815 in Kraft, das 
im 4 Artifel — damals aus Furht vor Napoleon — 
jene Verpflichtung in den Worten ausſprach: „die Bewah- 
tung der conftitutionellen Charte und der öffentlichen Frei- 
kit ift der Treue und dem Muthe der Armee, der Na— 
imalgarden und aller Bürger anvertraut“. Eine in- 
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haltſchwere Beftimmung, deren die Regierung Karls X. 
zu ihren Unheil allzuwenig eingedent blieb. 

Bon den Neulingen der Kammer verdienten fidy bei dies 
jem Anlaß Berryer und Guizot ihre Sporen. Beide be 
traten zum erftenmal die Tribüne; der Erftere, ald An 
bänger des Miniſteriums, griff die Adreife an; der Am 
dere, als defjen Gegner, vertheidigte fie. 

Guizot war mit der Reftauration emporgelommen. 
Unter dem Kaiſerreich hatte er fih auf feine Wirkſamkeit 
als Profeſſor der Geſchichte in der Facultät der Wiſſen⸗ 
Ihaften beſchränkt, nachdem das Project feiner Anftellung 
als Auditor beim Staatsrath, für die auswärtigen An 
gelegenheiten, gejcheitert war. Aber gleich nad) der Rüd 


kehr Ludwigs XVIII., nod im Sahre 1814 wurde ihn 


das Generalfefretariat im Minifterium des Snnern über 
tragen. Geit der Rüdfehr Napoleons von Elba hatte a 
Anfangs feine Vorlefungen an der Facultät wieder auf 
genommen, war aber dann als Abgefandter des conititt 
tionellen Royaliſten-Comite's von Parid an den Hof Kr 
Bourbonen nady Gent gereift. Der Audgang der Huw 
dert Tage führte ihn in die Staatdlaufbahn zurüd, fr 
die fein Ehrgeiz in allen Phaſen feines Lebens einen win 
derbaren und faft unwiderftehlichen Reiz empfand. „# 
habe immer dad öffentliche Leben jehr geliebt” — bat 
noch neuerdings offen befannt.”) Er befleidete zunaͤcht 
die Stelle eine Generalfefretärd im Mtinifterrum MT 
Zuftiz, und trat bald darauf ald Nequetenmeifter in da 
Staatörath ein. Als aber die Bewegungslinie ber 8e 





*) Memoires I. 291. 
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gterung mehr und mehr der reactionären Strömung zus 
trieb, gerieth damit jein conftitutionelle8 Gewiflen in Wi⸗ 
derſpruch; er Tonnte die Sympathien für feine in den 
Kammern dagegen anfämpfenden Freunde nidht unters 
dräden, und wurde daher am 17. Juni 1820 zugleich mit 
Royer-Collard, Camille Sordan und Barante aus dem 
Staatörath entlaffen. Seitdem begann er ald ein Mär- 
tyrer zu gelten. 

Längere Zeit bindurd führte nun Guizot ein zurüd- 
gezogeneres und literarijched Leben, das aber jeinen Miß⸗ 
mutb verftärlte und auf die Dauer ihm immer unerträg- 
liher ward. Aus einem oppofitionellen Bubliciften wurde 
er alsbald ein oppofitioneller Hiftoriker. Noch im Der 
cember 1820 begann er wiederum gejcichtliche Vorlejun: 
gen; im Detober 1822 wurden fie jedodh durch die Re- 
gierung judpendirt. Seitdem verdoppelte ſich auf der einen 
Seite die Energie feiner hiftoriihen Studien, auf der an- 
dern der Nimbus ſeines Märtyrertbumd und die Schärfe 
jeine8 oppofitionellen Unwillend Er ſchloß ſich der ent- 
ſchiedenen Widerftandspartei an; er wurde Mitglied der 
Geſellſchaft „Hilf dir jelber, jo wird Gott dir helfen“. 
Die Wiedereröffnung feiner Borlefungen an der Sorbonne 
jeit dem Sabre 1828, wozu dad Minifterium Martignac 
ihm die Erlaubnis gab, in Verbindung mit jeinen ſchrift⸗ 
jtelleriichen Erzengniffen, jchuf ihm einen glänzenden Ruhm 
und einen weit ſich verbreitenden Ruf. Unter dem Ein- 
fluffe deffelben bewarb er ſich nad der Ernennung des 
Minifteriumd Polignac um die Deputirtenftelle für Kifieur, 
erlangte fie, und trat im März 1830 in die Kammer ein. 

In feiner Zungfernrede für die Adreffe warf Guizot 
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den Miniftern vor, daß fie „die Sntereffen der Krone 
ichlecht verftanden und ſchlecht unterftügt” hätten; daß 
„reit fieben Monaten die Affentliche Gewalt ebenjoviel an 
Vertrauen und an Kraft eingebüßt babe, wie dad Pu— 
blicum an Sicerheitögefühl“ ; daB vor allem aber „der 
Einfluß auf die Geifter”, das „moralifche Anſehen“ der 
Regierung, diefer „weientlichfte Factor der Macht”, durch 
dad gegenwärtige Kabinet „eruſtlich compromittirt” ſei. 
Er verkündete deutlid genug, daß Fein Zriede möglich, 
jondern nur eine „Verdoppelung“ des Sturmes, fo lange 
man mit dem jegigen Minifterium zu thun haben werde.) 

Am 16. März wurde Die Adreffe mit 221 gegen 181 
Stimmen angenommen. Der „Conftitutionnel” rechnete 
berand, dab wenn man die 30 Deputirten ded redhten Gen- 
trums, die für dad ermäßigende Amendement Lorgeril votirt 
hätten, ald im Princip mit der der Majorität überein: 
fonımend in Anſchlag bringe, das Verhältniß der Zahlen 
ih in Wahrheit wie 251 zu 151 berangftele. Die „Ga— 
zette" dagegen rief aus: „Mas find die Echmerzen eined 
Landes, die weder von der Pärskammer, noch von der 
großen Mehrheit der Wahlfammer bezeugt find? Zwan—⸗ 
zig Stimmen mehr auf der Rechten, und es gäbe feine 
Schmerzen, fein Mißtrauen, feine Beſorgniſſe. Dreißig 
Meberläufer weniger, und die Adreſſe würde das aud- 
drüden was fie ausdrüden follte: Liebe, Hingebung, Ber: 
trauen und Ehrfurdt für die Prärogative*. Die minis 
ſterielle Ouotidienne in ihrem Unmwillen bezeichnete die 
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Adreſſe als „das erſte Manifeſt der Revolution von 1830”, 
Doch fügte fie drohend hinzu: „noch ſei der König nicht 
kiner Autorität entkleidet; umringt von einer ergebenen 
Armee, geftügt auf eine treue Pärte, vertheidigt durch 
vie Liebe feines ganzen Volkes, werde er Nechenichaft for- 
dern für die Verfennung feines Willens, für den Angriff 
auf feine Prärogative, für die Berlegung der Charte*. 

Am 18. März wurde die Adrelfe dem König übers 
reiht; ruhig und ohne fichtbare Zeichen der Gereiztheit 
hörte er fie an; feine Erwiderung war furz und troden. 
Ich hatte, jagte er, ein Recht auf die Mitwirkung der 
Kammern zu zählen; mein Herz ijt befümmert, die Ab- 
geordneten erklären zu ſehen, dab diefe Mitwirkung nicht 
befteht; aber meine Entihließungen find unerſchütterlich“. 
Andern Tages wurde die Sejlion der Kammer bis zun 
3. September vertagt. 

Noch war damit feine Entſcheidung gegeben; nod 
durfte man mit der „France nouvelle” hoffen: „der Thron 
werde doch am ade einjchen, daß nur in der Allianz 
mit dem Lande Rettung zu finden ſei“. Da erfolgte mit- 
ten unter den eifrigften Vorbereitungen für die projectirte 
Emedition gegen Algier, die Ordonnanz vom 2. April, 
welhe im Sinne der Reaction zahlreihe Veränderungen 
in der Bejepung der Präfecturen anordnete. Die Säu— 
berung war eine radicale; nicht nur rückhaltsloſe Gegner 
deß Kabinets wurden befeitigt, fondern auch Männer von 
entihieden royaliftiiher aber gemäßigter Gefinnung. Die 
Drbonnanz war aljo, wie die Debats fi auödrüdten, 
eine „Kriegderklärung gegen die Ideen der Mäßigung“; 
fie war ein fichered Zeichen, daß die Regierung an der 

Squidt, Beitgen. Geſqh. 15 
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Spipe der Departementd der blindeiten Hingebung und 
des rückſichtsloſeſten Eiferd zu bedürfen glaube. 

Eo fonnte denn fein Zweifel mehr fein, daB man am 
Hofe irgend etwas im Edjilde führe. „Aber mad”! 
fragte die France nouvelle am 5. April — „die Auflöjung”'? 
die Kammer wird liberaler denn je zurüdfehren, und was 
dann? fie nody einmal auflöjfen? Und dann? Wird man 
Wähler durch Drdonnanzen ernennen? wird man Gtantk 
ftreiche und Gewalt verfuhen? wird man vor dem Bür 
gerfriege nicht zurüdichreden? Und was dann? Wem 
man ed auch wagt, dem Volke den Krieg zu erklären: 
am Ende findet man ed doch immer wieder mit allen 
feinen Bebürfniffen und allen feinen Wünfchen vor fi; 
denn dad Volk ijt unzerſtörbar“. Die Gazette ermiderte 
beihwidhtigend: „Dieje Folgen find nicht zu fürchten; ed 
wird immer die Charte und nichts als die Charte 
vorhanden ſein; fie wird dem Königthum genügen, um 
die Factionen ohne Staatsftreihe, ohne Gewalt 
und ohne Willkür niederzuhalten. Die Nation jelbft 
ift ed, die dem Könige helfen wird die Hindernifje 7 
befiegen und die Ordnung wiederherzuftellen. Dies Orakel 
ift gewiſſer als die Vorherſagungen der liberalen Blätter". 

Damit war denn nun deutlich genug die Appellation 
au das Volf angekündigt. Dennoch folgte eine lange |paw 
nende Paufe jheinbarer Unthätigkeit. Endlich wurde dal 
Publikum der Ungewißheit enthoben durd das Erſcheinen 
der Ordonnanz vom 16. Mai, welde die Auflöfung de 
Deputirtenfammer ausipradh, die Neuwahlen für den Susi 
und Juli anberaumte, und den Zujammentritt der Kam 
mern auf den 3. Auguft feitjepte. 
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Unmittelbar darauf, am 19. Mai, erfolgte plößlich eine 
Imgeftaltung des Kabinettes, die dDemjelben eine noch uns 
npulärere Färbung gab, und daher wie eine übermüthige 
berauöforderung erjchien. Die beiden gemäßigtften Mit- 
kieber des Conſeils, diejenigen die nad) den Ausdrucke 
ver Debats noch als „eine legte Bürgichaft gegen Gewalt- 
thatigkeiten und Thorheiten“ betrachtet werden durften, 
wurden entlaffen: der Siegelbewahrer Herr von Gour: 
boifter und der Kinanzminifter Graf Chabrol. Der Er- 
Rere wurde durch Herrn von Ghantelauze erjegt, der ſich 
in der Adreßdebatte durch den Ausſpruch hervorgethan: 
‚wir brauchen einen monarchiſchen fünften September.* 
An Chabrol's Stelle rüdte Herr von Montbel ein; das 
con diefem bisher befleidete Departement des Innern 
wurde dagegen dem Grafen Peyronnet übertragen, den 
verhaßteiten Mitgliede des Villele'ſchen Minifteriung, den 
aber die Fönigliche Drdonnanz mit bejonderer Genugthuung 
als Unſern jehr Lieben und Getreuen“ bezeichnete. 

Dentwürdig bleibt ed, daß eine andere Ordonnanz von 
gleichen Datum, in der Fürjorge für die „Wohlfahrt 
drankreichs“ und im Intereſſe „aller Sortichritte des Han- 
MS und der Induſtrie“, ein beſonderes Minifteriun für 
die „öffentlichen Arbeiten“ fchuf, zu deſſen Chef der Baron 
Gapelle ernannt wurde. Mer wollte läugnen, daß diefe 
Rmerung eine zwedmäßige war? dab überhaupt ein Mi« 
niſterinm der Rechten, wie died Englands Gefchichte be— 
wie, am fich fehr wohl befähigt fein konnte, die mate— 
tellen und felbft politiich-liberale Intereſſen in der aners 
lemenswertheſten Weiſe zu fördern, und damit ftatt ſy— 
ſtematiſcher Angriffe vielmehr den allgemeinen Dank des 
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Landes zu verdienen? Hätte dad Minifterium Polignac 
fih wirklich hierzu für befähigt und berufen erachtet, und 
hätte der Chef deflelben, ftatt in verdächtiges Schweigen 
ſich einzuhüllen, vielmehr von vornherein ein offenherziges 
Programm etwa in der Geſtalt eined Berichted an den 
König in die Welt geſchickt, wie ihm diefer Rath glei 
Anfangs gegeben worden, *) — hätte er darin zugeftanden, 
dab das Borurtheil wieder ihn zeuge, mit der Verſiche⸗ 
rung daß er e8 durch die That widerlegen werde, und daß 
es fein feſteſter Wille fei, ftreng verfaffungsmäßig zu re 
gieren, — hätte er fi für alle feine Abfihten aus freien 
Stüden den Kanımern für verantwortlih erklärt: gewiß 


ber Sturm wäre nicht entftanden oder hätte fih aldbad 


gelegt; man würde genug innere Faffung gewonnen bar 
ben, um mit Ruhe die Erfolge zu erwarten. Sa felbft zu 
Anfang ded März und jpäter wäre e8 noch Zeit, wäre eine 
Beihmwichtigung im diefen Sinne noch möglidy geweſen. 
Aber dad eben war das Unheil: alles dies war unmög 
Ich; alle diefe Verheißungen — Polignac Fonnte und 
wollte fie nicht geben; er konnte ſich nicht binden, nidt 
auf fich jelbft verzichten, denn er war fi) ganz anderen 
Wollens, in Zwed und Mitteln feiner reactionären Hiz 
tergedanfen bewußt. Aller ſcheinbare Eifer für die Zörs 
derung materieller Interefjen war höchſtens nur ein Köder, 
den man der zufchauenden Menge und dem wählenben 
Bürgerthbum zumarf. Dad Minifterium der öffentlichen 
Arbeiten war nur geichaffen worden, um Capelle, dem 
vertrauten Agenten ded Königs, nah dem Wunſche bed 


*, Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaurat. I. 386. 
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Letzteren im Kabinet zu placiren. Erblickte man doch in 
ihm, wie den ausgezeichnetſten Kenner der Wahlgeſchäfte, 
ſo auch einen entſchloſſenen Helfer für äußerſte Fälle, deren 
Möglichkeit jetzt in drohender Geſtalt am Horizont aufſtieg. 

Denn nichts ift zuverläffiger, als daß nun allerdings, 
zu derjelben Zeit, da man ich entihloß „die Nation zum 
Schiedsrichter zu ernennen” — wie felbft offictelle Akten⸗ 
ſtücke fich ausdrückten — das Kabinet die Gewaltmittel in 
Frage zog, wodurch man das ſchiedsrichterliche Urtheil der 
Nation, falls es ungünſtig ausfalle, zu caſſiren gedachte. 
Es dürfte daher am Orte fein, auf Die Vorgänge der ges 
heimen Bühne und auf die innere Entwidlung des Mis 
niſteriums einen Blick zu werfen. 

Die nahmalige Anklagecommiffion der Deputirtens 
fammer bat behauptet: Es fei gewiß, dab im Angenblid 
der Kataftrophe die wichtigsten Documente vernichtet wur⸗ 
den, fo daß ein Schleier die meilten Entwürfe dede; es 
jei ferner gewiß, dab die jpäteren Drdonnanzen die Er: 
füllung eines Planed geweien, mit dem die Krone fon 
feit mehreren Jahren umging; es jei endlich gewiß, daß 
Polignac der geheimfte Vertraute der Entwürfe Karls X. 
war. Andererjeitd behauptete Montbel nody im Sahre 
1833, obwohl inzwilchen Gapefigue’8 Werk erjchienen war: 
daß die Urſachen der Kriſe erft jehr unvollftändig erklärt 
worden. „Die vielfachen Zriebfedern, jagt er, die um 
und ber geipielt haben, find durch die Geheimhaltung 
siner vorfichtigen Diplomatie verhüllt geblieben; wenn die 
Zeit es geftatten wird, den Schleier zu entfernen, dann 
wird man gewahr werden, dab man in diefer Beziehung 
lange nur mit dem Anſchein der Geſchichte zu thun ges 
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habt, und daß man fern war, Deren Wirklichkeit zu ken⸗ 
nen."*) Trotz diefer Behauptungen dürfen wir die Ueber« 
zeugung ausſprechen, daß die letzten fünfundzwanzig Sahre 
den Schleier genugfam gelüftet haben, um wenigftens den 
allgemeinen Zug der Dinge richtig zu erfennen. 

Zunächſt muß dad Kabinet vom 8. Auguft weit mehr 
als eine Eombination der Berlegenheit, ded Zufalls und 
der Willfür betrachtet werden, denn ald ein Werk Pas 
lignac's. Nicht mit Unrecht fonnte diefer behaupten, daß 
er der „erften Zufanmenjegung des Gonjeild fremd ges 
blieben" und feinerfeit8 „nur Montbel und Courvoifier‘ 
durdhgefegt habe.) Denn als er mit der Bildung dei 
Minifteriumd beauftragt ward, hatte der König ohne ihn 
zu befragen ſchon Zabourdonnate und Chabrol als feine 
Genoffen deſignirt; während andererjeitd der Danphim, 
unterftügt durd) den König, ihm den General Bourmont 
aufdrang. Dagegen fcheiterten feine eigenen Wünſche in 
Bezug auf Martignac an Labourdonnaie und dem König, 
in Bezug auf Roy an Martignac, und in Bezug anf 
Nigny an diejem ſelber.“) 

Es ift daher nicht zu verwundern, wenn urfprünglid 
dem Kabinet gar fein Programm, oder nur ein fehr um 
beftimmted zu Grunde lag. Man konnte fein Symbol 
auffinden, das alle Mitglieder in ihrem politifchen Gewiflen ' 
vereinigt hätte. Dazu Fam, dab die Gedanken der Reaction, 
die dem Gonfeil innewohnten, vor der kritiſchen Lage bei 
Augenblicks zurücireten mußten. Der König jelbft gab 


—— — — 
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ben Miniftern wiederholt die Weiſung, daß fie fich „durch⸗ 
aus innerhalb der Charte halten, nie aus den Schranfen 
berjelben heraustreten“ follten;") aber mit dem Zufap: 
„das fei ein Aft der Noth, den man fi ald Mittel aufs 
Iparen müfje.”*) Karl X. theilte damald den Glauben, 
dab die Mehrheit der Kammern fih ihm fügen, die Er⸗ 
greifung äußerſter Maßregeln jchwerlicy erforderlich fein 
werde.“) So begnügte ſich denn das Kabinet vor der 
Hand mit der Lojung: feine Conceſſionen mehr, feine 
Aggreffion, aber Widerftand! Und in Betreff der Mittel 
deB Widerftandes entjchied man ſich nach den gegebenen 
Prämiffen ohne Weitered für Die geſetzlichen; denn bei 
Beitem die Mehrzahl der Miniſter, wo nicht alle, erach⸗ 
teten bie „in der Charte enthaltenen Prärogativen“ in 
der That für „ausreichend“ un, wie man fid) auödrüdte, 
die „Revolution zu zähmen“. 

Beim Austritt Labourdonnaie’d im November hatte 
es ſich noch in feiner Weile um die Abſicht eined Staats⸗ 
ftreich8 gehandelt. Doch war er, ald das jchrofffte Ele- 
ment, der „gemäßigten” Richtung gewichen; und feitdem 
hatte dieſe, durch Guernon-Ranville verftärkt, ſogar vollends 
die Oberhand befommen. 

Guernon⸗Ranville jtand feiner Weberzeugung nad) ziem⸗ 
kb auf der nämlichen Linie mit Decazed und mit Coure 
veifter, der ihn empfohlen. Bevor er das Portefeuille 
annahm, hatte er Polignac ununmunden erklärt: daß „Die 
Eharte fein politisches Evangelium“ fei; und diefe Erklä— 

) Aueſage des Grafen Chabrol im Proceß. 
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rung war fein Hinderniß jeined Eintritt geworden." 
Bald jedoch verfündeten die Journale der Ultras die Ab 
fiht der Staatöftreiche mit ſolcher Beitimmtheit, daß 
Guernon — obwohl derartige Plane nie im Conſeil er 
örtert worden — fein Gewilfen wahren zu müflen glaubte 
Er that Died in einer eigenhändigen Denfihrift vom 15. 
December 1829, die an den Minifterpräfidenten gerichtet 
war, und worin er ſich alfo äußerte: „Einige unvorfichtige 
Royaliften möchten die Regierung zu dem Projecte drän⸗ 
gen, die Kammer aufzulöjen und eine neue zu berufen, 
nachdem man zuvor mittelft Drdonnanz dad Wahlgejeh 
abgeändert und die Preßfreiheit durch Wiederherſtellung 
der Genfur fufpendirt habe. Sch weiß nicht, ob dieſer 
Schritt die Monardhie retten würde; aber ed wäre ein 
Staatdftreih von der äußerften Gewaltjamleit, 
es wäre die offenbarfte Verlegung des Artifel 35 
der Charte (der die Organifation der Wahlcollegien 
durch Geſetze verordnete), ed wäre die Verlegung 
ded geſchworenen Eides. Eine ſolche Rolle Tann we 
der dem König noch gewifjenhaften Miniftern ziemen.* 
Herner jagte er: „Man verletzt die Geſetze nie ungejtraft; 
und wenn die Regierung audy ftarf genug wäre, fich einen - 
Augenblid über dad Grundgeſetz zu ftellen, einen vorüber . 
gehenden Vortheil zu erringen: jo würde fie doch ihre 
oftbarften Intereffen für eine mehr oder minder entfernte 
Zukunft bloßftellen. Der König hat gejhworen, die Charte 
ren zu beobachten; wir alle haben denjelben Schwur ge 


*) Proceßakten. Nach Lacretelle IV. 410 machte er die gleiche 
Erklärung einem Freunde, 
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lätet: er möge auf immer für und die heilige Arche fein. 
Diefe Vorſchrift, die allein mit der Moral übereinftimmt, 
ft zugleich auch die ficherfte.” Endlich erklärte er: „Ans 
dere treiben und zu diefen Außerften Mittelnan, 
indem fie und vorftellen: die Revolution jei im Begriff 
mö zu verfchlingen. Sc, habe wenig Vertrauen zu den 
Staatömännern ohne Miffion. Eines Tages vielleicht 
möchten diejenigen, die am lebhafteften zu diejen Akten 
ansichweifender Strenge anftacheln, ſich mit unferen Fein⸗ 
den vereinigen um und zur Rechenſchaft zu ziehen, wenn 
der Erfolg ihrer Erwartung nicht entipräche." *) 

Aus diefem Docnmente erfieht man joviel zur Genüge, 
dah in den höheren und höchſften Kreifen der Gejellichaft 
die Frage der Staatöftreiche allerdings ſchon im December 
af dad eifrigfte erörtert ward. Aber es geſchah doch nur 
im privaten und vertraulichen Geſpräche. Nie war inner- 
halb des Conſeils auch nur mit einem Worte davon die 
Rede geweien Und was den Minifterpräfidenten felbft 
Betrifft, jo nahm er nicht nur an der Denkſchrift Guernon⸗ 
Ranville’8 keinen Anſtoß, jondern er rühmte fi) auch nad) 
der Kataftrophe: „daß nicht eine einzige Perſon auftreten 
fine, die ihn irgend eine Meinung der Art hätte aus- 
Iprechen hören, wie man fie damals ihm beigelegt." **) 
Diefem Selbſtzeugniß darf man um fo mehr trauen, ala 
a feinem Privatcharakter feinerlei Makel haftet. Selbſt 
kine leidenſchaftlichſften Gegner haben denſelben zu allen 

Riten anerfannt. Mitten unter den lebhafteften Angriffen 





*) Procegatten. Vgl. Capefigue X. 301 f. u. A. 
) Polignac, Considörations p. 70. Vgl. p. 101 ff. 
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gegen das Miniſterium erklärte der Temps am 7. Januar 
1830 unter anderen anerkennenden Worten: „Polignac ſei 
ein durchaus rechtſchaffener Mann.“ Und in dem gleichen 
Monat gab das Journal du Commerce auf ſeine eigene 
Frage, warum Polignac nicht zurücktrete, ſich ſelbſt die 
Antwort: aus romantiſcher Schwärmerei; hinzuſetzend: 
„doch ſei dieſer Traum der eines Chren- und Bieder⸗ 
mannes“. Dazu kam aber auch, daß ihn damals noch die 
auswärtigen Angelegenheiten faſt ausſchließlich in Anſpruch 
nahmen. Der Plan der Eroberung Algiers, ſchon 1827 
von ihm gehegt und im folgenden Sabre unter dem Mar: 
tignac'ſchen Miniftertum von ihm betrieben, wurde fat 
feinem Eintritt ind Kabinet mit der größten Zähigkeit dur& 
ihn der Reife entgegengeführt, und in einer jo ehrenbaften 
Meile, daß nachmals fein Ankläger Mauguin felbft ihm 
dad Zeugniß gab: er habe „die auswärtigen Angelegen 
heiten mit Seftigfeit, mit Loyalität und in einem burds 
aus franzöfiihen Sinne geleitet." Erſt allmählig, erf 
nit dem März follte die Zeit fommen, wo er genöthigt 
war, fih mit gleichem Einfluß, aber nicht mit gleichen j 
Berftändniß, auch den inneren Angelegenheiten und ihre 
Loöſung zuzuwenden. | 

Denn, wie nun im Iannar trop alles Stadhelnd der 
ertremen Partei dennod) die Wieberberufung der Deputits 
tenfammer durdy dad Minifterium bejchloffen, dann bie 
wirflic zufammengetreten, und endlich am 16. März de . 
Mißtrauendadreffe genehmigt war: da ſchäumte plöglid 
vor aller Welt Augen die Wuth der Ultras geräuſchrol 
auf, und da bahnte fi) audy hinter der Bühne leife und 
almählig die Fritiihe Wendung in der innern Geſchiqte 
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des Minifteriumd an. Noch Abends an demjelben Tage 
ſagte Karl X. im vertrauten Kreije: „Das ift nicht eine 
Rinifterfrage, fondern eine Frage der Monardie." Und 
sc einem engliihen Berichte fol er hinzugejept haben: 
„Ich werde kämpfen; ich will lieber zu Pferde als auf 
den Karren fteigen.“ *) 

Der König war innerlih empört; auch dad Miniſte⸗ 
rum und bejonderd Polignac war gereizt. „Die Mitwirs 
fung verweigern, meinte der Letztere, vor der Prüfung 
eines Syſtemes, dad man noch nicht Gelegenheit gehabt 
zu beurtheilen oder kennen zu lernen, da nod gar Feind 
vorgelegt worden jei — das heiße ungebört verdam« 
men.““) Daran aber dachte man nicht, dab das eben 
an doppelter Fehler der Regierung war: fein Sys 
tem aufzuftellen und dod die Thronrede zu einer her- 
anöfordernden Drohung zu geitalten. Mit Gewalt ftieß 
Karl X. jetzt die Erinnerung zurüd, daß er einft jelbit 
der Urheber eines Mißtrauensvotums gegen die Negierung 
mittelft einer Kanmeradrefjie war. Im Gonjeil am 17. 
März ergriff er, gegen die Gewohnheit, zuerft dad Wort. 
„Niemals“ — erklärte er feinen Miniftern, die ſchon an 
die Eventualität des Rücktritts gedacht, und ſich Dazu bes 
rat erflärt hatten”) — „niemald würde er darein wil- 
lgen, durch ihre Entlaffung fih den Anmaßungen der 
Kammer zu unterwerfen, Anmaßungen die nichts Gerin- 
geres erzielten, ald alle Gewalten zu vermengen und die 


*) Vanlabelle VII. 224 ff. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de 
k restaur. I. 80 ff. 

“) Polignae, Considerations p. 80. 

*) Polignac, Etudes p. 265. 
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Krone bis zur unterften Stufe ber Erniedrigung berab- 
zudrüden." Montbel war ed, der hierauf Die fofortige 
Auflöfung der Kammer und den Erlab einer Töniglicen 
Proclamation an die Wähler vorſchlug. Ihm pflichteten 
Bourmont, d’Hauffez und Polignac bei. Dagegen wurde 
er von Chabrol, Courvoifier und Guernon » Ranville ber 
kämpft. Der lehtere hielt es für bedenklich, wenn be 
König, ungeftüim die Kammer zertrümmernd, offen Partei 
ergreife für fein Miniftertum, wenn er feine unabhängige 
fouveräne Stellung verlaffen und ſelbſt auf den Kampf 
plaß berniederfteigen wolle; er verwarf jowohl die Auflö 


jung wie jede Vertagung, und erflärte ſich vielmehr fr 


den Verſuch die Seſſion ohne Unterbrechung zu Ende a 
führen, denn e8 würde leicht fein den Anhang des voris 
gen Minifteriumd und die Fraction ded Abfalls, wenn 
nicht zur Mitwirkung, jo doch zur Unthätigleit zu vermö 
gen. Chabrol und Courvoiſier wünſchten ein friedliche 
Abkommen mit der Kammer und eradhteten ed für möge 
lich, wenn man den verfchiedenartigen Nüancen der Ms 
jorität mehr Rechnung trage; fie meinten: es gebe vice 
Geifter in der Kammer, die an einer erften Sraftbethäts 
gung ihr Genüge hätten und nicht mit dem Königthum 
zu breden Willend wären; zeige ſich die Regierung vers 
ſöhnlich und geſchickt, ſo werde fie, wenn auch nicht eine 
feftgefchloffene Majorität, doch eine ſolche der Zugefländ 
niffe und der Umftände erlangen.*) 

Dazu riefen auch die Chancen einer Auflöfung Bedenken 
hervor. Montbel, felbft ein warmer Anhänger der patri 


*) Vgl. Capefigue X. 329 f. 
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rchaliichen Monardie, war von der Vorausſetzung aus⸗ 
sgangen, ed berriche unter dem Volke für Karl X. eine 
atriarchaliſche Liebe vor, die der König eben nur anzu= 
fen braude um des Sieged der Rechten gewiß zu fein. 
IuernonsRanville nahm feinen Anftand, dieſe Voraus⸗ 
sung als einen Srrthum zu bezeichnen: alle Chrfurdt 
or der Töniglihen Würbe und alle Liebe zur Perfon des 
Seuveränd ſei in Frankreich erlojhen. Und gleich wie 
inſt Laferronnays zu Polignac gejagt: „wir müffen unfer 
Banner auf dem linken Centrum aufpflanzen,* jo behaup- 
tete auch Guernon: „Frankreich fer linkes Gentrum.” *) 
Diefe rückſichtsloſe Freimüthigkeit mißfiel dem König 
nicht. Aber er ſelbſt war einer Auflöjung geneigt, einge- 
denk des Audipruches, den Royer-Collard ſchon im Juli 
1829 an ihn gerichtet und neuerdings vor Eröffnung der 
termaligen Seifion mit den Worten wiederholt hatte: 
‚in der gegenwärtigen Kammer wird immer nur eine Ma- 
orität möglich fein, die jedem Minifteriun feindlich ift.“ 
Diefe Prophezeiung, die einen tiefen Cindrud bei ihm 
unterlaffen, fchien nun thatſächlich erhärtet.”*) Der 
Daupbin, ein unbedeutender und beichränfter Kopf, der 
ib an die Bequemlichkeit gewöhnt hatte, einfach der Mei- 
sung ſeines Vaters zuzuftimmen, begnügte ſich auch dies— 
nal damit. Und fo ſtellte ſich von vornherein eine ent- 
biedene Mehrheit im Gonfeil für die Auflöfung im Prin- 
ipe heraus. Allein von dem Gedanken einer jofortigen 








*) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 82. Blanc, 
list. de dix ans. 3. ed. I. 155 f. Lacretelle IV. 410. Polignac, 
Stndes 213. 

**) Polignac, Considerations p. 66 f. 68. 
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Auflöjung ſtand man ab, ſchon um Zeit für die ſtille Bor: 
bereitung der Wahleinflüffe zu gewinnen, und begmügte 
fich demnach vorläufig mit der Bertagung der Kam 
mern. Dieſer Beſchluß, da er doch noch die Möglichkeit 
der Wiederberufung zuließ, war wenigftend ein halber Sieg 
der gemäßigten Partei; er ließ alles in der Schwebe. 
Die Debatten vom 17. März hatten aber neuerdings 
die Lockerheit des Kabinetted aufgededt und die principiel⸗ 
len Gegenſätze fchärfer gefondert. Diefer Mangel an Ein 
heit konnte für die nächite Zukunft bedeuflich werden und 
jedes einmütbige kräftige Handeln verhindern. Zwar war 
die Auflöfungsfrage an fich, al8 ein durchaus gejeglichet 
Mittel des Widerftandes, nicht von fo einfchneidender Ra 
tur um die Gegenfäge ald unverjöhnlic erſcheinen zu laß— 
fen. Aber Sedermann fühlte, dunkler oder Marer, daß 
hinter ihr eine andere viel gefährlichere Frage Ianere, die 
nämlih: was geſchehen folle, falls eine Auflöfung nidt 
zum Ziele führe. Schon feit jenem Tage tauchten daher 
in Stillen bei den Mitgliedern des Kabinetted fehr vers 
Ichiedenartige Wünſche über Perjonalveränderungen auf. 
Drei Gruppen laffen fich in dieſer Beziehung unterfcheiben. 
Die eine: Gourvoifier, Chabrol and Guernon-Ranvpille, 
hätte eine Verftärfung durch ein paar neue freifinwige 
Derjönlichkeiten gern gejehen, um den Principien der Mi 
Bigung für alle Eventualitäten das Uebergewicht zu fichern. 


— a. 
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Die zweite: Polignac, Bourmont, d'Hauſſez, trachtete am : 


gekehrt darnach, die gemäßigten Elemente, als lähmende, 


durch energiſchere zu erſetzen. ine dritte endlich, vertre⸗ 


ten durch Montbel, und im Princip die Mitte bildend, 
ging noch weiter, nahm nad) beiden Seiten hin Anſtoß, 





— 239 — 


fühlte fih unbehaglich in einer Umgebung, deren einer 
Theil ihr als ſchwach, der andere als unfähig erichien, und 
wünſchte demnach eine totale Umgeftaltung ded Kabinets. 

Montbel war ein entichiedener Anhänger der Bour- 
bond und der Töniglichen Autorität, ein geharnitchter Ber: 
theidiger der Prärogativen der Krone. Seine falt fentis 
mentale Vorliebe für ein partriarchaliſches Regiment hat 
er noch nachmals in Defterreih und in feinem Werke über 
den Herzog von Reichſtadt beurfundet. Er war ein durch⸗ 
and redlicher Mann und ein Freund der Gefeplichkeit; 
rũühmte doc felbit der National vom 20. Mai ihm nad, 
dab vom Miniſterinm des Innern, jo lange er e8 verwal⸗ 
tet, wenig zu bejorgen geweſen jei. Die Eigenjchaften der 
Kraft und des Geiſtes, die er links und rechts vermißte, 
liebte er mehr ald er fie ſelbſt beſaß, und er wollte fie 
mit allem Nachdruck auf die gejeblihen Wege angewandt 
wiſſen. Der Ehrgeiz, Miniſter zu werden, hatte ihm nie 
beigewohnt;*) er war mehr überraſcht als erfreut, wie der 
Ruf an ihn erging; und er nahm ihn nur an im Gefühle 
einer patriotiihen Pflichterfüllung und in der Hoffnung, 
daß Energie und Weidheit ihn umgeben und ftügen wür⸗ 
den. Nun glaubte er aber in den Häuptern des Kabi- 
uetteß, und vor allen in Polignac, nichts anders ald Ins 
dolenz und Ideenarmuth gefunden zu haben. Diefer Er: 
Weinungen überbrüffig, blidte er bald mit Miniſtermü— 
digleit auf den Frieden eines kleineren Wirkungskreiſes 
arüd, bald mit Sehnſucht zu einem letzten Hoffnungs⸗ 





*) Montbel, Protestation contre la procedure instruite devant 
ls pair, et exposs de sa conduite (1831) p. 2. 
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ſterne, zu demjenigen Manne empor, der das Staatsſciff 
lange Jahre hindurch geleitet und in dem er von jeher 
ſeinen Meiſter erkannt hatte, zu Villele. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß des Letzteren Hülfe damals be 
ſonders durch Montbel erſtrebt und angerufen wurde.) 
Am 23. März erſchien denn wirklich Villele in Paris. 
Auch er betrachtete Polignac als einen durchaus „unfähls 
gen Tropf“, als einen „unerträglichen Einfaltöpinfel”; 
ſich ſelbſt aber als den Manun der Situation, der allein 
im Stande ſei, das Kabinet auf ſeine richtigen Propor⸗ 
tionen zurückzuführen. Doch konnte er dies freilich nicht 
mit einer Kammer unternehmen, die ihn ſelbft geftürz 
und fein Syitem als „beklagenswerth“ verurtheilt hatte. 
Darum war aud er, gleihwie Montbel, für die unver 
weilte Auflöfung; darum drängte fein Journal, die Ga⸗ 
zette de Trance, auf das eifrigite zu dieſer hin, als dem 
einzigen Heilmittel für die Monarchie; inden es zugleid 
auf die Unfähigkeit Polignac's und jeined Anhanges am 
ipielte, und für den Ausfall der Wahlen einftand, fall 
die Auflöfung geichidten Köpfen anvertraut würde. Und 
leicht möglih in der That, dab Billele hätte der Retter 
werden können. Zeigten fi) doch ſelbſt mehrere einflup - 
reiche Deputirte des linken Gentrumd in dieſer kritiſchen 
Lage der Krone gegenüber bereit, gegen einige unbebew 
tende Zugeftändniffe die Rückkehr deffelben ind Minifterum 
zu unterftügen. Acht Tage hindurch war wirklich in allen 
Salons von diefer Combination die Rede. Dennoch zer⸗ 
ſchlug fie fich, befonderd aus zwei Gründen. Ginmal 
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) Lacretelle IV. 410. 
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mißglũckte der Verſuch vollftändig, Villele und Peyronnet, 
den jener fich zum Hauptgenoſſen erkieſen wollte, wieder 
einander zu nähern; nach dem erſten Beiſammenſein ſchie⸗ 
den fie geſpaltener und geſpannter denn je. Noch voll- 
Rändiger aber fcheiterte hierauf der Verſuch beim Könige. 
Karl X., der fi in den Kopf geſetzt, in feiner Weife 
uchzugeben, ftieß die Combination jogar mit Unmwillen 
arad: „Das fei nur eine Intrigue Billele's." Und 
dann fepte er, von fich redend, hinzu: „er wolle jebt ein- 
mal ein Ende machen“. Gegen Billele ſelbſt war der König 
arüdbaltend und ſprach von gleihgültigen Dingen; alle 
Ranöver, um erfolgreich anzufnüpfen, glitten ab; und fo 
reifte denn der Miniftercandidat unverridhteter Dinge wie- 
der von dannen.*) 

„Man muß endlid einmal mit der Revolution zu 
Rande kommen,“ „ed ift Zeit aufzuſitzen“ oder „zu Pferd 
zu fteigen", „es thut Noth, ein Ende zu machen” — daB 
wiren die Nedendarten, mit denen die Atmoiphäre, in 
der der König athmete, damald geſchwängert war und die 
er jelbft nur allzugern im Munde führte. Sie gingen 
vorzugsweiſe von jener Heinen Gamarilla, jener frömmeln- 
den Umgebung des Hofes aus, die, von einigen Prieftern 
geftachelt, ohne Unterlaß bedadht war, Karl X. zu großen 
Gewaltſtreichen fortzureißen. Sie wurde vornehmlich durd) 
den päpftlichen Nuntius Lambruschini beeinflußt; und wie 
a ihre Hauptleiter war, jo durfte er auch nachmals als 
einer der Haupturheber der Kataftrophe gelten. Daß der 





®) Capefigue X. 341 f. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de 
la restaur. I. 97. Lacretelle, IV. 411. Tſchann, Dep. vom 1. 
April 1830. Ä Ä 
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Dauphin und die Dauphine, wenn fie den König in Har⸗ 
niſch ſahen, ihm zuredeten „ſich als König zu zeigen“, 
kann bei der angelernten Natur ded Einen und der an- 
gebornen der Anderen nicht auffallen ; nur daß dabei bie 
Tochter Ludwigs XVI. wohl an rüdfichtölofe Energie, aber 
fiher nicht — wie die Folge lehrt — an tollfühne Staatd 
ftreiche dachte. Wenn ein Gleiches auch vom Herzog von 
Drleand behauptet wird, jo trauen wir diefer Anklage böß- 
willigen Hetzens nicht, obgleich die Geſchichte berechtigt iſt, 
ihm nur allzuviel an berechnender Ueberlegung zuzutrauen. 
Gewiffer ift, daß in diejen Zeiten Karl X. mit einer Un 
maſſe von Denfichriften beftürmt wurde, die in ausſchwei⸗ 
fenden Rathichlägen, in der Empfehlung von allerhand 
Gewaltmaßregeln einander überboten. Unter ihnen zeich⸗ 
nete fi zumal eine Denkihrift von Bergafje den ehema- 
ligen Mitgliede der Gonftituante aus, die den König auf 
dad Dringendfte zur autofratiichen Ausbeutung von Ars 
tifel 14 der Charte anfeuerte. Wer kann zweifeln, daß 
dieſe Einwirkungen von Erfolg waren! Lay doch der Glaube 
an die Möglichkeit und der Irrglaube an die Gefeplichfeit 
einer ſolchen Ausbeutung ſchon lange im Geifte ded Ks 
nigd wie ein Gedankenei, dad der Audbrütung harrte.*) 

Alle dieſe aufgeregten und vielfach durchſiekernden Stims 
mungen des Hofes, dann die eigene ſchwankende Lage bei 
Minifteriund, und endlich das Begehren ded Königs jelbfl, 
veranlaßten Polignac zu einer ausführlihen Audeinander 
jegung der ganzen Situation, in der Geſtalt eines geheis 
men Berichted an Karl X., wovon ſelbſt das Confeil feine 


*) Vgl. Capefigue X. 303. 353. 376. 378. 








Mittheilung erhielt. Mit diefem Bericht, Datirt vom 14. 
April, trat die Idee ded Staatsſtreichs zum erftenmal 
officiell im Hintergrund der Bühne auf; zwar fihtlid noch 
mit der ganzen Befangenheit eines erften Debüts, mit dem 
ängftlich jcheuen Tappen und Zaften eined Anfänger, in 
mehr abftoßender ald anziehender Haltung; aber fie war 
doch da, fie war doch nun einmal zur Thür hereingetreten, 
fie mußte und konnte ſich weiter helfen. 

In dem ebenfalld noch vorhandenen eigenhändigen Ent- 
wurfe, deffen Entitehung dem letzten Drittel de8 März 
angehört, hatte zwar Polignac gejagt: „Die beftehenden 
Juftitutionen Seien tief in die Herzen aller Franzoſen, aller 
Freunde der Drdnung und ded öffentlichen Friedens, aller 
ter Monardie ergebenen Perſonen eingegraben, welches 
and) ihr Rang und ihre gejellihaftlide Stellung ſei; fie 
würden betrachtet nicht als ein demüthigender Vertrag 
zwiſchen der Krone und der Revolution, jondern als der 
Ausdrud eined jowohl vom Souverän wie von Frankreich 
gefühlten Bedürfniſſes.“ Aber er hatte nichtödeftoweniger 
hinzugefügt: „Sollte, durdy eine ftärfere Macht der Um: 
flände, irgend ein Ereigniß die Nöthigung auferlegen, 
pon unjeren gegenwärtigen Snftitutionen abzuweichen, 
fo könnte Diefe momentane Abweihung nur dann 
günftig aufgenommen werden, wenn fie dazu beitrüge, 
noch dauerhafter die Grundlagen zu fihern, worauf das 
gegenwärtige Syitem unferer Regierung beruht.” In dem 
definitiven Beriht vom 14. April wurde behauptet, „daß 
die unermeßliche Mehrheit der Nation der gegenwärtigen 
Aufregung durchaus fremd" fei. Dann wurde zwar zus 
geftanden: „nur in unjeren gegenwärtigen Einrichtungen 
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findet man das Gute”; aber ſogleich hinzugefeht: „nur 
von ihnen erwartet man dad Beſſere.“ Hierauf wurde 
Die „Srechheit der Preſſe“ angellagt und der „ſchlechte 
Geiſt eined Theild des Wahlkörpers“, ald die „beiden 
Haupturfadhen der Agitation*. Mit Recht wird hervor⸗ 
gehoben, daß jeit acht Monaten die Oppofition „nicht einen 
einzigen Anlaß gefunden, die Verlegung eined Geſetzes zu 
rügen®. Aber mit Unrecht wird behauptet, daß fie ed fei 
die „nicht aufhöre der Regierung die Abfiht von Staats- 
ftreihen beizulegen”; denn die Furcht vor diefen war 
notoriſch erjt eine Folge davon, daß die ultraroyaliftifche 
und die ultrafirchliche Partei mit dem Gelüfte darnadı 
laut vorantraten. Und zwar mit doppeltem Unrecht, da 
unmittelbar darauf der Bericht jelbft dieſe Eventualität 
der Stantöftreihe beipricht, indem er zu verftehen giebt: 
ed Tönnten „noch unvorhergeſehene“ Umjtände eintreten, 
die „irgend eine Abweichung von den beftehenden Snfti- 
tutionen nothwendig" machen möchten. „Dieje Abmei- 
hung, heißt e8 wieder mit Annäherung an den Entwurf, 
auch wenn fie eine leichte wäre, dürfte nur eine mo- 
mentane fein, und würde nur günftig aufgenonmen 
werden, injofern ed dem öffentlihen Gewiſſen einleudhte, 
daß fie die Grundlagen, worauf das gegenwärtige Regie- 
rungsſyſtem beruht, für die Zufunft auf eine unveränder- 
liche Weiſe ficherftele. Man würde ſich ihrer vorüber: 
gehenden Sujpenfion nur in der Hoffnung unterwerfen, 
dadurch den Genuß derjelben der fpäteften Nachkommen⸗ 
haft zu ſichern.“ Weiterhin ftellt Polignac ganz kurz 
Gelege in Ausſicht zur Verminderung der Gentralifation, 
zur Eröffnung neuer Auswege für die müßigen Gapitalien, 





— Yu — 


zur Beſchaffung von 200 Millionen für öffentliche Arbei- 
ten, und zur Entwidlung des öffentlichen Unterrichts. 
Daß er diefen möglichft der Kirche zurüdzugeben gedachte, 
wie ed wirklich feine Abficht war, fagt er nicht. Dagegen 
Hagt er die Oppofition als dad Hinderniß alled Guten 
an und jagt mit dem Scheine der Refignation, um dem 
König die Entiheidung zu überlaffen: „Beraubt der Mögs 
lichkeit, in Gegenwart der Kammern Berbefjerungen durch⸗ 
zuführen, Tann dad Minifterium nichts andered thun als 
in den geſetzlichen Wegen zu beharren, von denen ed ſich 
nit einen Augenblid entfernt hat, und der öffentlichen 
Bernunft die Sorge zu überlaffen, zwilchen einem vors 
wurföfreien Benehmen und fehr wohlfeilen Verdächtiguns 
gen ihren Ausſpruch zu fällen.“ *) 

Das Bemerfendwerthefte an diejem geheimen Bericht 
war das unzweidentige, für die geichichtlihe Auffaffung 
wichtige Geftändniß, daß die eventuell in Ausficht genom⸗ 
menen „Abmweihungen"” und „Sujpenfionen “ allerdings 
ald Ueberſchreitungen der dur Verfaffung und Ge— 
jeß gegebenen Grenzen zu betrachten feien. Die Berufung 
auf den Art. 14 der Charte war alſo jchwerlich an irgend 
einer Stelle ein Moment voller innerer Weberzeugung, 
ſondern mehr nur ein Aft äußerer Beichönigung. 

Es war kaum zu vermeiden, daß die Idee, einmal auf 
die Bühne und in Bewegung gebracht, zu kreiſen und zu 
ftreifen begann. Es war um jo unvermeidlicher, daß fie 
nunmehr auch in das Gonjeil eindrang, als in diefem Die 


9 Polignac, Considerations p. 73 ff. Etudes 240 ff. Hist. de 
Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 86 ff. Vaulabelle VIL 233 ff. 
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Auflöfungdfrage und die damit verbundenen Chancen ims 
mer noch den Gegenftand der Erörterung bildeten. Ein 
definitiver Beſchluß war am 17. März, entgegen vielen 
Angaben, noch nicht gefaßt worden. Die gemäßigte 
Partei des Minifteriumd fuchte vielmehr denjelben nod 
immer zu bintertreiben. Selbſt Anfangs April war man 
nur vorläufig übereingefommen, indem die Majorität al- 
lerdingd an ihrer Abficht fefthielt, auf alle Fälle „bie 
Ausführung bis zum Mat zu verfchieben“*. Und noch 
am +13. April ſchrieb Montbel in einem Gircular an die 
Präfekten: „die Vertagungsordonnanz läßt die Zreiheit, 
die Kammer wiederzuberufen oder aufzulöjen.”*) Alle 
aud) damals noch war die Frage offen. Inzwiſchen hatte 
man eifrig die Rüftung gegen Algier betrieben. Bour⸗ 
mont, deſſen Name die Erpedition von vornherein ber 
Popularität beraubte, reifte am 139. April,nady Toulon, 
um dad Commando zu übernehmen. In Kurzem follten 
aud der Marineminifter und der Dauphin ihm dahin fols 
gen um der Einſchiffung beizumohnen. Da fand noch zu 
vor am 21. die enticheidende Sitzung ftatt, in der bie 
Kammerauflöfung definitiv beichloffen und auf den 16. 
Mai, den Tag nad der voraußfichtliden Rückkehr des 
Dauphin, feitgefegt ward. ***) 

Noch einmal erhob ſich an diefem Tage mit alem Nach⸗ 

*) Zihann, Dep. vom 8. April 1830. 

) Montbel, Protest. p. 27. 

**) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 104 ff. 
Capefigue X. 343 ff. Lacretelle IV. 411 f. 435. Lamartine VIII. 
173 ff. Polignac, Etudes p. 226 f. DBejonderd Vaulabelle VII. 
251 ff., der fich mehrfach auf das Bulletin inddit des seances da 
conseil des ministres ftüßt. 
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drud die Oppofition. Chabrol und Courvoiſier beftanden 
auf der Wiederberufung; fie juchten dur Zahlen nach⸗ 
zuweilen, daß wenn man die Einichüdhterung Vieler bes 
nube und die etwa 40 ftetd fehlenden Mitglieder der 
Rechten zur Pünktlichkeit anbalte, dad Minifterium gerade 
in der dermialigen Kammer auf eine „ziemlich ſtarke Majo- 
rität rechnen könne“. Dagegen würde ed bei der Bes 
Ihaffenheit der Gemüther weit ſchwieriger fein, günftige 
Neuwahlen zu erlangen. Zugleich empfahlen fie ald einen 
Akt der Weisheit eine Modification ded Miniſteriums durch 
Aufnahme eined oder zweier Mitglieder ded linken Gen 
trums. Endlich hofften fie, daß die Vorlage guter und 
volksthümlicher Gejehe die Lage des Minifteriumd welent- 
lich verbefjern und die Kammer in die Verlegenheit brin« 
gen würde, entweder doch eben ihre „Mitwirkung * eins 
treten zu laflen, oder durch deren VBerwerfung das Odium 
auf fich jelbft zu Inden. Alle dieſe Vorftellungen blieben 
indeß erfolglos; ja die Mehrheit für die Auflöfung wurde 
jest durch Guernon-Ranville verftärft. Died war eine 
Conjequenz jeined Botumd vom 17. März. Damals hatte 
er wie gegen die Auflöfung, jo auch gegen die Vertagung 
geftimmt; jest erklärte er: nachdem man die Kammer ein- 
mal vertagt, dünke e8 ihm nicht zulälfig, wieder vor eine 
Majorität hinzutreten, die man zu fürchten geſchienen in> 
dem man fie eben vertagt habe. 

Seine wichtigſte Bedeutung erhielt num aber der de⸗ 
finitive Auflöfungsbefhluß dadurch, daß mit ihm zum 
erftenmral die Idee des Staatäftreich8 officiel in den Mit— 
telgrund der Bühne vortrat und für dad Minifterium die 
fernere Unabweisbarfeit eined feften Programmes der Zus 
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kunft wach rief. Zwar wurde in der Hoffnung günftiger 
Wahlen noch am 7. Mai ein Beriht an den König er« 
ftattet, der von der Nothwendigfeit ſprach, fih an bie 
Charte zu balten.*) Aber was fol gefhehen, wenn bie 
neue Kammer ebenjo feindlic ausfällt wie bie biöherige? 
Das war dod) die Frage, die unwillfürlich von allen Seiten 
ber immer dringender auftauchte. Bei früheren Zuſammen⸗ 
fünften der Minifter war die Majorität Anfangs diefer 
Trage eben durd den Einwurf ausgewichen: die Wahl 
einer liberalen Kammer fei eine ganz undenfbare, eine 
ganz unzuläſſige Borausfegung; dann, auf das wiederholte 
Andringen eined Mitglieded der Minderheit, hatte Polignac 
mit der Antwort fi) begnügt: „darüber wird der König 
entſcheiden.“ 

Endlich aber war die brennende Frage nicht länger zu um⸗ 
gehen; man mußte ihr offener ins Angeſicht ſchauen. Am 
16. Mai wurde die Auflöſungsordonnanz unterzeichnet; und 
in der darauf folgenden Miniſterſitzung am 17. nahmen 
auf die erneute Anregung hin Polignac und d'Hauſſez kei⸗ 
nen Anjtand mehr zu erklären: daß eventuell, nämlih 
falls die Wähler fi) darauf verfteiften, wieder eine feind⸗ 
felige Kanımer zu fenden, die Krone nicht zögern dürfe, 
fofort „im Intereffe der Sicherheit des Staates" von der 
Dietatorialgewalt Gebrauch zu maden, die ihr „der Ars 
titel 14 der Charte“ verleihe. **) 

Die Zolge diefer Erklärung war, weil damit zum 
erftenmal feit dem Beltande des Kabinetted die Er: 


*) Polignac’d Ausfage in den Proceßakten. 
») Damit ftimmt auch Chabrol's Ausſage in den Procegalten. 
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greifung ungeſetzlicher Mittel in Ausficht geftellt wurde, 
daß fih im Schooße deffelben nun die ernftelten Spal- 
tungen offenbarten. Es traten nicht weniger als vier 
Rüancen hervor. Montbel, der einen jhlimmen Ausgang 
der Bahlen für unmöglich hielt, gab zwar eine ähnliche 
Meinung fund wie Polignac und d’Hauffez, verſchanzte 
ſich aber hinter einigen mefentlichen Vorbehalten und hin: 
ter Berflaufulirungen der abloluten Nothwendigkeit. Cha⸗ 
brol und Guernon«-Ranville verhielten fich entjchieden ab» 
wehrend: vielmehr, meinten fie, müßten auch dann nod), 
wenn die Kammer feindlic ausfalle, erft alle geſetzli— 
hen Mittel ded Widerftanded verſucht und erſchöpft 
werden. Courvoiſier endlich wied unbedingt und ein für 
allemal Die Zumuthung zurüd: namentlid könne der Art. 
14 in feinem Falle je zur Verlegung der beftehenden 
Bahlgejepgebung berechtigen. 

Hiernach gab Polignac deutlich zu verftehen, daß das 
Kabinet mit diefen Spaltungen nicht fortbeftehen Tönne. 
Es hätte dieſes Winkes nicht bedurft, um Courvoiſier zu 
dem Entichluffe zu vermögen, der fih in ihm auf Grund 
banger Ahnungen jchon vorbereitet hatte, und zu dem er 
num auch Chabrol fortzeg. Beide begaben ſich andern 
Tages nad) den Zuilerien, wo fte von Karl X. die Ent— 
laffung begehrten und auf das bereitwilligfte erhielten. 
Gourvoifier war dem König gleihgültig; zu Chabrol ſprach 
er bedauernde Worte; „aber, ſetzte er hinzu, ich begreife, 
die Dinge gehen für Shren Charakter zu ſchnell.“ Dann 
erging er fid über die vorausfichtlihe Haltung der Wäh- 
ler: „Es wird fie gereuen, fagte er mit einem Lieb⸗ 
lingsaußdrud, wenn fie ſchlechte Wahlen machen; denn 
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ih bin durchaus entichieden, falls fie aufjäßig find, wicht 
da emporzufteigen wie mein Bruder.” Und damit zeigte 
er nad dem Plape, wo dad Scaffot Ludwigs XVL 
geltanden. 

Bei Courvoifier war der Entihluß zum NRüdtritt ein 
lange vorbedadhter, bei Chabrol ein improvifirter geweſen; 
zuvor hatte er vielmehr fi und Anderen jtetö die Be: 
bauptung entgegen gehalten: „in den fchwierigen Umftän- 
den der Gegenwart wäre ein Rücktritt eine wahrhafte 
Deſertion; ich werde mid begnügen, die Befehle des Kö- 
nigs zu erwarten." So dachte Guernon- Ranville eben- 
falls; und er zweifelte nicht, daß jegt die Ausmerzung 
auch ihn erreihen werde; aber zu feinem Erftaunen ftand 
bie Bewegung vor ihm ftill. Dennod war er nun auch 
feinerjeit8 nahe daran, freiwillig audzutreten; und nidt 
nur er, fondern felbjt Montbel; dad ganze Mintfterium 
gerieth in Gefahr, auseinander zu geben. Der Grund 
war, dab ſich die plöglihe Minifterkrije als ein ſchon lange 
im Rüden des Minifteriums vorbereiteter Schlag erwies; 
daß heimlich ſchon eine Reihe neuer Minifter engagirt 
worden, ehe nody vom Rücktritt der alten die Rede war. 

Schon jeit dem 17. März nämlich, bejonder8 aber feit 
dem 21. April waren der König und Polignac bedadıt 
gewejen, die gemäßigten Mitglieder des Kabinetted zu ers 
ſetzen. Auch der Dauphin war ind Vertrauen gezogen 
worden, um auf feiner Reile nad dem Süden den Herrn 
von Shantelauze, eriten Präfidenten des Töniglichen Ge⸗ 
richtöhofed zu Grenoble, perſonlich anzuwerben. Anfangs 
hatte man nochmald eine Annäherung mit Villele verſucht; 
allein nit nur war dad Bedenken des Königs hinderlich, 


. 
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daß mit jenem die alte Contre⸗Oppoſition wieder aufleben 
fönne; fondern zugleich Billele’8 eigene Spröbdigleit. Diefer 
wollte angeblich ſich nicht jelbit Den Chancen einer Auflöfung 
unterzieben, wünſchte daß fie vor ſich gebe bevor er Partei 
nehme, und konnte hierin nicht wanfend gemacht werden. 
Darauf erft wandte man ſich an Peyronnet, der in der 
That nicht bie gleichen Befürchtungen und Bedenken hegte 
wie fein ehemaliger Gollege, und daher nicht mäfelte, ſon⸗ 
dern zugriff. Für ihn entichied man fidh, obwohl der 85» 
nig und fein Sohn ihm nicht eben wohlwollten, um jo 
eber, als fein Eintritt durch Chantelauze jchließlich zur 
Bedingung ded eigenen gemacht wurde. Für den Lehteren 
felbft ſprach im Grunde nichts als fein ziemlich unfchuldi- 
ged Wort vom „monardifchen fünften September”, daB . 
nur den Wunſch einer Kammerauflöjung im royaliftiichen 
Interefje beurfundete. Eigentlichen Ehrgeiz hegte er jo 
wenig, daß er Ihon im Auguft 1829 die Berufung ins 
Minifterium abgelehnt hatte, und jeht in die Annahme 
nur wie ein Schladhtopfer fi fügte. Unterm 18. Mai 
jchrieb er feinen Bruder: „das ift das wichtigfte und, wie 
ich glaube, dad unglüdlichfte Ereigniß meined Lebens; 
zwei Monate babe ich widerftanden; heut läßt man mir 
jelbit meinen freien Willen nicht mehr; die Befehle, die 
ih empfangen, erlauben mir nur nody zu gehorden. Ich 
refignire mid) mit dieſer Rolle eines Schlachtopfers.“ 
Für den Eintritt Capelle's hatte ausſchließlich der Wille 
des Königs entichieden. „Er allein, hatte er erklärt, kennt 
die Wahlen; nur zu ihm babe ich Vertrauen im Fall der 
Kammerauflöjung; gäbe es fein Minifterium für ihn, jo 
müßte man für ihn eins ſchaffen.“ Und es geſchah. 
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Dieſe Combination war noch vor Ende April beſchloſ⸗ 
ſen.“) Mitte Mai war ſie reif genug, um den Wurf zu 
wagen und durch jene kühne Erklärung vom 17. die ge⸗ 
mäßigten Elemente aus dem Minifterium hinauszudrän⸗ 
gen. Durdy die neuen Ernennungen wurden nun aber 
die Collegen Polignac’8 nicht minder überrafcht wie das 
Yublicum. Guernon-Ranville und ganz bejonderd Mont- 
bel waren darüber jo entrüftet, daß fie fofort auf ihrer 
Entlafjung beftanden: Montbel begnügte fi) damit nicht 
einmal, jondern trat auch ſogleich thatſächlich von den Ger 
ihäften zurück.“) Nicht genug dag ihm Polignac zuwider 
war, daß er die Genoffenihaft Villele's und nicht dieje⸗ 
nige Peyronnet’d erjtrebt hatte: ihn empörte zumal aud 
‚der Umitand, dab man fein Portefeuille ded Innern bin» 
terrüdd an einen Andern vergeben und ihm nun das der 
Finanzen aufdrängen wollte. Dazu fam, daß er doch nicht 
Entihhloffenheit genug befaß, um fi ohne inneren Kampf 
und im Verein mit den Erften Belten, auf's Gerathewohl 
in äußerfte Maßregeln, in gewaltthätige Interventionen 
zu ftürzen. 

So war denn die ganze Zufanımenfegung des Minis 
fteriumd in demfelben Momente, wo fie ald geordnet er: 
ichien, wieder in Frage und ein neuer Eclat vor der öf- 
fentlihen Meinung in Ausfiht geftelt. Man wünſchte 
diefen, wenn irgend möglich, zu vermeiden. Karl X. wollte 
überdied weder Montbel, deifen Hingebung ihm wohlthuend 
war, noch Öuernon-Ranville, defjen Rednergabe er ſchätzte, 


) Capefigue X. 347. 
.**) Montbel, Protestation p. 3. 
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fahren laffen. Beide wurden beftürmt, zu bleiben. Man 
ftellte ihnen vor, daB vier gleichzeitige Audtritte einer De- 
nunciation der Collegen gleichlämen, die ihnen die‘ Ehre 
verbiete. Der König ließ ihnen jagen: „er lege den groͤß⸗ 
ten Werth darauf, daß fie bei der Krife, womit die Krone 
bedroht fei, in ihrem Amte ausharrten.” Guernon, bei 
jeiner Eitelfeit und immer noch in der Hoffnung mit ſei⸗ 
nen gemäßigten Anſichten durchzudringen, ergab ſich leich- 
ter. Montbel dagegen widerftand drei Tage hindurch 
allem und jedem Andringen auf das Entſchiedenſte, bis 
fih der König perfönlih ind Mittel legte, ihn gerührt 
umarmte, feine Mitwirkung in gewinnender Weile anrief 
und feine Skrupel jchließlich dadurch überwand, daß er die 
Berpflichtung auf fih nahm, in einem ganz nahen Zeit: 
punkt, nad) dem Vollzug der Wahlen, feinen Rücktritt zu 
bewilligen. „Sch gehorchte, fagt Montbel, feinen Fönig- 
lichen Befehlen, aber mit einer tiefen Betrübniß.“ 

Mit diefer Reconftruction des Kabinettes ſchien nun 
allerdingd ein wefentlicher Schritt volbradht. Hatte man 
dody nun ein gemeinjamed Symbol gefunden: die eventuelle 
Anwendung ded Artitel 14. Anf dieſes ausdrückliche Pro⸗ 
gramm hin waren die drei neuen Minifter eingetreten. *) 
Dennod war die Hebereinftimmung, die Einheit und Kraft 
des Kabinetted nur eine ſcheinbare. Guernon-Ranville 
blieb nady wie vor ein Opponent gegenüber dem erwählten 
Symbol der Ungejeglichfeit und der Staatsſtreiche; Montbel 
ſah fich ſelbſt nur noch als ein hinſchwindendes Provijorium 


*) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 116. Vau- 
labelle VII. 255. Blanc I. 164. 
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an, Chantelauze brachte Teine größere Zuverficht als die 
des Opferlammes mit; und Peyronnet trat fogar nur ein, 
um Polignac zu fürzen. Denn unter der Hand knüpfte 
derjelbe fjojort Unterhandlungen mit einigen Häuptern 
an, worunter Padquier, Laine und Martignac genannt 
wurden, und fondirte das Terrain für ein demnächſtiges 
Kabinet Peyronnet. Das waren die Umftände, unter des 
nen fi das Minifterium zu den „Außerften Maßregeln“ 
rüftete. 

Die Vorgänge auf der geheimen Bühne und im Kar 
binet konnten nicht abjolut verborgen bleiben. Zumal in 
Folge des plöglichen Austrittd von Gourvoifier und Chabrol 
wurde manche ruchbar. Und die Ruchbarwerden jchuf 
der Regierung neue Verlegenbeiten und Bedrängniffe, na- 
mentlich zwei: denn einmal ftachelte es einzelne Parteien 
zu fühnen Wagniſſen, dann die auswärtige Diplomatie zu 
bejorgten Warnungen an. 

Seit 1824 hatte der Carbonarismus fein Ende erreicht, 
die Verſuche gewaltſamer Revolution waren erloſchen. Die 
Bewegung hatte fi) in die Oppoſition der parlamentaris 
hen Parteien zurüdgezogen. Dieje, Conftitutionelle und 
Noyaliften, waren nod immer durd die Gejellichaft des 
Globe, den Guizot leitete, und die Gefellihaft „Huf dir 
jelber* im bürgerlichen Leben, ſowie durd dad Journal 
des Debatd, den Globe und den Temps in der periodiichen 
Preſſe vertreten. Nun hatte aber die Bildung ded Minis 
fteriumd vom 8. Auguft, und die daraus erwachſende Auf- 
regung, mit der erhöhten Rührigfeit der parlamentarifchen 
Dppofition zuglei auch die revolutionären Hoffnungen 
wieder wach gerufen. Es organifirten fich, befonder jeit 
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dem Januar 1830, geheime Geſellſchaften theils republika⸗ 
niſchen theils bonapartiftiihen Charakters. Ihr gemein⸗ 
james Ziel war der Umfturz der beſtehenden Regierung, 
die Bejeitigung der herrichenden Dynaſtie, indem fie bofften, 
daß die Machthaber felbft dur ihre Thorheiten ihnen 
dabei zu Hülfe fommen würden. Die royaliftiiche Ueber⸗ 
lieferung ſelbſt giebt zu, dab die republifaniichen Umtriebe 
die minder gefährlichen waren, und daß die geheime re— 
publilanifche Verbindung, deren Drgan die Tribüne war, 
auf die nachfolgenden Ereigniffe nur einen „fecundären 
Einfluß" ausübte.*) 

Weit rühriger und gefährlicher zeigte ſich das Treiben 
der Smperialiften. Während ald das fichtbare Haupt der 
Republifaner noch immer der General Lafayette galt, ga⸗ 
ben ſich die Bonapartiften das Anfehn als blickten fie auch 
ihrerfeitö zu dieſem als der allgemeinen Autorität der Re- 
volutiondpartei empor, richteten aber im Stillen unver: 
wandt ihr Augenmerk nad Defterreih, auf den Herzog 
von Reichftadt, auf Napoleon II. Die Maffe der Unzu- 
friedenen in der Arınee bildete ihren Kern; aber fie wuß- 
ten auch die bedeutenditen Häupter der republifanijchen 
Partei, wie Manuel und ſelbſt Lafayette, zu umſpinnen 
und ſich Dienftbar zu machen. Die meiften revolutionären 
Complotte während der Reftauration, dad ift ald That- 
ſache anerfannt, waren imperialiftiihen Geſpinnſtes, troß- 
dem daB Lafayette darein verwidelt erſchien. Ebenſo ift 
es Thatſache, dab, wie einft Benjamin Conſtant an die 
Partei Napoleons I., jo fpäter Manuel der Partei Napos 


— 





*) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 170 ff. 
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leond II. ſich anſchloß. Wir erinnern daran, wie Manuel 
im Sabre 1822 jogar den Verſuch machte, Guizot für 
Napoleon II. zu gewinnen, indem er diejen ald eine „mög: 
fihe* und als die „wahrſcheinlich befte Löfung der Pro- 
bleme der Zufunft* bezeichnete. Wie konnte er nur den 
conftitutionellen Doctrinär fo verfennen! Guizot wied „der 
gleichen Peripectiven * und überhaupt den „Wechſel der 
Dynaftie” zurüd; fein Beicheid war: „ich würde in hohen 
Grade eine Gewalt fürdten, die, obwohl die ‚Ordnung 
aufrecht erhaltend, in Bezug auf Urfprung, dem Namen 
oder dem Scheine nach hinlänglich revolutionär wäre, um 
von der Anforderung, liberal zu fein, ſich zu dispenſiren.“ 
Sie trennten fi) beide in der Ueberzeugung, daß fie nies 
mals gemeinfam handeln würden. *) 

Montbel, der im Jahre 1830 ald Minifter mehr wie 
Guizot eingeweiht war in die geheimen „Zriebfedern”, ſo⸗ 
weit deren Kunde zu den „Miofterien einer weijen Diplos 
matie“ gehörte, hebt die Rührigfeit ded Bonapartismus 
in der unmittelbar der Kataftrophe voraufges 
benden Zeit unzmweideutig ald die bedeutjanfte hervor. 
„Eine Gemeinjchaft unverföhnlichen Haſſes, fagt er, vers 
band ſich gegen die Bourbonen, eine Oppofition aus den 
verichiedenartigiten Beftandtbeilen: die fanatiihen Anhän⸗ 
ger der abjoluten Gleichheitsideen, welche die Revolution 
ald ſolche wollten; die Doctrinäre, die vor allem ihren 
Theorien zum Triumphe zu verhelfen bemüht waren; und 
die größere Zahl derjenigen, welde darauf ausgingen 
die Gewalt zu ihrem Vortheil zu wenden, indem fie 


*) Guizot, mem. I. 239. 310 ff. 
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biefelbe einem Fürften von ihrer Wahl anzuvertrauen 
gedachten. In diejer legtern Kategorie befanden fid} meh» 
tere Generale, Dfficiere die fi der Wichtigkeit ihrer 
militärifhen Stellung unter dem Kaiſerreich erinner: 
ten. Diefe Partei wollte den Herzog von Reichſtadt 
anf den Thron berufen. Aber wie über die Strenge der 
Grundfäge des Kaifers von Oefterreih triumphiren? Es 
ift fein Zweifel, daß wenn diefer Monard) damals feinen 
Enkel für ihre Unternehmungen bewilligt hätte, fie 
ibn ald ihr Dberhaupt ausgerufen haben würden; Fein 
Zweifel, daß wenn er im Augenblid der Revolution zu 
ihrer Verfügung gewejen wäre, der ruhmreihe Name Nas 
voleond den Sieg über andere Grinnerungen davon ges 
tragen hätte. Der Kaiſer von Defterreid, verweigerte 
ten Herzog von Reichitadt den Hoffnungen und den Uns 
trieben der Parteien. Als Souverän, ſagte er, werde id) 
niemals freiwillig gegen mein Princip arbeiten; als Fa— 
milienvater liebe ih meinen Enfel zu fehr, um ihn poli- 
tiihen &rperimenten preißzugeben. Seitdem mußten 
denn andere Gombinationen ind Werk gejegt werden; man 
verband ſich mit anderen Verſchwoͤrern; und die Doctris 
näre nahmen ed auf fidh, ein bewegliche Volk auf das 
Gebiet der Nahahmung hinzureißen; ihre Sournale, 
umd bejonder8 der Globe, zogen Bergleihungen mit Enge 
land, erinnerten daran wie audy dort auf die Revolution 
die Reftauration, auf dieje aber die neue Nevolution von 
1688 erfolgt fei. Das wirkte, und man machte nım 
eine Revolution von 1688." Montbel's Parteiftandpunft 
und Urtheil fommt bier nit in Betracht; das Wichtige 
it allein,. daß die thatlächlichen Vorgänge von denen er 
Ehmint, Beitgen. Geſq. 17 
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redet, wie aus dem Zufammenhang erhellt, noch vor der 
Zulirevolution ftattfanden. Man wird alſo faum zweifeln 
dürfen, daß damals dem franzöfilchen Kabinet vom Aus: 
lande, von Defterreich her, in der Form „diplomatiſcher 
Myſterien“, Mittheilungen über die Umtriebe und Abſich⸗ 
ten der Bonapartijten zugingen. *) 

Biel unbedeutender und weit minder gefährlich erjchien 
damals die Partei des Herzogd von Orleans, obgleich auch 
in ihr fih eine größere Regſamkeit zeigte.) Man blieb 
des Ausſpruches von Fouché im Beginn der Reftauration 
eingedent: „der Herzog nehme eine Stellung ein, die ihn 
befähige, das Scepter aufzuraffen, gleichviel aus welchen 
Händen es herniederfalle." Dod hatte Ludwig Philipp 
um diejelbe Zeit zum Marſchall Mortier, der ihm Hoff 
nung auf die Krone machte, gejagt: „Sch werde fie nit 
vom Haupte deſſen, der fie trägt, fallen machen; aber 
wenn fie fällt, werde ich fie aufraffen.“ Talleyrand fol 
damals fich geäußert haben: „man müffe den Herzog als 
ein Rettungsmittel für andere Umftände aufiparen“. Lud- 
wig XVIII. batte ihn ftetd mit einem gewiffen Mißtrauen 
angeblidt, und die gewünſchte Ertheilung des Titels „Föe 
niglie Hoheit” mit den Worten abgelehnt: „er ſei ſchon 
dem Throne nur allzunahe.“ Karl X. theilte das Mip- 
trauen feined Bruders nicht; er hatte gleich nach feiner 
Thronbefteigung dem Herzog ohne Anftand jenen Kitel 
verliehen, und fpäter andere Gnadenbezeugungen hinzuges 
fügt. Auch ift e8 gewiß, daß Ludwig Philipp die Wünfche 


*) Montbel, Le duc de Reichstadt. p. 223 ff. vgl. p. 11. 
**) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 174 ff. 
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und Umtriebe feiner Partei mehr zuließ ald antrieb; aber 
man wußte doch, daß er im vertrauten Kreife feine Op⸗ 
pofition gegen den Gang der Regierung nicht verbehlte. 
Es war in ihm etwas von der Natur eines Brutus. Am 
Hofe galt er ald eine Null, weil er ſich abſichtlich ſelbſt 
verbunfelte, ſich fo Elein wie moͤglich madte, und feine 
ungewöhnlichen Fähigkeiten für die Staatögeichäfte unter 
der Miene von Gleichgültigkeit und Gutmüthigfeit verbarg. 
Als 1827 ein liberaler Schriftiteller, Cauchoiſs-Lemaire, 
einen förmlichen Aufruf zur Befigergreifung des Thrones 
an ihn zu erlaffen wagte, wies er dieſe ungzeitige Zumu⸗ 
thung mit aufrichtiger Hiße zurüd. Geine häuslichen Ver⸗ 
hältnifſe ald Vater und Gatte waren mufterhaft; bei der 
Berwaltung feined ungeheuren Vermögens fiel fhon da- 
mald neben dem anerfennungswertben Ordnungsfinn all» 
gemein eine „übertriebene Sparſamkeit“ auf. In allen 
politiihen Angelegenheiten hatte er nur Einen wahren 
Herzendfreund, von ftarfem und ehrgeizigem Charafter: 
das war feine Schweiter, Madame Adelaide. eine Partei 
war noch im Jahre 1830 in den Provinzen faft null, in 
Paris wenig zuhlreidh, in den Kammern ſchwach; überdies 
umfaßte fie ziemlich bunte Beltandtheile: perſönliche Ans 
bänger und Vertraute wie Lafitte und Düpin der Neltere, 
unzufriedene Noyaliften wie Zalleyrand, und — was nir- 
gend auöbleiben konnte — einige Trümmer des Kaifer- 
reihd. Die Parteiverfammlungen fanden nicht jowohl im 
Palais royal, ald vielmehr im Haufe Lafitte's ftatt. Ih— 
nen wandte ſich und jeine Feder eben damals der junge 
und ehrgeizige Thierd zu, der anfängli mehr Republica- 
ner ald Drleanift war. Im dem von ihm gegründeten 
17° 
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und zum erftenmal am 3. Sanuar erfchienenen National 
entwidelte Xhier8 vor allem den Sat „le roi regne et 
ne gouverne pas,“ ferner die engliihen Analogien von 
1688, und das Glaubensbekenntniß „monarchiſch aber anti⸗ 
dynaſtiſch“. Der Herzog von Orleand und Zalleyrand 
waren übrigend der Gründung dieſes Sournald fern ges 
blieben, und felbjt Laffitte hatte fih nur mit einer halben 
Actie betheiligt.*) Am 31. Mai war, zur Zeier der An- 
wejenheit des Königs und der Königin von Neapel, im 
Palaid royal ein glänzender Ball. Karl X. trog der Eti⸗ 
fette war zugegen; Ludwig Philipp jpielte den liebenswür⸗ 
digften Wirth von der Welt. Ein Heiner Tumult in den 
Gärten ftörte vorübergehend dad Feſt; bedeutungsvoll fagte 
Salvandy: „wir tanzen auf einem Bulfan“. 

Das Mittel des Widerftandes, dad die Regierung dem 
Zreiben der Parteien jowie den Anklagen und Angriffen 
der oppofitionellen Prefje entgegenftellte, war auch in Dies 
jem Stadium fein befjered und gejhidtered, als Läug⸗ 
nung auf der einen und Drohung auf der andern Eeite. 
Bald bie ed: „Fein Gedanfe an Staatsftreiche“, und 
dann doch wieder: „Tein Gedanke an Nachgeben“. Mit 
beionderem Wohlgefallen drudte der Moniteur Die Artikel 
des Univerfel ab, der das eigentlihe Organ Polignac's 
war und eine handgreifliche Sehnſucht nad) Stantsftreichen 
zur Schau trug. GSelbft der neue Minifter Peyronnet, 
der ab und zu Artikel in die Gazette de France lieferte, 
ſchrieb damals ſchon mit ſophiſtiſcher Dreiftigkeit: „Ein 
Staatsſtreich kann legitim fein, wenn er die Befeſti— 





‘*) Vgl. Vaulabelle VII. 282 ff. 
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gung der Berfafjung zum Zwed bat. Wir fagen 
nur, daß er es fein kann, nicht daß er legitim ift, weil 
dies noch von der Wahl der Mittel abhängt, und außer 
dem von einem fehr beachtungswerthen andern Umftand; 
denn, obwohl es legitim ift, die Berfaffung durd einen 
Staatöftreidh zu retten, jo ift ed das doch nur wirflid) 
unter der Bedingung, daB ohne dieſen Stantöftreich die 
Berfaffung nicht gerettet werden Tann.” *) 

Es ift ſchwer zu jagen, ob nicht vielleiht diefer Weg 
jopbiftiichen Läugnend und Drohend den Sabinet mehr 
Schaden gebracht hat, wie wenn ed offen gewagt hätte, 
fh ausſchließlich auf das „Recht des Stärkeren“ zu ftügen. 
Denn nichts erbittert mehr, ald wenn Gewaltjamfeit und 
Feigheit ſich paaren um die Melt durch einen Zwitter zu 
betrügen, oder wenn man brechen will durd die Kunft- 
griffe ded Biegend. War auf alle Fälle dad ermählte 
Mittel, um ſich der dur die Parteien bereiteten Verle— 
genbeiten und Bedrängniffe zu ermwehren, ein jchlechtges 
wähltes: jo trugen merfwürdigerweile die Verlegenheiten 
und Bebrängnifje, die dem Kabinet dur die auswärtige 
Diplomatie erwuchjen, wefentlich dazu bei, e8 in dieſer 
Wahl noch zu beftärfen. 

Denn nichts ift gewifler, ald daß um dieſe Zeit den 
franzöfiihen Machthabern, auf indirecte Weife, von allen 
Höfen Europas mannigfahe Warnungen in ernftlich ab: 
mahnendem Sinne zugingen. Man fann jedoch bei Dies 


*) Peyronnet, Pensdes d’un prisonnier. Paris 1834. T. II. 
p. 47 f. Für Thatſachen ift diefe Schrift werthlos; fie befteht zum 
heil aus früheren Sournalaufjäpen. Die Hist. de Fr. pend. la 
dern. ann. de la restaur. I. 196 führt nur den erften Satz an. 


— 262 — 


en Anläffen das Ausland Feines ungebührlihen Eingriffes 
zeihen, fondern ihm nur das Zeugniß einer maßvollen 
Haltung geben. Die Gefandten der Großmächte fpielten 
in Paris durchaus eine beobacdhtende Rolle. Sie machten 
feinerlei offizielle Vorftellungen, weder von ſich aus, noch 
auf Befehl ihrer Regierungen. Denn dad eben wäre, einer 
Großmacht wie Fraukreich gegenüber, ein Verſtoß gegen 
die diplomatiſche Etiquette, eine Directe Cinmilhung in 
die inneren Angelegenheiten geweien, die Polignac nad 
feinem eigenen Ausdruck „nicht zuließ“. Dagegen boten 
fih die Wege indirecter Einwirkung, durch vertrauliche 
Meinungsäußerungen, jowohl in Paris wie im Auslande bar. 

Gourvoifier, als er noch im Amte und das entſchei⸗ 
dende Wort im Confeil noch nicht gefproden war, hatte 
feine bangen Ahnungen über die Beabfihtigung „Außerfter 
Maßregeln“, fowie jeine Gewiffendbeflemmungen, dem ruf- 
ſiſchen Botſchafter anvertraut und defien Rath in Anfprudy 
genommen. Graf Pozzo di Borgo erflärte ſich ſogleich bes 
reit, jedes Mittel zu unterftügen, dad dem Miniſter ges 
eignet eriheinen möchte, um „den König aufzuklären und 
einem Syſteme zu entreißen, dad von neuem den Umfturz 
Frankreichs und Europa's herbeiführen könne“. Der Sie: 
gelbewahrer bezeichnete hierauf ſelbſt als das geeignetite 
Mittel ein eigenhändiged Schreiben des Kaijerd an Karl X.; 
und der Geſandte machte ſich anheilchig, ein ſolches zu er- 
wirken. Schon waren beide bereits über den weſent⸗ 
lihen Inhalt des Schreibens übereingefommen, als die 
Krifis vom 19. Mai und Courvoiſier's Entlaffung dazwi- 
Ihentrat. Es ift jehr wahrjcheinlich, daß damit jenes Pro- 
ject zu Boden fiel; aber die Gefahr war nur um fo drin- 
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gender geworden, und Pozzo di Borgo fühlte ſich daher 
veranlaßt, privatinı bei verjchiedenen Gelegenheiten zu er: 
fennen zu geben: daß der Kaijer Nikolaus „nur Sicher⸗ 
beit für die Bourbonen in der Erfüllung der Charte jehe.“ *) 

Beſonders aber wirkten die audmwärtigen Staatölenfer, 
von der Lage der Dinge durch ihre Gefandten unterrichtet, 
auf die an ihren Höfen befindlichen diplomatischen Ber: 
treter Frankreichs durch vertrauliche Aeußerungen ein, die 
dieje nicht ermangelten nad Paris zu berichten.”’) Der 
Herzog von Mortemart meldete in einer Depeihe aus 
Petersburg, dab der Kaifer zu ihm gejagt habe: „Der 
König möge ſich wohl in Acht nehmen; ein Syſtem der 
Thorbeit werde ich nicht unterftühen; wenn er einen Ge: 
waltftreih wagen will, jo wird er jelbft die ganze Vers 
antwortlichfeit zu tragen haben; er fol fich erinnern, daß 
die Verbündeten ebenjogut die Charte garantirt haben, 
wie die Legitimität der Bourbonen." Durch eine andere 
Depeihe aus Wien erhielt Polignac die Meldung, daß 
Metternich fi zu Herrn von Rayneval dahin geäußert: 
„Shre beiden großen Wunden find allerdings dad Wahl⸗ 
gejeg und die Preßfreiheit; aber daraus ziehe ich nicht Die 
Folgerung, daß man fie mit Brutalität angreifen, daß 
man einen Staatsſtreich unternehmen müſſe. Sie fünnen 
nur durd die Kammern zum Ziel kommen; Europa Tann 
zu Auderem nicht die Hand bieten. Sch Tenne den öffent: 
lihen Geiſt in Sranfreich gut genug, um zu wiffen, Daß 
ein Staatöftreih die Dynaftie vernichten würde." Auch 


*) Guizot, mem. I. 366. 
*) Capefigue X. 351 f. 364. 
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Wellington war jehr weit davon entfernt, zu einem Staats» 
ſtreich zu rathen; und Englands neuer Beherriher Wil: 
helm IV. fagte noh am 24. Juli zu dem franzöflichen 
Botichafter Montmorencystaval bei deffen Abſchiedsaudienz: 
„Sagen Sie meinem Bruder von Frankreich: er möge an 
mir ein Beilpiel nehmen und ſich der Richtung der allges 
meinen Meinung fügen, ftatt gegen fie anzufämpfen.* 

Und was war nun die Folge derartiger Warnungen? 
Einmal, daß das franzöfiihe Kabinet noch entſchiedener 
als zuvor gegen jeden ermäßigenden Einfluß von außen 
ſich abzufperren ſuchte. Es wurde dem diplomatifchen 
Corps immer ſchwerer gemacht, bei Polignac als den Mis 
nifter ded Auswärtigen Zutritt zu erlangen, ja jo ſchwer 
DaB Pozzo di Borgo, Lord Stuart und Graf Appony bei 
ihren Höfen fi) darüber ernftlich beflagten. Die einzige 
Ausnahme bildete der päpftliche Nuntius Lambrushini, 
weil man wußte, daß er nur fam, um den Minifterprä- 
fidenten wie den König zu allem Aeußerften zu ermutbigen. 

Die andere Folge war dann aber eben die, daß man 
doch wieder aus Scheu vor dem Nudlande, nicht minder 
wie aud Scheu vor der öffentlichen Meinung des Inlan⸗ 
ded, die beide jo einmüthig die „Aufrechterhaltung der 
Charte“ begehrten, Vorficht üben d. h. jene Frummen Wege 
der Eophiftit noch tiefer auötreten zu müffen glaubte. 
Man wollte feine Blöße verbergen, indem man wie der 
Bogel Strauß den Kopf verbarg. 

Was hüben und drüben gefordert wurde „Aufredht- 
erhaltung der Charte“ deutete man abfihtlih fo, wie 
wenn damit dad grade ©egentheil, deren „Aufhebung “ 
gefürchtet werde. Eine fürnılihe und völlige „Aufhebung 





der Charte” war ed nun aber allerdings nicht, was Karl X. 
und feine Rathgeber erzielten. Und fo konnten denn mit 
dem Scheine der Ehrlichkeit, auh nad dem Beſchluſſe 
nber eventuelle Anwendung von Staatöftreichen, die erges 
benen Sournale in diejem Sinne beauftragt werben, 
jeden Verdacht eined Verfaſſungsumſturzes mit dreifter und 
prunfvoller Indignation als ſchnöde,, Verläumdung“ zu 
befämpfen. Zwar war, was man zumeilt in Ausficht nahm, 
die Detroyirung eined neuen Wahls und eined neuen Gen» 
furgeſetzes, wenig davon verſchieden: ein offenbarer Ber: 
faffunggbruch, eine „Verlegung”, eine „Aufhebung“ ber 
Charte in ihren wefentlichften Beftimmungen; und man 
war ſich deſſen vollfommen bewußt. Allein aus Schen, 
aus Zeigheit wollte man es der Welt gegenüber nicht Wort 
baben. Und jo klammerte fi die Eophiftit mit immer 
unnacdhgiebigerer Zähigfeit an dem Verſuche feft, dem ges 
junden Menjchenverftande weiß zu machen: daß foldye 
Berlepungen der Charte ein in der Charte jelbft 
begründeted Recht der Krone, und mithin feine Ber: 
legungen der Gbarte jeien. 

Um die Zeit der Auflöfung der Deputirtenfammer trat 
die Gazette de France mit großer Birtuofität für dieſes 
Thema vor dem ganzen Publicum in die Echranfen. Da- 
von audgehend, tab unter Umftänden „felbft eine Ver» 
legung der Charte“ zu rechtfertigen wäre, fam fie zu 
dem Refultate: „Zum Glüde aber fei die Lage, in der 
ſich der König befinde von der Art, dab er fi auß der 
Kriſe reiten könne ohne die Snftitutionen anzutaſten; 
denn der 14. Artikel jage „der König erläßt die nöthigen 
Ordonnanzen für die Sicherheit ded Staates“. So war 
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es ſeltſam genug die Küge, durdy die die Welt die Wahr⸗ 
beit erfuhr. 

Bon dieſer Baſis and war ed nun freilich möglich, 
alle Borausjegungen von „Staatöftreihen" als „perfide 
Infinuationen” zu bezeichnen. Man hütete fi) aber wohl, 
an die alberne und doch augenfällige Conſequenz diejer 
Beweidführung zu erinnern. Denn war die officielle und 
nun dem öffentlichen Urtheil preisgegebene Auslegung des 
14. Artifeld richtig: fo mußte auch — worauf einft ſchon 
Benjamin Conftant hingewieſen — die förmliche und völ- 
lige „Aufhebung der Charte“ durch Ordonnanz ala 
ein „in der Charte jelbft” begründete „Recht der Krone“ 
gelten, und mithin nicht ald ein Verfaſſungsbruch — ſon⸗ 
dern als ein Akt ftrenger Verfaffungsmäßigfeit, nicht als 
eine Bernihtung — fondern ald eine „Aufredhterhals 
tung der Charte*. 

Mitten unter dem widerwärtigen Gezänf der Preſſe, 
unter diefen efelhaften Erperimenten des Dehnens und 
Zerrend der Worte und Begriffe, begannen einerjeitd die 
friegerifchen Operationen an den Küften von Algier, und 
andererfeit8 die Wahlfämpfe in den Departenentd von 
Franfreih. Die Oppofition mit dem Lofungdworte „Wie: 
derwahl der 221“ juchte durch ihr „leitended Comité“, die 
Negierung durd ein Aufgebot der mannigfaltigiten Kräfte 
und Hebel den Berlauf der Wahlen zu beeinfluffen. Die 
Seele dieſes Aufgeboted war nit Peyronnet, den die 
Verantwortlichfeit traf, jondern Capelle. Die Ernennung 
der Präfidenten aller Wahlcollegien, die mit der forgfäls 
tigften Berechnung vor fich ging, da der Präfident immer 
zugleich der Candidat der Regierung war, ſchien von vorn⸗ 
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berein den Operationen des Kabinetted einen bedeutenden 
Berjprung zu fihern. Gin minifterielled Rundſchreiben 
an die Präfekten, das unter der Firma „die Wahlen fols 
len frei ſein“ den ganzen Apparat des polizeilidien Ein» 
fluſſes aufbot, verftärkte den Nahdrud. Mabregelungen 
aller Art, Berfolgungen und Abjegungen, wie Die de 
General Lamargque, der für die Adreffe geftimmt und eine 
Sandibatur für die neue Kammer nachgejudht, dienten zur 
Abichredung.”) Und endlich fpielte eine Proclamation des 
Königd an die Wähler vom 13. Juni, in der Form der 
allerdirecteften Einwirkung, die allerhöchften Trümpfe aus. 

Doch grade dieſes Zrumpfipiel war vorzugdweile ein 
falſches Spiel. Nie ift der Name eined Königg — und 
zwar mit feiner Zuftimmung — jo arg gemißbraudt, nie 
mit fo ehrlicher Miene und unter dem Auödrud der edel- 
ften Gefühle fo wahrhaft frech gelogen und betrogen wor⸗ 
den. Es ift, wie wenn man wiederum bloß aus feigem 
fopbiftiihen Galcul darauf ausging, Die Ehre der Krone 
bloßzuftellen, um fie eventuell hinterher als eine „verlegte” 
darftellen, und aus ihrer Verlegung einen Borwand zu 
Repreſſalien ſchmieden zu können. Zft es doch Thatſache, 
daß im März Die Idee einer ſolchen Proclamation zum 
Zheil von eben Den Männern, die ſie jegt gebilligt, grade 
deshalb befimpft werden war, weil fie „Lie Würde ber 
Krone cempremittire*.*”) 

Die Proclamatien ließ den König wie einen lamenti- 
tenden Kläger eriheinen: „Die Teputirtenfammer babe 


9 Urtonnanzen im Nenitent vom 24. Iuni. 
*) L. Blanc, hist. de dix ans. 3.ed. L 155. 
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ſeine Abfihten mißkannt, ihre Mitwirkung zur Vollbrin- 
gung ded Guten verweigert; als Vater des Volles jei er 
darüber im Herzen befümmert, ald König dadurd bes 
leidigt worden. Deshalb rufe er in dem Augenblide 
der Wahlen die Sranzofen an, auf die Stimme ihres 
Königs zu hören. Die Aufrehtbaltung der con- 
flitutionellen Charte und derdurd fie gegrüns 
deten Snftitutionen fei immer dad Ziel feiner Be- 
ftrebungen gewejen, und werde ed immer fein. Aber 
zu dem Ende müffe er den gebeiligten Rechten der Krone 
Achtung verihaffen; feine Prärogativen dürften nicht durch 
ftrafbare Eingriffe geihwächt werden; er würde feine 
Eide verrathen, wenn er Died duldete. Beruhigt euh — 
hieß es dann weiter — über eure Nechte! ich werde fie 
mit gleicher Sorgfalt wie die meinigen fügen. Laßt 
euch nicht irre führen durch die hinterliftige Eprade 
der Feinde eurer Ruhe! Steht unwürdigen Argwohn 
und falſche Beforgniffe, die das öffentliche Vertrauen ers 
Ihüttern könnten, zurüd! Die Abfichten derer, die dieje 
Belorgniffe verbreiten, werden an meiner unveränder» 
lihen Entjihließung ſcheitern. Wähler, eilt in eure 
Gollegien! Möge dad gleiche Gefühl euch befeelen, die 
gleidhhe Fahne euch vereinigen! Es ift euer König, 
der dies von eud verlangt; es ift ein Vater der euch 
ruft. Erfüllt eure Pflichten; ich werde die meinigen zu 
erfüllen wiſſen“ Die Proclamatten, hauptjählih von 
Peyronnet redigirt, war vom König unterjchrieben und 
vom Fürften Polignac allein gegengezeichnet. In Den 
Andienzen, die Karl X. den Präfidenten der Wahlcollegien 
ertbeilte, fam er immer wieder darauf zurüd: „Wieder⸗ 
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bolen Eie den Wählern, daß die Kammer mid, beleidigt 
bat, und daB ich die Beleidigung nicht dulden, daB ich 
nicht weichen werde.“ *) 

Unter folden Aufpicien begann die minifterielle Partei 
in Giegeözuverfiht aufzujubeln; ihre Drgane rechneten 
alsbald für die neue Kammer eine minifterielle Majorität 
von 30, 40 und mehr Stimmen beraud. Es war eine 
arge Täuſchung. Wie viele Wähler fi) auch durch die 
töniglichen Worte, oder durch die minifteriellen Einflüffe, 
oder durch die Friedensſehnſucht und Die Furcht vor res 
volutionären Eventunlitäten beftimmen ließen; und wie 
manche Wahlen auch nur eben deshalb im Sinne der 
Regierung außfielen: jo enthüllte ſich doch bald genug die 
Ihatjache, dab das Votum der 221 die weit überwiegende 
Meinung des Landes vertreten babe, 

Schon in Folge der Wahlen vom 23. Suni ergab fi 
ein Berhältniß von 139 liberalen Abgeordneten gegen 57 
minifteriele. Und damit war die Niederlage des Kabis 
nettes fo gut wie entichieden; denn unmöglich fonnte man 
von den jpäteren Terminen noch eine Ausdgleihung diejer 
Differenz erwarten. Zwar erlangten die Minifteriellen bei 
den Wahlen ded 3. Zuli ein kleines Webergewicdht, unter: 
lagen aber wieder defto entjchiedener am 12. und 19. Juli. 
Rad) den Wahlen des letzteren Tages ließ fih dad Er- 
gebniß vollftändig überfehen. Bon den 181 Gegnern der 
Adrefie waren nur 99 wiedergewählt; von den 221 Dos 
tanten derjelben dagegen 202. Die minifterielle Partei 
im Ganzen war auf 132 oder, mit Einfluß von 13 


9 Cagefigue X. 369. Hist. de Fr. pendant la dern. ann. de la 
restaur. I. 199. 
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die für da8 Amendement Lorgeril geftimmt, auf 145 ber: 
abgeſchmolzen; die liberale auf 272 angewachſen. Die 
DOppofition war demnach ihren Gegnern etwa um daß 
Doppelte überlegen, die neue Kammer dem Minifterium 
noch feindlicher als Die frühere. Der Marineminifter 
D’Hauffez, obwohl der eigentliche Werkführer der afrika- 
niſchen Erpedition, fiel in nicht weniger als fünf Wahl« 
verjammlungen durd. Es war fortan feine Möglichkeit 
mehr, die Majoritäten ald Spiel des Zufalld, ald Pro: 
duct der Laune einiger „Weberläufer" zu erflären. Und 
doch waren die Wahlen vom 12. und 19. Juli unter den 
friihen Eindrüden der Eroberung von Algier vor fi 
gegangen.*) 

Kaum ließ fi nun das widerwärtige Reſultat mit 


*) Die obigen Schlußrefultate der Wahlen entiprechen den An- 
gaben von Gapefigue und der Histoire de France pend. la dern. 
ann. de la restauration. Abweichend giebt Vaulabelle VIL 276 bie 
Zahlen: 270 Opponenten, 145 Minifterielle, und 13 die für Lorgeril 
geftimmt. Auf Grund der verfchiebenften Zeitungsnachridhten glau⸗ 
ben wir folgendes Tableau aufftellen zu können, deſſen Nachweis im 
Einzelnen zu weit führen würde, deſſen Aufnahme uns aber nicht 
unwefentlich erfcheint, weil es zugleich ald Thermometer der Stim: 
mungen, der Hoffnungen oder der Befürchtungen dienen darf. 

23. Juni 198 Wahlen, 139 liberale, 58 minifterielle, 2 unbeftimmte. 











3. Juli 12 „ 7, 66 „ I u 
Summe 320 „ 186 „ 123 n 11 n 
12. Juli 65 „ 7, 5 „ 3 . 
Summe 385 „ 243. u 128 „ 14 n 
19. 3 „ 23 5 14 , 6 

Summe 423 „ 26 „ 142 " 20 P 


Dazu kommen die 2 Wahlen Corſika's am 20. Juli. Das Ent: 
reiuftat ftimmt wefentlich mit dem Temps vom 23. Juli überein. 
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Zuverläßigfeit voraudjehen, als auch wirklich ſchon alle 
Anzeichen hervortraten, dab die Regierung keineswegs ges 
ſonnen fei den von ihr angerufenen Ausſpruch ded Landes 
zu achten. Gleich nah dem Ausgang der Zuniwahlen 
brady ein wahrhafter Sturm der Empörung in der reac« 
tionären Preſſe los, deren frevelhafte Unverjchämtheit nur 
den peinlichften Eindrud im Volke zu erzeugen, und nur 
wiederum nachtheilig auf die ſpäteren Wahlen einzuwirken 
im Stande war. Am wüthendften gebärdete ſich die Gas 
zette. „Die Conftitution ift in dringender Gefahr” er 
Härte fie am 9. Suli — „das Recht der Auflöfung ift in 
den Händen des Königd vernichtet”. Tages darauf 
ging fie noch weiter. „Die Charte ift verlegt!” rief 
fie aus — „Eine Adrefje, welde die Anmaßung an der 
Stirne trug, dem Syſtem der Regierung die Ridytung zu 
geben, hat das Recht die Minifter zu wählen in Frage 
geftelt. Der König hat fie für eine Beleidigung fei- 
ner Würde erklärt; er hat den Wählern verfündet, daß 
er beleidigt fei und daß fein Entihluß, die Rechte jeiner 
Krone unangetaftet zu erhalten, unwandelbar feititebe. 
Der König hat von den Wählern die Ausjchließung der 
221 förmlid gefordert. Aber der Kammer wurde 
gehorcht, und der König beleidigt. Es ift mım offenbar, 
daß die Wahlkammer im Stande ift, alle Angelegenheiten 
in Unordnung zu bringen, und daß der König fie 
niht mehr auflöfen kann, da die Wahlcollegien nur 
diefelbe oder eine noch ſchlechtere Kammer ſchicken würs 
ten. Es ift aljo augenfällig gewiß, daß die Charte 
verlegt, die Souveränetät aus ihrer Stelle gerüdt, das 
Recht der Auflöjung vernichtet ift; dab mithin die Minis 
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fter fowie alle dem König und der Eharte aufrihtig 
ergebenen Männer verpflichtet find ſich zu vereinigen, 
um jept die Geſetze der Wahlen und der Prefie 
zu verändern, die ftärfer waren ald der Wille des 
Königs." 

Diejer rüchaltslofe Ungeftüm erzeugte jogar im Lager 
ber reactionären Preſſe jelbft, unter ihren verjchiedenen 
Fractionen, Zwielpalt und Mißtrauen. Man wußte, daB 
die Gazette das Haupt ded vorlegten Minifteriumd, den 
Herrn von Billele, noch immer portire,; daß fie ſich bei 
der theilweilen Miinifterveränderung im Mai geichmeicdyelt 
hatte, mindeftend das Kabinet Polignac durd ihren Goͤn⸗ 
ner und Schützling verftärft zu ſehen. Es war nicht ums 
beachtet geblieben, daß fie jeit dem 19. Mai trog ihres 
reactionären Standpunfted einen immer unfreundlicheren 
Ton gegen Die dermalige Regierung angeftimmt; man 
glaubte nicht fehl zu gehen, wenn man dieß der gefräuften 
„Eigenliebe* und dem „perjönlichen Intereſſe“ zufchrieb. 
Schon einige Tage vor jenem Sturmartifel war ihr Ton 
gegen die Minifter höchſt feindfelig geweſen; fie hatte 
diefelben ald ein „Minifterinm der Unthätigfeit” bezeichnet, 
das ald „Danım gegen den liberalen Strom“ feine Dienfte 
geleiftet, und dann ausgerufen: „jetzt aber bedürfen wir 
eined Minifteriumd der Leitung und der That”. Co 
fonnte denn nun der darauf folgende Lärmartikel ald eine 
Art von Programm des neuen Mtinifteriumd der That 
eriheinen. Der oppofitionelle Globe, dad Organ der 
Doctrinäre, witterte die Spur der Umtriebe aus; und die 
minifterielle Duotidienne, beftürzt über das haftige Drän⸗ 
gen der Reaction, erbittert über die Umtriebe im eigenen 





— 273 — 


Lager, bob nun jelbit eine Polemik gegen die Gazette an. 
‚Ran ftellt jich heftig," erflärte fie bejchwichtigend und 
die Worte ded Globe ſich aneignend, „um zur Gewalt zu 
gelangen. Man ſucht die Krone zum Abſolutismus zu 
verleiten; einmal am Plabe, würde man verjuchen, fie zu 
Gonceffionen zu beftimmen*. Zugleic erklärte fie, am 
5. Juli, daß fie die Seffion als eröffnet betradhte, obwohl 
das Minifterium nicht die Majorität haben werde. In 
ähnlicher Weiſe ließ fi am 12. der minifterlelle Univerjel 
vernehmen, indem er fich gegen alle Gerüchte und Zumus 
thungen von „Staatöftreichen" erhob und Die regelmäßige 
Eröffnung der Seffion dur eine Rede des Königs in 
Ausficht ftellte. Auch Iprengten die Freunde des Minifte- 
riums perjönlich und mit Beflifjenheit die Verſicherung 
aus: es werde auf alle Fälle vor die Kammer treten, 
feft überzeugt, dab man dad Budget ihm nicht verweis 
gern würde. 

Ungeachtet diefer Beichwichtigungen und Berficherungen 
war ed indeß nicht zu verfennen, daß den — allerdings 
minder drängenden ald gedrängten Miniftern jeit dem Ein- 
gang der Nachricht von der Einnahme Algierd, die der 
Moniteur am 10. verkündete, der Muth bedeutend zu 
jhwellen begann. Unbefangene Beobachter verficherten, 
dag man überall in minifteriellen Kreifen die Drohworte 
„Unverfhämte Kammer! Revolutionäre Wahlen!” zu hören 
befomme.*) Auch hatte die Thatſache, daß jene Nachricht 
auf der Börje nit ein Steigen, fondern ein Fallen ber 


*) Sorrefpondenz „Paris, 10. Juli“ in Allgem. Zeitung, 1830, 
Rr. 197. | 
Suqmidt, Beitgen. Geſch. 18 
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Öffentlichen Sonde, und überhaupt eine lebhafte Unruhe 
bervorrief, eben den Grund, daß man die daran fi) knuͤp⸗ 
fenden „Hoffnungen der Staatsſtreichmacher“ fürchtete. 
Dazu kam das feltiame Verhalten ded Erzbijchofe ou 
Paris, auf Anlaß des Afrilaniihen Sieges Noch am 
10. gebrauchte Herr von Duelen in einer Berorduung die 
gweideutigen Worte: „Aljo mögen überall und immer Die 
Feinde unjerd Herrn und Könige behandelt werden.” Unb 
beim Tedeum in Notredame am folgenden Tage ſprach ex 
in der Anrede an Karl X. den Wunſch aus, daß derſelbe 
bald Anlaß haben möge „dem Herrn zu danken für au» 
dere Siege, nicht weniger angenehme und glänzende", 
Diefe Phrafen, worin alle Welt eine Anipielung auf Ge⸗ 
waltftreihe erblidte, verurfadhten eine ſolche Aufregung, 
daß die offictellen Blätter, voran der Moniteur, fich ver⸗ 
anlaßt ſahen, das Wort „Siege" jehr ungeſchickt in Nach⸗ 
richten“ oder „Wunder“ zu verwandeln. *) 

Es frapte fih, ob eine Erhaltung des Friedens noch 
möglich fei. Nur zwei Wege Tonnten dahin führen: ent- 
weder mußte dad Minifterium zurüdtreten, oder die Op⸗ 
pofition mußte einlenfen. 

Und in der That war die Oppofition nicht abgemeigt, 
ſich zu einem einigermaßen gütlichen Entgegentommen zu 
verſtehen. Denn einerjeitd glaubte die Vertretung des gro⸗ 
Ben Eigenthumd und der Bourgeoifie, jelbftgeftändlich, in 
feiner Weile auf die geringeren Volksklaſſen zählen zu dür- 
fen. „Das Bolt — mar Guizot's Ueberzeugung — iſt 


) Bist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaurat. I. 161 f. 
Lacretelle IV. 447 f. 
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wie der Dcean, unbeweglih und fait regungslos in feinem 
Grunde, wie immer auch die Windſtöße feine Oberfläche 
aufrütteln mögen.”*) Odilon Barrot, der beim Bankett 
zu Ehren der Deputirten der aufgelöften Kammer üffents 
ih, um von GStaatäftreihen abzujchreden, das drohende 
Bort geſprochen batte: „wenn man die Heiligkeit ber 
Geſetze verböhnen jollte, jo wird der Muth ber Bürger 
und nicht fehlen" **) — führte am 22. Zuli zu Mitgliedern 
der Geſellſchaft „Huf Dir jelber“ in Vertrauen die muth» 
loſere Rede: „Verlaßt euh nur nicht auf einen öffentlichen 
Aufftand! Käme ein Staatöftreih zum Durchbruch, ihr 
würdet befiegt zum Schaffot geichleppt werden, und das 
Bolt würde euch ruhig paffiren fehen.“***) Auf der an⸗ 
dern Seite durfte man fid von dem Charakter Karld X. 
des Alleräuberften verjehen. Royer-Collard, der ihn ge« 
nugjam Tannte, hatte jchon längft den Häuptern der Op⸗ 
pofition geratben: „Bedrängt den König nicht allzu leb⸗ 
baft! Niemand weiß, in weldhe Thorheiten er im Ctande 
wäre fich zu ſtürzen.“ +) 

Man war daher jo ziemlid) entichloffen, auf eine Adreffe 
wie die vorige gu verzichten; und nad) der Duotidienne 
vom 5. Zuli zu urtbeilen, nahm die minifterielle Partei 
diefen Beichluß mit großer Befriedigung auf. Aber was 
weiter geſchehen jolle, Darüber war man doch fehr uneind 
und ſich ſelbſt nicht Kar. Manchem ſchwebte wohl in un- 
beftimmten Unirifjen die Idee vor: man müſſe verhüten, 





®) Memoires I. 371. 
*”) Capefigue X. 371. Abweichend Vaulabelle VII. 231. 
) Blanc I. 173. 
) Guizot, mem. I. 358. 
18° 
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daß der König fih „nicht verfteife“ oder „verrenne”; 
man dürfe die „parlamentariihe Behaglichkeit" nicht über 
alles ſchätzen, und um ihretwillen „die Dinge überltürzen“; 
jede8 Fahr mehr einer „regelmäßigen Regierung ”, und 
einer „verfaffungsmäßigen Ordnung“, ſei ein Gewinn für 
Sranfreih, und am Ende werde doch der „wahre und 
legte Erfolg“ der Oppofition zufallen. Dabei ſchmeichelte 
man ſich aber auch wieder nıit der Hoffnung, daß der 
parlamentarische „Feldzug “ troß feiner Schwierigkeit er- 
folgreidh fein, und „diefer Erfolg“ die Gewalt „nicht zu 
den äußerften Thorheiten verleiten * werde. Man baute 
darauf, daß wenn ſich diejelbe nur erft auf den Boden 
der Geſetzlichkeit eingelaffen habe, e8 ihr weit ſchwerer 
fallen würde, zu Gewaltthätigkeiten vorzujchreiten.*) Im 
einer Berfammlung, die Anfangs Juli beim Herzog von 
Broglie ftattfand, und an der Mole, Sebaftiani, Guizot, 
Ddilon Barrot u. A. Theil nahmen, wurde aber auch die 
Frage erörtert: was geſchehen folle, falls gegen alle Bor« 
ausſetzung die Krone dennoch, dur das Wahlergebniß 
gereizt, fich zu verfajfungdwidrigen Schritten ver 
leiten ließe? Man kam überein: in diefem Fall einzeln bie 
Steuerzahlung zu verweigern, die Kammern zur Verwer⸗ 
fung des Budgets zu vermögen, und überhaupt auf jede 
gejegliche Weile Widerftand zu leilten. Auf die weitere 
Frage jedoch: was geſchehen folle, wenn dieſer Widerftand 
unzureichend werde und die Regierung zur Gewalt griffe? 
entftand Murren, und man trennte ſich ohne darauf ein- 
zugeben. **) 
*) Bol. Guizot, möm. I. 369 ff. 


*) Vaulabelle VII. 282. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de 
la restaur. L 215 f. 
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Bar dies etwa die Stellung von Notabilitäten wie 
Broglie und Guizot, Sebaftiani und Düpin: jo fehlte es 
doch nicht unter den verſchiedenen Fractionen der Dppofttion 
an Männern, wie Barthe und Merilbou, de Laborde und 
de Schonen, Audry de Punraveau und Labbey de Pom⸗ 
piered, Mauguin u. W., die aus den mannigfaltigften Bes 
weggründen ihrerjeitö bereit waren, die Krife auf die Spige 
za treiben.“) Und wenn ji daher Anfangs Juli das 
Riniftertum bie und da die Miene gab, als hoffe es trog 
der enormen Mehrheit der Oppofition nicht nur auf eine 
gemäßigte Adrefje, jondern auch auf die Bewilligung des 
Budgets: jo wurde dem dod von manden Seiten, wes 
nigſtens in Betreff des legteren Punktes, lebhaft widerfpro- 
hen. Es wurden Berechnungen angeftellt, die für die 
Verweigerung des Budget eine wenn auch nur geringe 
Majorität jehr wahrjcheinlicd machten. ”*) - 

Aber wenn dieſer Calcül einerjeitd ſehr fchredte, fo 
war er doch andrerjeitd auch Außerft problematiſch, zumal 
da das damalige Ergebniß der liberalen Wahlen zu den 
minifteriellen, von den 11 zweifelhaften abgeſehen, ſich erft 
wie 186 zu 123 verhielt, und nody 110 Wahlen ausſtan⸗ 
den. Auch neigte man fich vieler Orten, über alle dieſe 
Berechnungen hinaus, noch immer mit Vorliebe jener ans 
dern Eventualität zu, die aus den Wirren des Augenblids 
binaudzuführen im Stande war: der Hoffnung auf einen 
Miniſterwechſel. Man nährte mit einer überrajchenden 
Zähigkeit, die nur aus der Verzweiflung der Lage erflär: 


) Blanc I. 175 f. 
*") Correip. der Allg. Zeitung „Paris, 7. Juli“ Nr. 196. 
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bar wird, den Glauben: ed werde doch noch die „Weisheit 
den Eteg im Rathe ded Fürften davontragen®, und daB 
verhaßte Kabinet einem „gemäßigten und nationalen” Platz 
machen. Man trug ſich namentlich ſchon damals mit einer 
Sombination, wonad der biöherige Gejandte am Peterd- 
burger Hofe, der Herzog von Mortemart, den man als 
einen ehrenwerthen Charakter von unveränderlihem Frei⸗ 
muth ſchätzte, an die Spite treten wärde. Wollte man 
doch wiffen, daß er nody neuerlich auf bie der Charte gün- 
ftigen Sätze in der Töniglihen Proclamation an die Wäh- 
ler einen großen Einfluß geübt! Sollte er doch bei dieſem 
Anlaß neuerdings dem König rückhaltslos erflärt haben: 
dab die fremden Höfe die Charte ald eine Grundbedin> 
gung der Reftauration anjähen, und daß namentlid, ber 
Petersburger Hof „ſich jeder Verpflichtung gegen da8 Haus 
Bourbon ledig erachten dürfte, fallsb man Hand an die 
Charte lege.” *) 

Und allerdings war in den höchften Kreijen nicht felten 
in diefen Tagen eine Minifterveränderung Gegenftand der 
Erwägungen. Nur eher in einen weſentlich entgegenges 
festen Sinne. Es war ein öffentlihed Geheimniß, daß 
Herr von Billele noch immer für fernen Eintritt in das 
Kabinet intriguire. Ein Umſtand fonnte ihm dabei leicht 
zu Statten fommen. Die von Herrn von Genonde jo 
äußert gejchicht geleitete Gazette de Trance, alfo das Dr: 
gan Villele's, war vor dem 19. Mai, d. h. vor ihrem 
Zerwürfniß mit dem Minifterium;, grade dasjenige Jour⸗ 
nal geweſen, das Karl X. ausſchließlich und mit dem höch— 


*) Eotrefp. der Allg. Zeitung „Paris, 29. Juni“, Nr. 187. 
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ten Boblaefallen las. Ihr verdanfte er im Grunde, und 
mit ihm jein Kabinet, die feinere Aubſpinnung jenes ſo⸗ 
phiſtiſchen Syſtems wonad man unter der Verfiherung 
treuer Anhaͤnglichkeit an die Charte, und unter Berufung 
auf fie ſelbſt, fich aller ihrer Verpflichtungen im Nothfall 
entledigen konnte. Die Gazette hatte zumal, wie wir fas 
ben, in ber erften Hälfte des Mai für die Anwendung 
des Artikel 14 in diefem Sinne gelämpft, und zwar mit 
einer fo gewandten Schlagfertigkeit, daß fie aus den eiger 
nen Sätzen der Gegner, eined Benjamin Conftant, Chas 
teanbriand und Royers&ollard, grade die ſpitzeſten Waffen 
zu fehmieden verftand. Wirklich hatte denn auch ſeitdem 
der König, froh jein Gewiſſen beichönigen zu föünnen, bei 
jeder Gelegenheit erklärt: „er wolle die Charte; er werbe 
ihr getreu bleiben; aber er wolle fih dad Recht nidt 
rauben lafjen, feine Miniſter zu ernennen; er habe dieſes 
Recht durch die Charte jelbft, und er vertheidige 
fie, indem er fein Recht vertheidige.* Run aber war 
ihm ſeit dem 19. Mai feine Lieblingdlectüre vergällt wor» 
ben; es verdroß ihn, daß felbit fein Herzblatt ihm Oppo⸗ 
fition made; und dod war zur Ausföhnung nichtd weiter 
erforderlich, alö daß er den Freund feiner Freundin ſich 
zugejelle: Herrn von Billele, den energifchen und erprob⸗ 
ten Vorkämpfer deifen was er felber wollte. 

Die Verſuchung hierzu konnte um fo gefährlicher wer- 
den, ald im Kabinet troß alles Kitten wiederum wie vor 
ber Maikriſe eine Scheidung in zwei Seiten, eine ſchrof⸗ 
fere und eine mildere, eingetreten war. 

Seit den Sigungen vom 17. und 18. Mat, in denen 
man über die eventuelle Anwendung von Artikel 14 über: 
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eingekommen, war im Conſeil dieſes Thema nicht wieder 
in Anregung gebracht worden. Denn es kam zunächſt dar⸗ 
auf an, die Wahlen und die Erfolge in Afrika abzuwar⸗ 
ten. Daß der König inzwiſchen mit einzelnen Miniſtern 
und diefe unter fich einen vertraulichen Verkehr darüber 
pflogen, darf man nicht bezweifeln. 

Erft am 29. Suni, nad dem Belanntwerden der ‚uns 
günftigen Wahlen vom 23., wurde der Gedanke der Or⸗ 
donnanzen zum erftenmal in das Conſeil gebracht, und 
damit die Idee des Staatsſtreichs in den Vordergrund 
der Bühne eingeführt.*) Nady Erledigung der Geichäfte 
knüpfte ſich nämlich eine zwangsloſe Unterhaltung an, über 
die augenblidliche Situation und die Gefahren einer Nie 
derlage bei den Wahlen. Da erflärte Chantelauze: es 
gebe ein Mittel die Gefahr zu beihwören, aber die Zeit 
fei noch nicht gelommen. Aufgefordert ſich deutlicher auds 
zufprechen, entwidelte er ſehr vollitändig den Plan der 
Ipäteren Ordonnangen: mit Berufung auf Artifel 14 müfle 
man 1) die Prebfreiheit fufpendiren, 2) die Kammer aufs 
löfen und 3) eine neue Wahlorganifation erlaſſen. Es 
war Mar, daß der Inhalt diefer Rede ein reiflidy übers’ 
legter ei, und daß hier ein Einverftändniß mit dem König 
und dem Herzog von Angouleme zu Grunde liege. In 
tiefer Stille hatte man zugehört; Niemand wagte zu res 
den; eine Paufe folgte. Endlich ergriff Guernon-Ranville 
dad Wort und erklärte die gemachten Vorſchläge für höchft 
gefährlih. Kaum hatte er geendet, ald feiner Oppofition, 


) Capefigue X. 378 ff. Lacretelle IV. 438 ff. Lamartine VIII. 
183 ff. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 211, 
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zu nicht geringer Verwunderung der Gollegen, Peyronnet 
zu Hülfe kam. Auch er betonte vor allem die Gefähr: 
Iihkeit folder Mahnahmen; nur in der alleräußerften 
Noth, nur wenn alle gewöhnlichen Mittel fid) als unzus 
reihend erwiejen, würde man dazu fich entjchließen dür— 
fen. Andere Minifter blidten ebenfalld düſter und bes 
denllich drein. Montbel wünſchte eine Aufklärung darüber, 
ob auch vom juriſtiſchen Standpunkt betrachtet der 14. 
Artikel das Recht zu ſolchen Maßregeln verleihe. Alle 
erfannten dies Recht an, oder ſchienen es anzuerkennen; 
denn gegen die Verfaſſungswidrigkeit der Vorſchläge 
wagte ſchon Niemand mehr einen Einwand zu erheben. 
Beim Auseinandergehen ergriff Guernon Peyronnet's 
Arm: „Man will uns fortreißen, ſagte er, in eine Bahn 
die gefährlicher iſt, als man vielleicht meint. Sie und 
ich, wir ſehen dieſe Gefahr. Laſſen Sie uns feſt zuſam⸗ 
menhalten, und es wird uns nicht fehlen, die Mehrheit 
der Collegen auf unſere Seite zu bringen.” Beide wit- 
terten hinter dem Gehörten eine „myſterioſe Hofmadt “. 
Die enticheidende Frage war offenbar die: bei wel— 
hem Anlaß oder in welchem Augenblid die in Ausficht 
genommene Eventualität der Anwendung jened Artikels 
al8 eingetreten erachtet werden ſolle. Und hierüber 
liefen eben die Meinungen im Kabinet weit auseinander. 
Pelignac, d'Hauſſez und Chantelauze, mit mehr oder we⸗ 
niger Entſchiedenheit, gingen davon aus: daß die Thatſache 
„ſchlechter Wahlen” genüge um ſofort den Staatsſtreich 
zu unternehmen. Nach Guernon und Peyronnet, denen 
Montbel am nächſten ſtand, war der Augenblick erſt dann 
gekommen, wenn die neue Kammer thatſächlich ihre Mits 
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wirkung verweigere; das mäfle man abwarten. Ihre Mei- 
nung zielte daher auf „Verſchiebung“. Inr Princip war 
Peyromnet wie Montbei mit der Fefthaltung der Gren⸗ 
tnalität einverftanden; Guernon innerlih auch das nicht. 
Peyronnet's Berechnung ging dahin: durd ein paar Ge⸗ 
jeße von durchaus populärem Gepräge die Kammer in 
Berlegenbeit zu jeßen. Guernon, in wefentlidher Weber: 
einftimmung mit ibm, hielt vor allem baran feft: „bie 
Lage des Kabinetted würde eine weit günftigere fein, wenn 
ed jich in den Augen bed Volkes zuvor beraudgeftellt habe, 
namentlid etwa durch Verweigerung ded Budgets, Daß bie 
Kammer eine geordnete Regierung unmöglid) mache.” Rad 
Polignac’8 Meinung war die ganze Differenz nur eine 
„Frage der Zeit". Allein die Hinausſchiebung des Zeit 
punktes berührte nothwendig auch die „Frage des Obe, 
und Tonnte diejelbe leicht im verneinenden Sinne erledis 
gen. Und infofern war die Differenz, gegen Polignacs 
Behauptung, auch principieller Natur.“) 

Selbſt die jchroffere Fraction der Minifter ftüßte fi 
damals in ihrem Muthe noch unwillfürlich auf Die ftille Hoff» 
nung, dab durch die 122 Wahlen der Departementalcolles 
gien der Hödhftbefteuerten am 3. Zuli die in den Bezirks: 
wahlen vom 23. Juni erlittene Niederlage noch audges 
glicken werden könne. Aber ald audy diefe Hoffnung da⸗ 
hinfiel, jant ihnen der Muth. Und am Sonntag den 4. 
Zult boten nummehr Polignac und drei feiner Gollegen — 
wahrfcheinlid d’Hauffez, Chantelauze und Capelle — dem 


*) Gorrefp. der Allg. Zeitung „Parid, 29. Juni“, Rr. 187. 
Bgl. Blano I, 183 und daſelbſt die „Note manuserite de Polignae“. 





Kenig ihre Entlafjung an. Ihr Rüdtritt, erflärten fie, 
würde vielleicht eine neue Gombination begünftigen Töns 
zen, bie den Intereſſen der Monarchie nüplid fe. Da 
wieß aber Karl X. dieſes Anerbieten auf da8 Entſchiedenſte 
prüd: „Nein, jagte er, ich werde nicht in Shren Rüd» 
tritt willigen! er würde nicht dad Ergebniß haben, das 
Eie hoffen mögen. Aus welcher Nünnce der Majorität 
ib andy die neuen Minifter wählen dürfte, meine Lage 
wäre immer nur die: entweder würden Ihre Nachfolger 
die Rechte meiner Krone anfrechthalten wollen, und in 
diefem Fall würden fie doch ihren ganzen Einfluß auf die 
Majorität verliren; oder fie würden ihren Doctrinen treu 
bleiben, und dann würden fie die Prärogativen der könig⸗ 
lichen Gewalt wenn nicht opfern doch ſchwächen. Sch muß 
alfo Ihre Entlaffung verweigern, und ich verweigere fie.” 
Und darauf befahl der König dem Confeil ohne Umſchweif: 
„neuerdings zu unterfuchen, ob der 14. Artikel der Krone 
die Macht gebe, die Maßregeln, die ihr für die Sicherheit 
ded Landes erforderlich fcheinen würden, allein auf fich zu 
nehmen“.*) 

So war ed denn der König felbft, an dem jede Aus⸗ 
fiht anf eine beffere Wendung fcheiterte. Was ihn jeht 
zum Aeußerſten antrieb: dad war das Minrren der Ultraß, 
die in jeder ferneren Zögerung einen Berrath witterten; 
das waren die Einflüfterungen des ungeftümeren Theiles 
jeiner Samarilla, die jeden Zweifel und Einwand des bes 
butiameren übertäubten; dad war vor allem fein eigened 





®) Vaulabelle VII. 261. 278. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. 
de la restaur. I. 203 ff. Polignac, Considerations p. 83. Etudes 
372 f., 391 f. Andfagen Polignac’d in ben Proceßakten. 
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Gefühl verlegten Stolzes bei der „Wiederwahl der 221°. 
Uneingedent der Thatſache, dab einft die gleiche Loſung 
„Wiederwahl der aufgelöften Kammer”, entgegen den Wün⸗ 
ſchen der Regierung feined Bruders, von ihm ſelbſt aus» 
gegangen und gefördert worden war, empfand er nur eine 
tiefe Erbitterung, und einen Drang fie in Thaten umzu⸗ 
jegen, der nahe an die Rachluſt ftreifte Nun war er 
entſchloſſen, in nichts mehr zu willigen, was nur im Ge 
ringften den Schein von Nachgiebigkeit erzeugen Tonnte. 
Nun durfte nicht mehr die Rede fein von einem Wechſel 
bed Kabinetted, oder auch nur von der Aufnahme Villele's 
oder irgend einer anderen Perfönlichkeit. Nun follte erft 
recht die Gefammtheit des Minifteriumd und alle einzelnen 
Mitglieder befjelben in ihrem Poften aufrecht erhalten 
werden, fie felber mochten wollen oder nicht. Wer fid 
ihm nahte, war beftürzt über den Ausdrud des Unwillend 
und der Meberipanntheit in feinen Reden. Er ſprach von 
nichts geringerem ald von „Dictatur*. Wiederholt ließ 
er die Phrafe vernehmen: „Es fol ihnen leid thun; es 
fol fie gereuen!" Und dann wieder: „Brechen Unruhen 
aus, jo werd’ ich zu Pferde fteigen.” Dazu regte ihn 
wieder einmal ein Wort Royer⸗Collard's noch befonderd 
auf. „Es ift möglich — ſagte dieſer auf eine Anfrage 
des Königs — dab die Kammer das Budget nidht ver: 
wirft; aber auf alle Fälle würde die Debatte darüber auf 
der Tribüne Erörterungen hervorrufen, die die Monardie 
bi8 auf den Grund erſchüttern könnten.“ Das war Nah: 
rung für die Erbitterung des Königs, das galt ihm als 
eine Redjtfertigung feiner Entichlüffe, die er jeder ſcheuen 
Warnung fchredend entgegenhielt. Sprach man ihm da⸗ 
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gegen von den Gefahren der Staatöftreiche, jo wurde er 
ungeduldig oder wandte ſich ab und wollte nichts hören. 
So erging ed audy dem Erminifter Chabrol, der von Wag⸗ 
zifien abrieth. „Nun — rief der König, halb beſchwich⸗ 
tigend, halb unwillig — wenn ich die Dictatur ergreife, 
wird es ja nur auf 14 Tage fein.” Chabrol erwiederte 
das tiefe Wort: „Sire, wenn ed ſchon ſchwer ift die 
Dictatur zu ergreifen, fo ift es noch ſchwerer fie wieder 
niederzulegen.” Aber dieje Rede ging ſpurlos an Karl X. 
vorüber. 

Bon den höchſten Perfonen des Hofed wagte der Daus 
phin kaum einige ſcheue und unbedeutende Bemerkungen 
zu machen; war vom „Aufſitzen“ die Rede, ſo ſtimmte er 
immer ein. Die Dauphine dagegen ergriff diesmal, eini—⸗ 
germaßen unerwartet, die Oppofition; fie bezeichnete das 
Borhaben, womit man umzugehen ſcheine, unumwunden ald 
ein gefährliched und verwerfliches Syftem. „Ic weiß 
nicht, wa8 man vor hat — fol fie gejagt haben —; aber 
die Staatöftreiche find den Meinigen nie geglüdt.* Es 
war Ungnade und Berechnung, wenn man fich vornahm, 
fie in die Bäder zu fchiden. Sie jollte fern fein um nicht 
binderlih zu werden, und der Schlag zur Ausführung 
fommen ehe fie zurückkehre. Auch das war ein Grund, 
weshalb die geheimen Ohrenbläſer ohne Unterlaß zur Be: 
Ichleunigung drängten. *) 

Die Richtung, in der dad Minifterium ſich zu bewes 
gen habe, Tonnte nach dem 4. Zuli nicht mehr zweifelhaft 
jein; man wußte was der König wollte. Die Frage über 


*) Bgl. Lacretelle IV. 438. 446. 
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die Berechtigung der Krone zur Dietatar auf Grund bes 
Artikel 14 fiel ohne Weiteres bejahend aus. Am 6. Suli 
wurden aun von der Minifterconferenz die zu ergreifenden 
Mapregeln jelbft in Ueberlegung genommen. Ghantelanze 
wiederholte jetzt, mit dem fürmlichen Antrage auf ein uns 
mittelbared Vorgehen, officiel und nod) ausführlicher feine 
Borichläge vom 29. Juni. Guernon-Ranville trat fofort 
wieder dagegen auf: die Nothwendigkeit diefer Maßregeln 
ſei nicht genügend begründet. Peyronnet aber ſchwieg; in 
einer vertraulichen Unterredung hatte der König an feine 
Ergebenteit, jeinen Muth und feine Berpflihtungen ap- 
pellirt, und ihn aufgefordert fi zu fügen. So blieb 
Guernon allein in der DOppofition gegen dad Vorgehen 
überhaupt. Dagegen gab fidy über die Wahl der Mittel 
jelbft die größte Meinungsverſchiedenheit fund. 

Polignac hatte vor der Auflöfung der Kammer daB 
Project gehegt, die Stütze, welche die Deputirten verwei⸗ 
gerten, in den Pärs zu ſuchen. Denn die Pärdfammer, 
fo meinte er, müſſe in der parlamentariſchen Hierardhie die 
erfte Stelle einnehmen, während in Wirklichfeit ihr Ein- 
flug Null fei. Nach feinem damaligen Plane follte ein 
Geſetzentwurf bei ihr eingebradht werden, beitimmt „ihr 
im Staate ein Uebergewicht zu geben, das fie nody nicht 
gekannt“; namentlich jollte ihr dadurch ein politiicher Ein- 
flug auf die Wahlen und auf die Generalräthe der Der 
partementd eingeräumt, ihre gejellichaftliche Stellung aber 
bedeutend verftärft und erhoben werden. Die Erkenntlich⸗ 
feit, jo hoffte er, wie ihr eigenes Intereſſe, würden fie 
alddann vermögen, die Rechte der Krone zu begünftigen 
und zu vertheidigen. Der Entwurf, dur, fie angenom:» 
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men, wäre dann auch der Deputirtenlammer unterbreitet 
worden; und die Krone hätte fortan einen unermeßlichen 
Boriheil davon getragen. Denn, wäre dad Project von 
den Deputirten verworfen worden: jo würde die Pärd« 
tammer fich verlegt gefühlt und dem Throne ſich angenä« 
bert haben. „Vereint durch ein gemeinſames Intereſſe 
der Erhaltung, hätten daun die beiden höchſten politiſchen 
Gewalten des Staats ſich mit einander verftändigt, um 
den Berbeerungen einer revolutionären Demokratie ente 
gegenzutreten.” Bon diejem Plane hatte Polignac dem 
Marquid von Semonville einige Andeutungen gemacht, 
der als Großreferendar in täglicher Verbindung mit allen 
Pärs ftand; die Abficht dabei war, durch ihn die Stim- 
mung derjelben zu erforihen. Semonville war indeflen 
viel zu Hug, um ſich in ein Complott ziehen zu laſſen; 
er verſprach zwar, die Wünfche feiner Collegen audzufund- 
ſchaften, brachte aber auf wiederholte Drängen endlich 
feinen andern Beſcheid ald den: der Wunſch der Pärs, 
um ihren gejellihaftlihen Einfluß zu erhöhen, gehe dahin, 
daß ihre älteften Söhne dad Recht erhielten, den Thron 
faal im apfelgrünen Kleide zu betreten. Dabei lä- 
chelte Semonville, Polignac aber war unwirſch; ihm war 
dies ein Zeichen, dab die Pärs Feine Einfidht in ihre 
„Ihimpfliche Ohnmacht" hätten und er ließ den Plan fallen. 
Es kaun nicht bezweifelt werden, daß Polignac, wenn er 
die Paͤrskammer dazu beſtimmt hatte, gegen die „Demo 
tratie” d. h. nad) ihm gegen die „Deputirtenfammer” ge⸗ 
braucht zu werden, damit die Abficht verband, auf die 
erftere Attribute der legteren zu übertragen, und eventuell 
z. B. aud) ein Budget mit jener und ohne dieje zu Stande 


— 2383 — 


zu bringen. Semonville war ihm daher auch mit Aeuße⸗ 
rungen entgegengetreten, die noch mehr Abſtoßungskraft 
hatten als die apfelgrünen Anzüge. Einmal gab er auf 
die Infinuationen des Miniſterpräſidenten ſogar die bün- 
dige Antwort: „Und wenn Sie 150 neue Pärs ernennen 
wollten, Sie würden dennoch niht die Kammer ber 
Pärd zu einem GSelbftmord zwingen." Kein Wunder, 
wenn der Fürſt jeitdem auf den Marquis erbittert war 
und blieb. Nady der Kataftrophe fagte er zu ihm: „Dies 
Unglüd ift Ihre Schuld; Sie hatten fich geweigert, bie 
Kanımer der Pärd zu lenken.” *) 

Ganz hatte Polignac indeß den Plan doch nicht auf- 
gegeben; nur daß er, bei jeiner Vorliebe für bunte Bil- 
der, ihn noch mit anderen und grelleren Farben verfeht 
hatte. Ald nun am 6. Zuli die verjchiedenartigften Bor: 
ſchläge der Minifter fich zu Freuzen begannen, fam aud) 
der neue modificirte Plan des Minifterpräfidenten zur 
Sprache; danach follte ein „Großer Rath von Frankreich“ 
berufen werden, zuſammengeſetzt aus Pärs, Deputirten 
und Mitgliedern der Generalräthe, um unter dem Vorfik 
des Dauphin jein Gutachten abzugeben über die Mittel 
zur Zöfung der Krifid. Zum Wortführer diefer romanti- 
ſchen und unfruchtbaren Idee gab ſich Anfangs Peyronnet 
ber, ließ fie aber fogleih im Stich, als die Majorität 
ſich dagegen ausſprach. Ebenſo fiel auch der Vorſchlag 
durch, die Deputirtenkammer durch eine „Notabelnverſamm⸗ 
lung“ aus den höchſtbeſteuerten Eigenthümern zu erſetzen. 


*) Polignac, Etudes p. 266 ff. Semonville's Ausſagen in ben 
Proceßakten. Lacretelle IV. 436 u. 9. 
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Das gleiche Schickſal hatte der Plan, eine gewiſſe Zahl 
von Wahlen zu annulliren, mit dem Neft aber die Seffion 
jueröffnen und durchzuführen. Und fo kam man denn wieder 
auf die drei Vorſchläge von Ghantelauze zurüd, entſchied 
ih für fie und beihloß: fie zur Vorbereitung zu vermeis 
ien, d. bh. wie die gemäßigte Nichtung fid immer noch 
wödrüden durfte, die eventuell erforderlichen Ordonnanzen 
zu entwerfen. 

Mittwoch den 7. Zuli verjammelte fi) das Conſeil in 
Gegenwart ded Königs und ded Dauphin. Nachdem ber 
Beriht über die von Minifteriun gefaßten Beſchlüſſe ers 
ftattet war, machte Guernon-Ranville no einmal einen 
fühnen und gewaltigen Anlauf, um das Project im Keime 
zu ftürzgen. „Außerordentlihe Maßregeln, ſagte er, Töns 
nen nur gerechtfertigt werden durch unmittelbare und ges 
waltfjame Heraußforderungen der Oppofition. Nun aber 
kündet nichts an, daß die 221 denjelben Geiſt wiederbrins 
gen; und da die Wahlcollegien, an die die Krone appel- 
lirt bat, fie in die Kammer zurüdjenden, jo ziemt e8 der 
Weisheit ded Königs fie anzuhören, um zu erfahren, ob 
fie ein unüberlegtes Votum wieder gutmachen, oder ihre 
feindfeligen Anſchläge gänzlich enthüllen werden, indem fie 
bei ihren erften Stimmungen beharren. Dann allein wird 
ein Grund fein, auf den Artikel 14 zurüdzugehen; denn 
dann wird ed einleuchten, daB ohne eine eingreifende Vers 
änderung ded Wahliyftemd jede Neyierung unmöglich ift. 
Uebrigens kommt e8 darauf an, zwiſchen den beiden Frac⸗ 
tionen der Adreßvotanten zu unterſcheiden: die eine, faft 
die ganze äußerſte Linke, hat in durchaus revolutionärer 
Abfiht gehandelt; die andere dagegen hat in dieſem Streite 

E&midt, Zeitgen. Weid. 19 
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mit dem Minifterium nur einen einfachen Kampf geger 
Perjonen gejehen. Dieje leptere Fraction ift augenfälli— 
royaliftiih, und man kann nicht zweifeln daß fie, aufge 
Märt durdy die Feftigfeit des Königs und erjchredt durd 
die Zortfchritte des revolutionären Geifted, weniger feind: 
jelige Stimmungen in die Kanımer mitbringen und fid 
vielleicht befcheiden wird, in der Würdigung der Gefahrer 
eined noch länger fortgejekten Widerftanded, dem Mini 
fterium eine Stüge zu leihen. Gelänge es jelbjt der Op: 
pofition, dad Budget in ernfter Weije zu verftümmeln: fı 
fönnte die Krone dem entgegentreten durd den Gebraud 
der Föniglihen Bond. In diefer Vorausſetzung ift Di 
föniglihe Prärogative gerettet, und die Regierung wirt 
ein Sahr vor ſich haben um eine ehrenvolle Transaction 
vorzubereiten, oder auch die Mittel eines entjcheidenden 
Kampfes mit der revolutionären Partei, nachdem Ddiefek 
weile und maßvolle Benehmen, getragen durch die Bor: 
lage guter und freifinniger Gefege, ihr ganzed Unrecht 
wird aufgededt haben. Im Fall der Budgetverweigeruma 
wird, bei dem Bruche aller Zriebräder der Repräfentativ: 
regierung, dad öffentliche Gewiſſen ſich nicht gegen den 
Gebrauch erheben fönnen, den die Krone dann von ihrer 
eonftituirenden Gewalt zu machen wiſſen wird; umd ef 
wird ihr leicht fein, ihre Entichliegungen durch impofantı 
Kräfte zu unterftügen, deren Anwendung die Niederhal— 
tung in eben dem Make weniger blutig machen wird, alt 
fie rafcher und energijcher vor ſich geht.” 

Der Dauphin, der aufmerkſam zugehört, nahm nun 
zuerft dad Wort, und offenbarte die ganze Befangenheit 
und Unfelbftftändigfeit feines Charakters, indem er fagte: 
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Das Spitem, weldyed Sie vorſchlagen, iſt das gejeglichfte 
und vielleicht auch das ficherfte; ich wäre jehr geneigt es 
vorzuziehen; aber da die Majorität ein andered vorgezogen 
bat, jo muß ich midy wohl der gemeinfamen Meinung ane 
ſchließen.“ Die übrigen Minifter, ohne die Gefeglichkeit 
oder die Nothwendigfeit der vorgeihlagenen Maßnahmen 
m beftreiten, bezeigten einige Ungewißheit über die Mittel 
iher Ausführung. Gerüchte über Aufläufe in der 
Stadt beſchleunigten die Enticheidung. Der König nahm, 
wie gewöhnlich, zulegt dad Wort. Er fagte: da über das 
Recht, das der 14. Artikel der Charte ihm vorbehalten, 
da8 Gonfeil einverftanden fcheine: fo jei dad Uebrige nur 
noch eine Frage der Gelegenheit. „Der Geift der Revo» 
Intion, feßte er hinzu, ift ganz und gar in den Männern 
der Linken vorhanden; die Monardie ift ed, der fie zu 
Leibe wollen. Ich babe über diejfen Punkt nur zu viel 
Erfahrung. Das erfte Zurücdweichen meines unglüdlichen 
Bruderd war dad Signal jeined Unterganged. Man heu⸗ 
heit, meine Herren, als ob man nur Ihnen beifommen 
wolle; man fagt mir: Schicken Eie Ihre Minifter fort, 
und wir werden und verftändigen. Sch werde Sie nicht 
fortfchicden; einmal weil ih für Sie alle Achtung und 
Liebe hege; dann auch weil, wenn ich diejer Forderung 
nachgäbe, fie mid behandeln würden wie fie meinen Bru⸗ 
ber behandelt haben.” Er erzählte: Ein Engländer von 
Rang, der zur radicalen Partei gehöre, habe ihm vor wes 
nigen Tagen die Pläne der Oppofition der Linken ent- 
hüllt, wie er ſelbſt fie durdy den General Gebaftiani in 
Erfahrung gebradt. „Der König, habe der General zu 
dem Engländer gejagt, ift perjönlich geliebt; aber die Dy- 
19° 
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naſtie der Bourbonen ſteht Frankreich nicht an; wir wer» 
den die größten Anſtrengungen machen, um uns ihrer zu 
entledigen; wenn es uns gelingt, werden wir dieſer Fa⸗ 
milie eine ehrenvolle Exiſtenz in der Fremde, etwa in 
Rom ſichern.“ Schließlich erklärte Karl X., daß er den 
vorgeichlagenen Mapregeln feine Zuftimmung gebe und 
Iud die Minifter ein, fi ohne Verzug mit den Mitteln 
der Ausführung zu beichäftigen. 

So war denn dad Princeip der Ordonnanzen ange: 
nommen. Peyronuet wurde mit ber DVorbereitung der 
Verordnungen über die Wahlen und die Cenſur, Chantes 
lauze mit der Redaction des einleitenden Berichte beaufs 
tragt. Zugleich kam man überein, das tieffte Geheimniß 
zu beobachten. Mtontbel, der jo jehnlid) die Entlafjung 
gewünſcht, gab jet dem König jein Wort zurüd und ver- 
pflichtete fich freiwillig zu bleiben; „in einer jo gefährlis 
hen Lage, war feine Meinung, dürften die Minifter nicht 
daran denken, ihren Kopf den Stürmen zu entziehen, Die 
die Monarchie bedrohten“. *) 

Draußen aber räthſelte nad wie vor dad Publicum 
in Wort und Schrift über die Vorgänge auf der gehei« 
men Bühne ded Hofed. Bald fürdhtete, bald hoffte man. 
Am 7. Zuli lief dad Gerüht um, der gefürdhtete ultra= 
reactionäre Düdon, der im März mit Berryer in die 
Kammer eingetreten und in den Tagen der Maikrife zum 
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*) Capefigue X. 383 ff. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de 
la restaur. I. 212 ff. Vaulabelle VII. 279 ff. Polignac, Etudes 
p. 291. 299. (in den Daten fehr unbeftimmt und daher unzuver: 
fälfig). Montbel, Protestation p. 5 f. p. 19: le dauphin avait 
manifeste le desir d’eviter les ordonnances. 
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Staatsminiſter ohne Portefeuille ernannt worden war, *) 
ſei zum Unterftaatöfefretär für die Finanzen, jowie Berryer 
für die Ruftiz, beftimmt; am 11. gab man fogar deffen 
Eintritt ald Finanzminifter an Montbel's Stelle für ges 
wi aus. Der „Drapeau blanc" verhöhnte drobend die 
Gerüchte: „Es jei nichts daran; Sollten aber Verände⸗ 
rungen eintreten, jo würden die Liberalen bei den Namen, 
die den gegenwärtigen Mitgliedern des Conſeils beigejellt 
werden dürften, allerdings erblajjen.“ Die minifteriellen 
Hlätter griffen offen zur Züge, um in die Srre zu führen. 
Am 13ten verfündeten der Univerjel und die Quotidienne, 
gegenüber der Gazette: „der König werde in Perſon die 
Kammern eröffnen”. Am 16ten verftummten die Gerüchte 
über Düdon, weil Montbel zu einem Freunde geäußert: 
„er ſehe fih genöthigt, bei den Finanzen zu bleiben”. 
Das erwedte nun wieder Hoffnungen, Die ſich jofort bis 
zn einem liberalen Minifterium Mortemart und Martignac 
verftiegen. Die Gazette aber zuckte mitleidig die Adhjeln: 
„Ein liberales Minifterium ift eine Chimäre; ed fei 
feine Rede davon." Dann Eammerte man ficy neuerdings 
an die Ausficht auf Trandactionen feſt. Peyronnet, hieß 
es, beftehe darauf Gonceffionen zu machen um die gegen- 
wärtige Maforität zu gewinnen; Emiſſäre feien von ihm 
an die Liberalen gefandt; die Dauphine unterftüge ihn, 
weil fie bejorge, daß die Dinge auf die Spibe getrieben 
wurden. Und ald die Dauphine nun ihre Badereiſe an- 
trat, hieß es: fie habe zuvor den König beſchworen, Die 
Rathichläge feiner Minifter mit Vorſicht aufzunehmen und 


) Ordonnanz im Monitenr vom 22. Mai 1830. 


fie an die legten Worte Ludwigd XVII. auf dem Tod⸗ 
tenbett zu erinnern „Regieret geſetzlich“! Indeß alsbald 
ſchlug auch dieſe Ausſicht wieder in das Gegentheil um. 
Am I7ten erzählte man ſich: der König babe im Conſeil 
zu Peyronnet gejagt „er fei zur Bollziehung eines Sy» 
ſtems, nicht zur Abänderung deffelben berufen;" der Vers 
ſuch des Lehteren zur inlenfung in eine gemäßigtere 
Bahn jei mißlungen. Und am 19ten drang in der Ge- 
ftalt eines Börfengerüchtes die ganze Wahrheit durdy: „Die 
Kammer, raunte man fi) zu, werde nicht verfammelt, die 
Prehfreiheit Inspendirt, eine Wahlordnung erlaffen wers 
den." Der Eourrier nahm das Gerücht in feine Spalten 
auf. Die Gazette erflärte es für Erfindung. Zugleich 
aber führte fie felber aus: Die Wähler hätten das Recht 
des Königs ufurpirt, feine Minifter frei zu wählen, umd 
fein Recht die Kanımer aufzulöjen; um die Charte zu 
ſchützen, wozu die königlichen Vorrechte gehören, müßten 
König und Pärs den empörten Wählern ihr Wahlredt 
entziehen und es an treue Unterthanen übertragen.”) 
Die gleihen Gerüchte kamen auch der andwärtigen 
Diplomatie zu Ohren. Mehrere Gefandte, insbeſondere 
Lord Stuart, wandten fih an Polignac mit der Frage, 
ob fie begründet jeien. Polignac wied fie ab: „Das ſei nur 
Journalgeklätſch, Abjurditäten denen man feinen Glauben 
beimeffen dürfe." Auf die weitere Frage: „Können wir das 
unjeren Höfen melden?” erwiederte er ohne Zögern: „Das 
fönnen Eie." Der einzige Gejandte, der im Vertrauen fand 
und dad Geheimniß vollftändig kannte, war Lambruschini. 
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*) Dgl. Allg. Zeitung Nr. 194 ff. Beilage zu Nr. 208. 





Wie der Minifterpräfident, To jcheute audy der König 
die offene Züge nicht, um dad Geheimniß zu bewahren, 
jelbft naddem es verrathen worden. Der Herzog von 
Mortemart, der aus Gejundbeitsrüdfichten von Peters⸗ 
burg zurüdgelehrt war, ſprach in einer Audienz zu dem 
König von deu umlaufenden Gerüdhten und zeigte ihm 
einen eben erhaltenen Brief der Gräfin von Neſſelrode, 
worin Dad Syſtem der Drdonnanzen genau ſtizzirt war. 
„Bas will denn die Thörin, rief Karl X. aus, es giebt 
nicht8 Der Art!" Mortemart fragte: „Kann ich in diefem 
Sinne antworten?” Und der König erwiederte: „Ia, ich 
ermäcdhtige Sie dazu." Dann fügte er bei: „Berfichern 
Sie den Kaijer, daß idy nicht daran denfe, aus der Charte 
herauszutreten; ich bin ihr mehr zugethan, ald die, welche 
\o viel davon reden.” Kin General, der zum Deputirten 
erwählt worden, ftellte ih am 22jten in St. Cloud dem 
König vor. Dieſer erkundigte fih nah der Stimmung 
in feinen Departement. „Sire, jagte der General, die 
alten Cmigrirten, die conftitutionellen Royaliften, die 
Bonapartiften, kurz alle Welt wünſcht, dab Em. Majeftät 
nicht aus der Gharte heraustrete.” — „Beruhigen Sie 
fih, fagte Karl X., ich denke nicht daran.” In derjelben 
Beije äußerte fi auch der General zum Dauphin. Der 
fragte betroffen und haftig: „Haben Sie den König ges 
ſehen?“ — Ja, Monjeigneur. — „Was hat er Shnen ge- 
ſagt?“ — Daß nicht die Rede davon fei, aus der Charte 
berauözugehen. — „Nun wohl! jo vertrauen Sie, da «8 
der König Shnen gejagt.” Um diejelbe Zeit hatte Pozzo 
di Borgo eine Audienz; er fand Karl X. vor feinem Bü⸗ 
reau ſitzend, und die Augen auf den Text der Eharte ges 
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heftet, die beim 14. Artikel aufgeichlagen war. Wahr: 
Icheinlih erwog er noch einmal defjen Tragweite. Die 
Unterhaltung des Königs, obwohl außweidhend und unbe» 
ftimmt, binterließ bei dem Geſandten wenig Zweifel über 
dad, was vorbereitet ward.”) . 

Der ungeduldige Theil der Camarilla fuchte den fröms 
melnden und beifalljüchtigen Herricher fortwährend durch 
allerhand Phantadmagorien, durch Anzeichen und Vorbe⸗ 
deutungen, endlich aud dur Volksdemonſtrationen in 
Athem zu halten. Man wußte, daß er das Zujaudhzen 
der Menge liebe, und dab er den Glauben hege, fich auf 
die Maffe, auf die Fleinen Leute ftügen zu können. Hatte 
ſich doch, nicht nur bei dem Keichenbegängniß des Herzogs 
von Berry und bei der Geburt ded Herzog von Bors 
deaur, ſondern audy bei jeiner eigenen Thronbeſteigung, 
und noch jüngft bei der Reife ded Dauphin nad) Toulon 
eine große Volfätheilnahme gezeigt! Man durfte ihn nicht 
glauben laffen, dab dieſe erfaltet, erlofchen ſei. Am 19. 
Zuli wurde daher eine Procelfion nad St. Cloud verans 
ftaltet, beitehend aus den Damen der Halle, den Kohlen- 
trägern und den Starken der Halle, unter dem Vorwand 
ihre Glückwünſche zu der Einnahme Algierd darzubringen. 
Ein Kohlenträger führte bei der Vorlaffung der Deputas- 
tionen dad Wort; infpirirt oder aus eigenem Antrieb ließ 
er fih alſo aus: „Sire, ein Kohlenträger ift Herr in 
feinen Hauje; machen Sie ed wie der Kohlenträger, und 
zählen Sie auf und.” Der König und der ganze Hof 

9 Capefigue X. 385 f. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la 


restaur. I. 219 f. Blanc I, 180 f. Vaulabelle VII. 296. Guizot 
mem. 1. 374, 
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war entzũckt; die officielle Preſſe erging ſich in prah⸗ 
leriſchen Commentaren und Tiraden, während die oppo⸗ 
fitionellen Sournale, namentlich der National vom 22. Zuli, 
ahnungslos fi) in Spott oder Unwillen über den „Pöbel“ 
ergofjen, dem fie drei Tage jpäter felber huldigten.*) Ein _ 
unbetheiligter Beobachter ſchrieb an dem gleichen Tage: 
„Die Maffe in Frankreich ift republikaniſch und ganz ins» 
befondere bonapartiftiich geblieben, weil es nun einmal in 
ihrer Gewohnbeit liegt, ihre Sache zu perfonifiziren; Die 
Minifter würden das Land fehr falſch beurtheilen, wenn 
fie glaubten, auf den Beiftaud der Dlaffe gegen das Eis 
genthum zählen zu können.“““) 

Inzwiſchen war der Inhalt der Drdonnanzen und des 
Derichted in häufigen Conferenzen der Miniſter unter fidh, 
oder in Anwejenheit ded Königd und ded Dauphin, bes 
rathen und feitgeftellt worden. Guernon-Ranville und 
Peyronnet hegten allerdings Anfangs noch einige Hinter: 
gedanken der Verſchiebung auf unbejtimmte Zeit; erft mit 
der Sitzung vom 10. Juli, jcheint ed, ließen fie von ihrem 
Widerſtand völlig ab. In derjelben Sitzung erklärte Pos 
lignac auf Befragen: daß alle militäriichen Vorkehrungen 
getroffen jeien.***) Die Siegednachrichten aus Afrika, die 
am 9Iten eintrafen, und die Hiobspoſten über die 65 Wah— 
len vom 12ten, von denen faum 5 bis 8 minifteriell aus⸗ 
fielen, trugen gleicherweiſe, durch Ermuthigung und durd) 
Erbitterung, zu beſchleunigter Thätigfeit bei. Die Folge 


) Bgl. Blanc I. 170 ff. Lacretelle IV. 448. Allg. Zeitung 
Nr. 211. 
**) Correſp. „Paris, 22. Juli“ in Allg. Zeitung Nr. 210. 
®®) Lacretelle IV. 440. 
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war eine jo fabelhafte Weberftürzung, daß man, um nur 
zum Ziel zu fommen, ſchließlich alled annahm was man 
Anfangs hartnädig befämpft hatte. Die geringeren Schwies. 
rigfeiten bot die Verordnung über die Genfur; denn die 
Mehrzahl der Minijter ging von der Ueberzeugung aus, 
daß „bei folder Prepfreiheit gar Feine Regierungdform in 
Frankreich möglich jei" und daß nothwendig „den Ber- 
beerungen diejer ſchrecklichen Geißel ein Ziel geſetzt“ wers 
den mülfe. Dagegen fand dad von Peyronnet vorgeichlas 
gene Wahlſyſtem die entichiedenfte Oppofition. Nur der 
bödhftbefteuerte vierte Theil der Wähler follte die Departe- 
mentalcollegien bilden und die Deputirten wählen, zur 
Hälfte aud den von den Arondijjementöcollegien fections- 
weije vorzujchlagenden Candidaten; den Präferten wurde 
die Befugniß eingeräumt, die Wählerliften feftzuftellen. 
BuernonsRanville erflärte \pöttiih: „Es wäre ebenjo gut 
gewejen, die Ordonnanz auf vier Zeilen zu beſchränken 
und einfach anzuordnen, dab die Deputirten durd die 
Präfecten der Departementd gewählt werden follen.“ 
Aber auch Montbel und Polignac verwarfen durchaus den 
Zubalt der Wahlordonnanz; und d'Hauſſez behauptete ſo⸗ 
gar, ganz entgegen dem Botum von Guernon-Ranville, 
daß deren Beltimmungen nody weniger monarchiſch wären 
als die Gejepgebung, die fie erjegen follten. Nun begann 
ein Kreuzfeuer der allerverjchiedenartigften Gegenvorjchläge, 
al8: doppelte Votum, zwei Wahlitufen, Intereffenvertre: 
tung u. |. w. Dod da man die Hoffnung aufgab, in 
der Eile einen anderen Wahlmodus auszudenken, der ohne 
Anſtoß durchzubringen wäre, jo ftimmte man am Ende 
lieber dem erften beiten, der nun einmal vorlag, bei. Es 
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ſchien mehr darauf anzukommen, daß — als was man 
octroyvire.) Der von Chantelauze meifterhaft redigirte 
Bericht bot dem miniſteriellen Urtheil faſt gar keinen Stoff 
zur Kritik dar. Und fo war man denn mit allen vorbe⸗ 
reitenden Arbeiten fertig, ebe noch das nadhtheilige Ers 
gebniß der legten 43 Wahlen vom 19. Juli befannt war, 
wobei wieder nur em Drittel der minifteriellen Candi- 
daten durdhdrang. 

Haft vollftändig lag dagegen das Gelammtrefultat der 
Wahlen vor, ald im Confeil vom Mittwoch den 21. Juli 
zu St. Cloud dem König der Beriht und die Drdon- 
nanzen zu definitiver Feitftellung vorgelegt wurden. Die 
Sitzung dauerte bis nad) fünf Uhr; alle betreffenden 
Altenftüde erhielten die lebte Feile.“) 

Nody anı Abend des 21. verbreiteten ſich wunderbarer: 
weile auf Grund des ftattgehabten Conſeils Gerüchte, die 
der Wahrheit wieder jehr nahe famen. Eine Gorreipon- 
denz vom 22. drückt ſich Darüber folgendermaßen aus: 
„Seit geftern find die unfeligften Gerüchte über die neue- 
ften Entichließungen der Minifter im Umlauf. Man 
ſprach von Bekanntmachung einer neuen Charte, von einer 
Ernennung neuer Pärs, von der Auflöjung der gegenwärtigen 
Kammer, von einer Ordonnanz zu einer neuen MWahlord- 


*) Montbel, Protestation p. 7. Polignac, Considerations p. 88. 
Blanc I. 184 f. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. 
I. 216. 

*) Montbel, Protestation p. 8. Gazette de France, 22. Juillet. 
Auffallenderweife wird grade dieſe fo wichtige Sigung von den Ge⸗ 
ſchichtſchreibern der Reftauration nicht einmal erwähnt, gefchweige 
hervorgehoben. 
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nung, und einer andern in Betreff der Journale, mit 
Einem Wort von allen Gewaltthätigkeiten einer in Ver⸗ 
zweiflung befindlichen Regierung. Man fühlt, und be⸗ 
ſonders ſchmerzlich von Seiten derer, die dem Hauſe 
Bourbon aus Herzensgrund ergeben ſind, daß es ſich 
gleichſam um die letzte Karte in dieſem ernſten Spiele 
handelt, und daß die Frage nicht mehr bloß eine mini⸗ 
ſterielle iſt, ſondern daß die Gefahr viel hoͤher hinauf 
ſteigt. Bisher hatte die öffentliche Meinung den König 
immer von feinen Miniftern getrennt; die conftitutionellen 
Sitten hatten fich nätionalifirt, jo daß die Dynaſtie ganz 
außer der Streitfrage blieb; wirft man fi aber in 
Staatöftreihe, jo Tann Niemand dafür ftehen, ob man 
auch dann noch dieſe Unterfcheidung genau im Auge bes 
halten wird." *) | 
Diefe Beängftigung legte ſich aber wieder in den 
nädhjlten beiden Tagen. Denn die Xeußerungen der Preſſe 
über die Vorgänge und Beichlüffe vom 21. waren eins 
müthig bejänftigender und irreleitender Natur. Nicht nur 
die Gazette erklärte: „die Gerüchte von außerordentlichen 
Maßregeln, von der Umftoßung der Wahl der 221, jeien 
ungegründet; die Eröffnung der Kammern werde am 3. 
Auguft ftattfinden, die Ausſchreiben an die Pärs jeien 
ausgefertigt." Auch die Blätter der liberalen Dppofition 
beftätigten e8. Der National verfidherte: „Peyronnet habe 
es durchgeſetzt, daß man die Ausſchreiben an die Pärs 
auf den 3. Auguft erlaffen hätte, das Kabinet wolle die 
Art abwarten, wie ſich die Kammer benehmen werde, und 
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*) Allgemeine Zeitung Nr, 210. 
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ſich dann erft zu einer etwaigen Verlegung der Geſetze 
entſchließen. Doch habe allerdings nur Die Berfiherung, 
daß die Stantöftreiche damit bloß verſchoben fein jollten, 
(hlieglih die Meinung aller Minifter für die Anficht Pey⸗ 
ronnet’8 gewonnen.” Aehnliches berichtete der Courrier 
frangais: „Man habe im Confeil vom 21. fih nur mit 
der Srage beichäftigt, ob eine Eröffnungsrede gehalten were 
ben folle oder nicht. Man wolle zwei Geſetze vorlegen, 
eined über die Chrenlegion, ein anderes über die Armee, 
beide jo populär, dab fie einftimmig durchgehen müßten. 
Dann würde man an dad Budget kommen, und erft falls 
dabei die Kammer fi) wideripenftig zeige, dem 14. Ar: 
tifel gemäß zu Pferd fteigen.” Die Gazette, um die be> 
rubigenden Nachrichten noch weiter zu erhärten, verkündete: 
„Es ſeien alle Verfügungen auf der Intendanz des fönig- 
lihen Haufed, auf dem Büreau ded Oberceremoniennteis 
iter8 und ded Gardecapitänd des Dienftes zur Eröffnung 
der Kammern getroffen. Man made Vorbereitungen zu 
der heiligen Geiſtmeſſe in der Notredamefirhe am 2. Au- 
guft und zur königlichen Sigung im Louvre am 3. Die 
Duäftur der Deputirtenfanımer mache Anftalten zu einer 
außerordentlihen Zufanmmenberufung der Abgeordneten auf 
ten 31. Juli, un bie 24 Mitglieder der großen Deputas 
tion, mit dem Alteröpräfidenten an der Spite, durch das 
Loos zu beitimmen." Zugleich erſchien ein offener Brief 
Ricard's an den Grafen von Montlofier „über die Steuers 
verweigerung”, worin gejagt war: „wenn die neue Ma: 
jorität zum zweitenmal die Mitwirkung verweigere: fo 
würde fie ed nicht ein dritted Mal thun." Immerhin lag 
in dieſer Drohung eine Beftätigung dafür, daß wirklid 
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die Abficht beftehe, ed mit der neugewählten Kammer zu 
verſuchen. 

Dergeſtalt wurde das Publicum wieder in Sicherheit 
eingewiegt. Ja, dieſes Sicherheitsgefühl fteigerte ſich 
neuerdings und plötzlich zu ausſchweifenden Hoffnungen, 
als man erfuhr: daß einerſeits „Fürft Polignac am 22. 
nach feinem Landſitz Millemont abgereift", und anderer: 
jeitö der „Herzog von Mortemart in Parid angefommen“ 
ſei. Scien die Abreife des Fürften wenigftend die Bürg⸗ 
haft zu geben, daß in feinem Falle fo gewidhtige Maß⸗ 
regeln, wie man fie befürchtete, im Werke fein Tönnten: 
jo erwedte die Ankunft ded Herzogs die Hoffnung, daß 
ed fih doch noch um Bildung eined neuen freifinnigeren 
Miniſteriums handeln dürfte. Das Sournal du Commerce 
brachte ſogar ſchon wieder eine vollftändige Minifterlifte, 
wo außer Mortemart auch Pasquier, Caſimir Berier, 
Rigny, Martignac und Royer-Collard figurirten. Am 
24. wurde freilich diefer Glaube durd die Nachricht er: 
Ihüttert, dab Mortemart ind Bad gereift ſei. Und zu— 
gleich erichien an demſelben Tage eine neue Schrift von 
Gottü, die angethban war, neuerdings Schreden einzu: 
flößen. Gottü ging zwar nicht ganz jo weit wie mande 
abfolutiftifche Publiciften, welche gradezu behaupteten, daß 
ed für die Krone nit einmal der Berufung auf Artikel 
14 bedürfe, indem zur Ergreifung der Dictatur das gött⸗ 
lihe Recht genüge; aber feine Brofhüre, die von der 
Gazette ſogleich als das „Werk eines guten Bürgerd und 
eined muthigen Franzoſen“ begrüßt wurde, bezeichnete ed 
doch als eine Pflicht der Krone „aus der Charte ber: 
auszutreten, um nad) bejeitigter Gefahr wieder in fie 
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zurüdzufehren.*) Dennod prallte diejer neue Schredihuß 
jept wirkungslos an der allgemeinen Ueberzeugung zurüd, 
daß wenigftend vor der Hand nichts geſchehen, daß 
die Eröffnung der Kammern wirklich vor ſich geben werde. 
Gejellten ſich doch zu den allieitigen und officiellen Ver: 
fiherungen auch officielle Thatſachen! Vernahm man doch 
als eine unumſtößliche Gewißheit, dab die Einberufungs- 
isreiben an die Kammermitglieder niht nur ausgefer— 
tigt, fonden auch abgeſandt werden. Dieſe Thatiacke 
war es au, wodurch die Dirlematie nicht minder wie 
dad Yublicum vollſtändig beruhigt wurde. Die Mitzlie- 
der des diplomatiſchen Corrs jahen ſich in der Lage, ihren 
Regierungen melden zu fünnen: „Alle Gerücte find ic- 
eben auf die förmlichſte Weiie widerlegt werden, durch Die 
Erpetition der Einladungsbriefe an die Pärs ron Aranf: 
reich zur fönigliben Zieung am 3. Auzuit.* Die Erre— 
dition begann am 22. Juli: viele Pärs erhielten Lie Ein— 
ladung nch in Laufſe des 24. Juli, und in tenielben 
Etunten, we — wenn nidz ter legte — doch ter vor: 
teste Würiel fiel.“) 

Denn am Sennabend, den 24., reriammelt:e ih neuer⸗ 
dings der Miniſterratt. Tas Dränzen ter (amarilla 
und der Ultras war in den legten Tagen immer ungettü- 
mer gewerten. Von Un Zeiten eriäiystte man id in 
einem Auiwand rın Irsrmeren, um bin Miciitern zu 
beweiten, Eat nibr ginn Yaseniiit änzer seäumt rer 
den kürte, und Lat ein Zenith „obeniz leideraue: 

 Lueretzlle IV. 418. 442. MIn 26 
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zuführen als unvermeidlich ſeiy.) Manche wurden 
in ihrer Haſt von der Beſorgniß geleitet, daß das Kabinet 
oder der König doch noch vielleicht im letzten entſcheiden⸗ 
den Moment durch anderweitige Einflüſſe umgeſtimmt 
werden könnte. Glaubten ſie doch wahrzunehmen, daß 
mäßigende Rathſchläge aller Art, namentlich von Seiten 
Mortemart's, Talleyrand's und Villele's, der wieder nach 
Paris gekommen, ſich in die entſcheidenden Kreiſe hin⸗ 
einzudrängen bemüht waren. Was die Leichtigkeit der 
Ausführung betrifft, ſo war der Glaube daran allerdings 
auch in Polignac ſo ſtark, daß er der ſorgloſeſten durch 
Nichts zu erſchütternden Zuverſicht gleichkam. Warnun⸗ 
gen wie die, welche Metternich zum franzöſiſchen Geſand— 
ten in Wien ausſprach: „ich würde weit weniger beſorgt 
jein, wenn der Fürſt von Polignac ed mehr wäre”, glit—⸗ 
ten daber ſpurlos an ihm ab.**) 

Sn der Minifterfigung vom 24. wurde die Ichliebliche 
Nedaction der Drdonnanzen und des Berichtes verleſen 
und genehmigt; am andern Tage follten fie dem König 
zur Unterzeichnung vorgelegt werden.“) iner der Mis 
nifter regte wiederum die Frage an, ob aud genügende 
militärische Vorſichtsmaßregeln getroffen feien, um die 
Ausführung der Drdonnanzen zu fidhern. Polignac warf 


nn 





*) Montbel, Protestat. p. 15 f. 
*) Bol. Blanc I. 180 f. 

**) Capefigue X. 385 f. giebt irrthũmlich den 23. Zuli an. Hist. 
de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 216 ff. Vaulabelle VII. 
289298. Blanc 1. 185 gebt auf Detaild ein, die entftellt find, 
aber doch nachweislich in ihrem Kern nicht fo abfolut falfch, wie 
Polignac Etudes p. 315 behauptet. 
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nachläffig die Bemerkung bin: er fünne in einigen Stuns 
den 18,000 Mann im Innern der Hauptftadt verfammeln. 
Seine Sorglofigfeit erwedte Bedenken. Da legte er ein 
Zableau vor, das die Effectivbeitände der Truppen nad 
zuweilen beftimmt war. Die Angaben deſſelben wurden 
von mehreren Seiten angezweifelt und beftritten. Die 
lebhaften Erörterungen hierüber hatten indeß feine weiteren 
Folgen, da die meiften Minifter mit Einſchluß Polignac’8 
dad Gelingen des Schlaged vor allem von dem „abjoluten 
Geheimniß“ abhängig wähnten, und dabei auf die ‚ Theil⸗ 
uahmlofigkeit der Maſſen“ mit voller Gewißheit rechneten. 
Dad Volk, war ihre Meinung, fei bei dieſer Sache durch⸗ 
aus nicht interejfirt; denn indem man die Preffe und den 
Wahlkörper treffe, treffe man eben nicht das Volk, fon- 
dern nur die mittleren Klafjen, ed jeien daher gar feine ernfte 
Hinderniffe zu bejorgen; nirgend als bei der Bourgeoifie 
— dieſen ehrgeizigen, eiferfüchtigen, anmahenden und trotz⸗ 
töpfigen Schreihälien — werde man auf den geringften 
Widerſtand ftoßen; und aud ihr Widerftand werde nicht 
von Bedentung, auf alle Fälle aber die Regierung leicht 
im Stande fein, ihn zu bewältigen. Nur Öuernon-Ran- 
ville hatte auch in dieſer Beziehung immer eine abweis 
chende Anficht verfochten und nantentlid darauf aufmerf: 
um gemacht: dab „die mittleren Klaffen an taufend 
Punkten mit dem Bolfe in Berührung ftänden”. Das 
Einzige, worüber man nody am 24. zu einem Refultate 
am, war der einftimmige Beſchluß, die verabredeten Maß 
regeln gleidy bei Eröffnung der nächſten Seſſion der 
Biligung der Kammern zu unterwerfen. Es war daß ein 


Zeihen der Allen innewehnenden Bedenklichkeiten. Man 
Sqhmidbt, Zeitgen. Geſch. 20 
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beachtete aber nicht, daß eine auf ganz anderer und eigen⸗ 
mächtiger Grundlage berufene Kammer weder politiſch, 
noch moraliſch und logiſch berechtigt ſein konnte, eine In⸗ 
demnitätsbill zu ertheilen. 

Die Vernachläſſigung militäriſcher Vorbereitungen von 
Seiten Polignac’d ift längſt ald eine unumftöhliche That⸗ 
fache anerfannt worden. Ausgemacht ift aber auch, daß 
der Grund derjelben nit nur feine Sorglofigfeit war, 
jondern zugleid und zumal die grillenhafte Scheu, durd 
Aufſehn erregende Maßnahmen dad „Geheimniß“ zu com⸗ 
promittiren. Und ebenſo gewiß, daß er, bei ſeiner Zu⸗ 
verficht auf dad Gelingen des Staatsſtreichs, andererjeits 
fein Bedenken trug, um feine Collegen zu beſchwichtigen, 
die militärische Situation in ein günftigeres Licht zu ftellen 
als ihr zufam. Daher wurde ihm auch nachmals noch von 
ihnen der Vorwurf gemadt: feine Berficherung, daß alle 
nöthigen Vorkehrungen getroffen werden, „obwohl im Con: 
jeil und vor dem König abgegeben, jei der Wahrheit zus 
wider gewejen“.*) 

Wurde dergeftalt jene grillenhafte Scheu ein Hinderniß 
für die Sicherjtellung ded Erfolges: jo fügte Die betrüges 
riihe Geheimnißthuerei, fern davon das Gelingen zu für: 
dern, der Regierung überdied noch den Schaden zu, daß 
fie die Handlungsweije derjelben in dem aud ruhige Ge 
müther empörenden Lichte eined gemeinen „Complottes“ 
ericheinen ließ. 

Aber allerdings glüdte, wenn auch ohne vernünftigen 
Zwed und Nupen, für den Augenblid die erftrebte Zäns 


*) Montbel, Proiestat. p. 8. 
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hung. Wenige abnten, und nod) weniger wuhten, was 
den 25. Suli am Hofe vor ſich ging. 

An diefem Tage, als an einem Sonntage, fand nad) 
dem Herfommen Vormittags Empfang in St. Cloud ftatt. 
Der Hof bot den Anblid einer gewiffen Unruhe und Aufs 
regung dar. Man begegnete bejorgten Mienen; man fragte 
ich gegenfeitig, was zu hoffen oder zu fürchten fei, und 
befam wie gewöhnlich widerjpredende Muthmabungen zur 
Antwort. Herm von Montbel hörte man fagen: „ih 
bleibe”; Herrn von Vitrolles; „ed wird etwas gejchehen“. 
Der Eine flößte Beruhigung, der Andere Beängftigung ein.”) 
Vitrolles zählte aber jetzt, wenn nicht zu den befehrten, 
doch zu den befonnenften Geiftern; er war der Meinung, 
daß die Zeit fi, geändert habe, tab was früher möglich 
gewejen es nicht mehr fei, daß ein Staatäftreich bet der 
dermaligen Aufregung unermeßliche und unverantwortliche 
Gefahren heraufbeihwören müffe. Deshalb gehörte auch 
er jogar nicht mehr zu dem engeren Kreife der Einge- 
weihten; er wußte nichts, er ahnte nur. Am 23. hatte 
er den König in längerer Unterredung auszuforſchen ge- 
ſucht, um ihn zu warnen; aber Karl X. hatte fich forg- 
lid) gehütet, getreu der von ihm felbft gegebenen Kofung, 
ſein „Geheimniß“ zu verratben. Am 24. war Bitrolled 
ton Semonville aufgejucht worden, der ihn feinerfeitd aus⸗ 
zuforſchen gedachte; beide hatten fi) in dem Wunſch und 
in der Hoffnung getrennt: daß man innerhalb der Charte 
verbleiben und die Kammern verfanmeln werde. Nichts⸗ 
deftoweniger glaubte Bitrolles, ald er am 25. bei Hofe 


°) Der Temps vom 26. Zuli. 
20° 
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erichien, auf den enticheidenden Gefichtern mit Kennerblid 
zu lejen, dab doch im Stillen etwas vorgehe; und fofort 
bot er alles auf, um es zu verhindern. Er drängte ſich 
an die Minifter heran; er ſprach der Reihe nad) mit 
Chantelauze, Capelle, Guernon-Ranville, Montbel und 
Deyronnet; er ſuchte fie auszuforſchen, er ftellte ihnen Die 
Gefahren vor, falls jept etwas gejchehe, und erging ſich in 
düfteren Warnungen. Aber Niemand wollte ihm Rede 
ftehen, Jeder juchte ihm audzuweichen. Endlich traf er 
auf Semonville. „Wir haben und geftern getäuſcht“ flü- 
fterte er ihm zu; es wird „fehr ernfte Berathungen“ ge- 
ben. Semonville war ungläubig: man werde die aller: 
dings fchwierige Thronrede berathen wollen. Vitrolles aber 
blieb dabei: „es handle fi um andere Dinge; es werde 
etwas Ernſteres gefchehen”.*) 

Der Polizeipräfeft Mangin hatte ſich ebenfalls in Gt. 
Cloud eingefunden. Einige Minifter waren doch bei den 
ängftlihen Reden Bitrolle'd ftugig geworden; Mangin 
wurde über die Stimmung der Hauptjtadt befragt. „Was 
auch gejchehen möchte, erklärte der Polizeipräfekt, er ftehe 
mit feinem Kopfe dafür, dab Paris nicht mudjen würde.“ 

Zalleyrand hatte aus England vertrauliche Nachrichten 
erhalten; Wilhelm IV. wünſchte voll Beſorgniß, daß man 
den König von Frankreich auf Das Dringlidite von Ge: 
waltftreihen abmahne. Auch Talleyrand begab ſich daher 
nad St. Cloud, um Karl X. die Stimmungen ded eng⸗ 
liſchen Hofed mitzutheilen; aber es gelang ihm nicht, den 


9 Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 220 ff. 
Vaulabelle VII. 298 ff. 
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König in eine Unterhaltung zu ziehen; man drängte ihn 
geflifientlih ab, und er Tehrte unverrichteter Dinge, zu⸗ 
glei) aber auch jeinerjeitd in der Meberzengung zurüd, 
daß eine Kataftropbe hevorftche.”) 

Die Mittagöftunde war vorüber, ald Karl X. ſich mit 
den Miniftern in dad Kabinet zurückzog. Noch einmal 
wurden in feiner Gegenwart die Drdonnanzen und der 
Bericht verlefen; noch einmal wiederholte Polignac feine 
Berfiherung, daß gegen etwaigen Widerſtand alles Erfor- 
derliche vorgefehrt fei; und ncd einmal gaben alle Ans 
weienden ihre Etimme ab. Der Dauphin zuerft drüdte 
feine Zuftimmung jchweigend durd ein Kopfniden auß; 
die Minifter erhoben keinerlei Einwand. Der König rief 
wiederholt die Berfiherung hervor oder gab fie felbft: dab 
die Maßregeln nicht die Grenzen der Charte überjchritten; 
er erflärte: daß ed fein Wille jei, zu den buchftäblichen 
Beftimmungen derjelben zurüdzufehren, ſobald die Erhigung 
der Gemüther ſich werde gelegt haben. 

Dann jhritt man zur Unterzeihnung. Der König 
ergriff die Feder; doch hielt er plöglich inne, ftüßte den 
Kopf auf die Hand, und ſchien einige Augenblide in Nach⸗ 
denfen verjunfen. Dann fagte er, die Feder anjepend: 
„Se mehr ich nachdenfe, je mehr bleibe ich überzeugt, daß 
es unmöglid, ift ander8 zu verfahren.” Nad ihm unter: 
zeichneten alle Mtinifter, die einen mit Zuverfiht und 
Muth, die Anderen mit dem Bewußtjein einer großen 
Hingebung an den Willen der Krone. „Meine Herren 
— fagte der König zum Schluffe — „ed find ernfte Maß» 


9 Bgl. Blanc I. 182 f. 
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regeln, Sie können auf mid zählen, wie ich auf Sie; es 
gilt fortan unter und auf Leben und Tod." Nachdem nod) 
beftinmt worden, dab der Marihall Marmont, Herzog 
von Ragufa, — den Bourmont früher mit den Worten 
empfohlen hatte: „er ift compromittirt, er wird fi) gut 
Schlagen” — für den Fall einer Vollöbewegung mit allen 
militäriihen Maßnahmen betraut werden folle, wurde die 
Sitzung des Conſeils aufgehoben. 

So war denn die That vollbracht. Karl X. Hatte fie 
gewollt; in feinem Geifte war die Idee des Staatöftreiche 
entitanden; vom Throne ftieg fie herab, nit aus dem 
Schooße des Eonfeild empor. Zu fehr hatte fich der Kö: 
nig in die Auffaffung eingelebt, daß — während „in Eng» 
land die Rolle des Königthums durch die Kammern bes 
ſtimmt worden“ — umgefehrt „in Frankreich die Rolle 
der Kammern durchaus vom Königthum abhängig" fei. 
Und von diefem Standpunft aus war er mit dem Ge 
danfen eined möglichen Heraudtretend aus den Schranfen 
der Berfaffung von jeher vertraut. „Ich will lieber ein 
verbannter ald ein erniedrigter König fein,“ hatte man 
ihn oftmals ansprechen hören. Einige Priefter und Prä- 
Iaten, verbunden mit Furzfichtigen Höflingen, hatten auf 
ihn im Grunde dody mehr nur einen ermutbigenden als einen 
grundjäglichen Einfluß geübt; in diejer Begrenzung allein ift 
e8 richtig, was Montbel jagt: „ed fei durchaus falſch, daß 
Karl X. einer anderen Eingebung gefolgt jet als derjeni- 
gen feiner Pflichten" — nur dag Montbel, bei objective- 
rer Auffaffung, hätte jagen müſſen „einer Grundſätze“. 

Bid zur Zeit der Annahme der Mibtrauendadreffe war 
indeß das Project eined Staatsſtreichs auch von Karl X. 
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nur ald eine „äußberfte Entichließung” betrachtet worden, 
von der man daher auch nur im äußerſten Nothfall Ge- 
braudy maden dürfe. Seitdem hatte fi) allerdings eine 
joldye Entſchließung immer häufiger feinem Geiſte darge⸗ 
boten; eine feite Eonfiftenz jedoch gewann fie in ihm als 
ler Wahrſcheinlichkeit nach erft in Folge der Wiederwahl 
der ihm verhaßten Kammer. Denn in einem Briefe an 
Polignac vom 29. Mai hatte er noch in zuverfichtlicher 
Weile von ber bei Eröffnung der Seſſion zu haltenden 
Zhronrede geſprochen. Mit dem Ende Suni war der Ent⸗ 
ſchluß in ihm vollkommen reif: „das monarchiſche Princip, 
die alte conftitutive Gewalt der Krone zu retten”; und 
in irrig aufgefaßten Vorgängen aus der Anfangäzeit der 
früheren Regierung glaubte er den Gang vorgezeichnet zu 
finden, den er einzufchlagen habe. In den Beſchwichti⸗ 
gungen ſeines Gewifjens, die er fich felbit erfand oder bie 
ihm von Anderen eingeflößt wurden, galten die Ordon⸗ 
nanzen ald eine „vorübergehende Maßregel“, als ein „ges 
zwungener Waffenftillftand”.*) 

Die officiellen Rathgeber des Königs, wie ſehr fie es 
auch jelbft aus Hochachtung in Abrede ftellten, waren doch 
nur zum Theil von gleichen oder verwandten Gefichtds 
punkten geleitet. Aber gleich dem Könige, und in eben 
dem Maße ald der Wurf unvermeidliher zu werden fchien, 
oder nachdem er unwiderruflich und verderblich geworden, 
ſuchten aud fie ihr Gewilfen mit Gründen zu beſchwich⸗ 
tigen. Das that Polignac in feinen „Betrachtungen“ und 

*) Capefigue X. 387. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la 


restaur. I. 207 ff. 85 f. Montbel, Protest. p. 22 f. Polignac, Con- 
siderat. p. 83 ff. Etudes p. 315 f. 
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in feinen „Studien”; das that Peyronnet in feinen „Ge⸗ 
danken“; das auch Chantelauze in feinem „Bericht“, und 
Montbel in feiner „Proteftation”. Der Erftere hat be- 
hauptet: „Keine politiihe Nüdfiht einer Art würde ihm 
eine Mitwirkung entlodt haben, die feine Pflicht ihm ges 
boten hätte, abzulehnen;" der König babe lange ſchon 
feine Meinung gelaunt „über die Natur der politiichen 
Präponderanz, die demfelben der Artikel 14 verleihe*, ob» 
wohl die Anwendung nur eine „temporäre” fein und nur 
Dazu dienen dürfe „die Grundlagen des beftehenden polis 
tiihen Syſtems zu befeftigen“; auch feien die Drdonman- 
zen nicht als eine „Urſache“ zu betrachten, fondern vielmehr 
nur als eine „Wirkung“. Montbel feinerfeits rechtfertigte 
ih aljo: Der König habe feine Krone, die Inftitutionen, 
dad Glück und die Sicherheit Frankreichs vertheidigen 
müſſen. Vergebens würde er eine Umjchmelzung ded Mi⸗ 
nifteriumd, eine vollftändige Aenderung des Syſtems ver= 
ſucht haben; jedes neue Zugeftändniß, anftatt die Forde⸗ 
rungen zu ftilen, hätte nur eine Verdoppelung derjelben 
zur Folge gehabt. Die Drdonnanzen feien nur eine Maß: 
regel, weldye zu ergreifen der Buchſtabe und der Geift der 
Charte, ſowie das gebieteriiche Geſetz der Nothmendigfeit 
ihm dad Recht gegeben hätten. Er für fein Theil habe 
mit $reiheit, nicht aus Nachgiebigfeit gegen den Willen 
des Königs, den Rath gegeben, zu diefen Maßregeln, zu 
der Anwendung ded 14. Artifeld Zuflucht zu nehmen, na« 
mentlich un fchleunig den unerhörten Uebeln zu fteuern, 
welche die periodiiche Preffe hervorgebradt. „In feinen 
Augen fer Recht und Nothwendigkeit einleuchtend geweſen, 
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und babe er ſich nit von den Grenzen der Charte ent« 
fernt, deren Aufrechthaltung er beichworen.” *) 

Wie dem num auch jei, wer dürfte nad) den beglau> 
bigten Einzelheiten die wir vorgeführt läugnen, daß Die 
Haltung des Königs auf die jeiner Minifter einen großen 
und nur allzugroßen Einfluß geübt! daß fie jih mit Wort 
und Miene direct oder indirect treiben und drängen lies 
ben, wo fie mit Wort und That hätten widerftreben ſol⸗ 
in. Dad eben war da8 Unheil, daß die DVerblendung 
des Königs, ftatt auf rückhaltsloſe Wahrheitdliebe, faft nur 
auf die etifettenmäßigen Gefühle der Schidlichfeit ftieß, 
und daß felbft bei diefer Lebersfrage der Monarchie der 
blinde Gehorſam höher veranichlagt wurde, ald der aufrich- 
tige und mannhafte Widerftandsmuth. So fand ſich denn 
Niemand im Eonfeil ded Königd, der Unbeugfamfeit ges 
nug zu dem Verſuche beſeſſen hätte, auch trotz dem Kös 
nige den König zu retten. 

Der legte Würfel war gefallen. Die Minifter Tehrten 
nach Paris zurüd. Abends um 11 Uhr befand ih Mont» 
bel beim Siegelbewahrer, ald Sauvo und PVilleboid, der 
Serant ded Moniteur und der Director der Töniglichen 
Druderei, bei diefem eintraten, un die unheilichwangeren 
Altenftüde in Empfang zu nehmen. Als Ehantelauze fie 
ausgehändigt, warf Sauvo einen raſchen Blid hinein und 
fonnte eine tiefe Erregung nicht bemeiftern. „Nun, was iſt?“ 
fragte ihn Montbel. „Gnädiger Herr, erwiederte er, ich habe 
nur Ein Wort zu jagen: möge Gott den König und Frank⸗ 


*) Polignac, Consider. p. 84. 89 f.. Etudes p. 285. 315. Mont- 
bel, Protest. p. 4. 5. 6. 7. 21. 
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reich retten!" Mit bewegter Stimme verfehten die beiden 
Minifter: „Wir hoffen es!“ Sauvo war zur Thür ge 
Ichritten; von feinen Gefühlen überwältigt, wandte er ſich 
noch einmal mit den Worten um: „Meine Herren, id) 
babe meine 57 Sabre, habe alle Tage der Revolution ge- 
ſehen, und — ziehe mich zurüd mit einem tiefen Schreden 
por neuen Erichütterungen.”*) Das geihah zur felben 
Zeit, da in St. Cloud der König bei der Spielpartie ſaß, 
und der Hof fi für den folgenden Tag zur Jagdpartie 
nah Rambonillet rüjtete. 

Paris lag im Frieden. Sowohl dad Publicum, wie 
die gefammte Diplomatie, die höchſten Kreije der Beam: 
ten= und der Finanzwelt, hatten in dieſer langen und 
bangen Zeit der SKrije feinen verhältnigmäßig jo forgen- 
loſen und friedfertigen Tag erlebt, als es grade Diejer 
Sonntag war. Erwartete doch eben Sedermann, daß mins 
deftend vor dem Auguft, vor der Eröffnung der Kammern, 
nicht8 geichehen werde und könne! Circulirten doch jept, 
als lebendige Beweife hierfür die Einladungsichreiben an 
die Kammermitglieder von Auge zu Auge, von Hand zu 
Hand! Meldete doch die Gazette noch am 25., daß der 
König von Würtemberg, deffen Befud in Ausſicht ftand, 
wahrſcheinlich der königlichen Sitzung am 3. Auguft bei- 
wohnen werde! Und Tnüpfte fih doch endlich an dieſe Er- 
wartung zugleidy für Zahllofe die Hoffnung, daß die Ver: 
tagung des Bruches nur der Uebergang zu einer Audglei= 
hung der Differenzen fein werde! 


*) Montbel, Protest. p. 9. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de 
la restaurat. I. 237 f. Lacretelle IV. 451. 
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Mehrere Mitglieder des diplomatijchen Corps, darunter 
der öfterreichiiche Gejandte und der jchweizeriihe Geſchaͤfts⸗ 
träger, brachten jorglo8 den ganzen Tag auf dem Lande 
bei gemeinfamen Sreunden zu, und fehrten erſt am Tage 
darauf nad) Paris zurüd. In ihrer jehr zahlreichen Gejell- 
haft befand fi) aud ein hoher Würdenträger des Hofes 
und Herr von Rothſchild, der noch neuerdings durch den 
Fürften Polignac beruhigende Berfiherungen empfangen 
hatte. Er ſowohl, bemerkt Herr von Tſchann, wie „die 
Mehrzahl der Perfonen, mit denen ich zujammen war, 
würden ficherlid ed nicht gewagt haben fi) auf 24 Etuns 
den von der Hauptitadt zu entfernen, wenn ed möglid 
gewejen wäre daß fie auch nur dad geringfte Borgefühl 
einer jo nahen Entſcheidung für Maßregeln von dieſer 
Wichtigkeit gehabt hätten, für Maßregeln, auf die man 
in diefem Augenblid um jo weniger gefaßt fein fonnte, 
ald vier Tage zuvor die Einladungsſchreiben an die Pärs 
für die königliche Sitzung erlaffen worden. Fürwahr, was 
bejonder8 befremden muß, das ift eben die geheimniß— 
volle Art womit dieſe Entichließungen vorbereitet und 
ausgeführt wurden.” *) 

Ein anderer Theil des diplomatijhen Corps, darunter 
die Geſandten von England, Schweden und Sardinien, 
wohnte an den: gleichen Tage auf dem Schloſſe St. Leu 
tem großen Zefte bei, dad der Herzog von Gonde dem 
Herzog von Orleans zu Ehren veranftaltet hatte. Bor 
dem Diner fpazierte man in den Gärten; hier trafen fidh 





) Tſchann, Dep. vom 26. Juli 1830. Vgl. Lacretelle IV. 446, 
wo aber die Angabe „la veille“, dem Zeugniß Tſchann's gegenüber, 
nicht als richtig beitehen Tann. Blanc I. 182. 
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Ludwig Philipp und Herr v. Vitrolled; der Eine fragte wre 
e8 ftehe, der Andere gab die Ausfunft: daß er nichts wiffe, 
aber Schlimmes ahne. Abends wurde Theater geipielt, 
man gab ein ernſtes und ein komiſches Stüd; mit Der 
Baronin von Feucheres betrat auch der ſchwediſche Mini: 
fter die Schaubühne.*) Die ganze Gefellichaft, vielleicht 
nur mit zwei Ausnahmen, gab fi der ferglofeften Hei⸗ 
terfeit hin, — zu derjelben Stunde, da im Kabinet ded 
Siegelbewahrerd, durdy die Uebergabe an die Redaction 
des Moniteur, die Ordonnanzen ſich in ein Patent ver: 
wandelten, da8 den Helden des Fefted von St. Leu an 
die Spite von Frankreich berief. 

Zwei Männer waren ed bejonderd, durd deren vor⸗ 
bereitende Thatkraft der Erfolg der DOrdonnanzen, wenn 
ein folcher überhaupt möglich war, allein hätte verbürgt 
werden fönnen. Das waren: der Polizeipräfeft Mangin 
und der Marihall Marmont. Denn dem Einen lag ja 
vermöge feines Amtes die Pfliht ob, Unruhen vorzu— 
beugen; und der Andere war ja dazu außderforen, fie 
eventuell zu unterdrüden. Um diefem Berufe genügen 
zu fönnen, hätte es für fie Beide nothwendig wohlüber- 
legter und audgedehnter Vorbereitungen bedurft. Aber in 
jo tragikomiſcher Weite glaubten die mit der Feder ent- 
Icheidenden Snftanzen vor allem, und immer nur vor allem 
da8 „Geheimniß“ bewahren zu müflen, daß felbft diefe 
beiden Männer gänzlich uneingeweiht blieben. Ruhig 
ichlummerten fie in der Naht vom 25. zum 26. Suli; 
nicht entfernt ahnend was am andern Tage der Welt und 


*) Vaulabelle VII. 304 f. Blanc I. 186. 
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ihnen felber bevorſtehen follte; nicht im Traume daran 
denlend, dab fie am Morgen ald prädeftinirte Bezwinger 
eined Aufftandes erwachen fönnten, und daB fie — als 
ſolche — tropdem die Anläffe des Aufitandes und ihrer 
eigenen gefährlichen Milfion aus feiner anderen Duelle 
erfahren würden, wie dad große Publicum, wie der Krä- 
mer in feinem Laden, der Arbeiter in feiner WVerfitatt, 
der Herumtreiber auf der Straße, oder wie der Geringite 
ihrer eigenen Untergebenen.*) Unter jo wunderjamen Unis 
fländen brach der erfte Tag der moralifchen und phyſiſchen 
Entſcheidung an. 

Am 26. Suli Morgens konnte man in der miniſteriel⸗ 
len Duotidienne die Worte lefen: „Es giebt feit dem Er⸗ 
la der Charte immer noch ein ältere8 Recht als Diele 
jelbft, ein Recht das im Stande tft, das Königthum und 
die Charte zugleich zu retten. Wird durch den Liberalids 
mus die Charte verlegt, indem er die Mitwirkung ver: 
weigert: jo ehren wir in die Vorausbeftimmungen des 
14. Artifeld zurüd; und der König, mit der Gewalt bes 
waffnet, Die ihm für außerordentliche Fälle zugetheilt 
ift, und fih ftügend auf die Ergebenheit der uner- 
meblihen Mehrheit feiner Unterthanen, jowie auf 
die feined Heered, trifft Die nöthigen Maßregeln, um bie 
Kühnheit der Revolution zu unterdrüden und den Staat 
zu retten." 

Was unter diefer „Rettung des Staated" zu verftehen 
jei: da8 Fonnte man nunmehr aud dem Monitenr erfahren. 
Seine Spalten überrafchten die Welt mit einem ganzen 


*) Vgl. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 244 ff. 
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Gompler von Staatöftreichen, die von dem begleitenden 
Beriht an den König zwar auf Artilel 14 der Charte 
geftügt, zugleich aber als „außerhalb der geſetzlichen Ord⸗ 
nung liegend" anerfannt wurden. „Vom Lande heut zu= 
rũckkommend, meldete Tichann, fand ich den Moniteur... 
Seder Commentar über diefe Maßregeln würde jet über: 
fläffig fein; unverzüglich werden wir die weitere Entwid- 
lung wahrnehmen, und die Wirkung die davon die Regie⸗ 
rung zu erwarten hat; denn dad Land wird nicht zögern, 
fih vernehmen zu laffen.“ *) 

Wenige Stunden ſpäter lad man im Temps: „Der 
Moniteur kündigt und ein Ereigniß an, das erniter ift 
al8 alles, was feit 1814 fi) zugetragen. Das Regime 
der Ordonnanzen ift proclamirt, dad Wahlſyſtem entftellt, 
die Preßfreiheit vernichtet. Wir beflagen die VBerblendung 
derer, die jo verhängnißvolle Maßregeln anriethen, und 
wir jeufzen bitter über die Folgen, die daraus entftehen 
fünnen.“ 

Diefe Folgen ließen nicht auf fi warten. Das Sour: 
nal de Paris hatte fie vorher verkündet, als es jagte: „Au 
dem Tage, wo ein Staatsgſtreich verſucht wird, giebt es 
feine Regierung in Franfreid) mehr. Alle Eide des Ge- 
borfamd und der Treue find der Charte untergeordnet; 
wird die Charte verlegt, find die Eide vernichtet; Frank: 
reich gehört Niemand mehr, Alles ift in Frage geftellt, 
wir befinden und in veller Revolution.“ 

Und die Revolution war da. Bergebend mußte Mar: 
hal Marmont, zu feinem Schmerze ald Patriot, auf der: 


*) Tſchann, Dep. vom 26. Juli 1830. 
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jelben Scholle feinen eigenen Mitbürgern blutig ringend 
entgegentreten, wo er einit vor den Zeinden derjelben zu- 
rũckgewichen war; für eine Sache kämpfend, die er als 
Politiker nicht billigte, mußte er einer Kraft unterliegen, 
die er ald Soldat nicht hoch anſchlug.) Zu Volt und 
Bürgern gejellte ſich die aufgelöfte Nationalgarde, und zu 
diefer ein Theil des Militärs. Der Art. 4 des Geſetzes 
von 1815, der die Charte „der Treue und dem Muthe* 
der Armee, der Nationalgarde und allen Bürgern empfoh- 
len, ging jegt in Erfüllung. 

Nun traf auch ein, was Öuernon-Ranville am 15. De⸗ 
cember des vorigen Jahres geweiljagt: die am meijten 
geftürmt, fielen am ehbeften ab. Nicht von Männern al- 
lein die ſich gleich geblieben, wie Semonville und D’Argout, 
wurde Marmont und das Kabinet zur Nachgiebigkeit, zu 
Unterhandlungen mit der Revolution gedrängt; fondern 
auh von Soldhen die „vier Tage zuvor den Miniftern 
dargethan, daß es ebenſo unerläßlich fei einen Staats» 
ftreih zu unternehmen, ald leicht ihn auszuführen.” **) 
Und ald man fie endlidy zum zweitenmal erhörte, als Die 
Drdonnanzen zurüdgenommen wurden, ald Polignac und 
jeine Eollegen die Entlaffung begehrt und erhalten hatten, 
ald der Herzog von Mortemart nun wirklich mit der Bil- 
dung eined neuen Kabinetted beauftragt war: da war es 
zu ſpät, Da hatte die Revolution gefiegt. 

In drei Zagen brad der Sturm die Krone hinweg, 


) Schreiben des Herzogd von Ragufa an eine Freundin, vom 
6. Auguft 1830. gl. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la rest. 
l. 245 f. 

*) Montbel, Protest. p. 15 f. 
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die die Kunft vor ſechzehn Jahren dem Stamme wieder 
aufgepfropft, und zog den Erften der Zranzojen ald Einen 
zu viel von der Sunme der Franzofen ab. Mit ihm 
floh der zehnjährige Erbe des bourboniſchen Königthumes 
in die Verbannung und, nad) langer Srrfahrt, demjelben 
Staate.zu, wo zuvor ſchon der Erbe des Kaijerreichd ein 
Alyl gefunden. 

Auf dem verlaffenen Throne aber fpreizte fi Ludwig 
Philipp, der VBürgerkönig. Denn raſch und glüdlich hatte 
der Herzog von Drleand, getreu feinem Verſprechen, die 
„gefallene Krone aufgerafft”. 

Die audwärtigen Höfe waren beftürzt, erjchredt, er⸗ 
bittert. Auf die erfte Kunde von den Ordonnanzen rief 
in England Wilhelm IV. aus: „Die Kerld find alle toll!“ 
Und auf die erfte Kunde von der Revolution ließ in 
Defterreih Franz I. den Audruf bören: „Das kommt da⸗ 
von, wenn man nicht Wort hält!“ 





geſterreich von 1830 bis 1848. 


—— 


Sſchmidt, Zeitgen. Geſch. 21 
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1. Stanz I. und Metternid. 


Wie ſehr auch Metternich ſich rühmte, den Geiſt Frank⸗ 
reichs zu verftehen”): jo war doch die öſterreichiſche Re⸗ 
gierung zu Anfang ded Jahres 1830, und felbjt noch im 
März, ſehr weit davon entfernt gewejen, den bedenklichen 
Charakter der inneren Politik des Zuilerienfabinetted zu 
erfennen und den gewaltigen Umſchwung, den fie hervor« 
rufen würde, zu ahnen. Am 29. März ſchrieb ein Diplos 
mat aus Wien: „Die Feftigkeit, die der König von Frank: 
reich durch Prorogation der Kammern an den Tag gelegt, 
bat bier einen jehr günftigen Eindrud hervorgebradt, 
indem gegenwärtig bloß von dieſer Seite ber, durch alls 
fällige Eingriffe der Deputirtenfammer in die Föniglichen 
Vorrechte, eine wefentlihe Erjchütterung der allgemein 
bergeftellten Ruhe in Europa gefürdhtet wurde.” In aller 
Sicherheit gab man ſich den eigenen und den deutjchen 
Angelegenheiten bin. Namentlich beichäftigte man ſich auf- 
merffam mit den „Anſprüchen Baiernd auf die badenſche 
Pfalz“, und mit der Zügelung des unbändigen Herzogs 
von Braunſchweig. Schon unterm 26. März erging an 
den Lehtern das Schreiben der Bundeöverfammlung, dad 
ihn mit Execution bedrohte, und einige Wochen fpäter 
wurde die Erecution wirklich gegen ihn angeordnet.*”) 


*) Eiche oben ©. 263. 
») Depeichen bes Hrn. von Effinger, ſchweizeriſchen Geſchaͤfte⸗ 
21° 
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Wie dann aber im Mai aus Paris die Kunde kam, 
daß Karl X. mit der Abficht umgehe, den vermeintlichen 
Eingriffen der Depntirtenlammer in die königlichen Prä⸗ 
rogativen mit unzweifelhaften Eingriffen in die Charte zu 
begegnen: da wurde man freilid am Wiener Hofe ftugig, 
und da ergingen aud) von Metternich8 Seite jene unver: 
bolenen und ängſtlichen Warnungen, von denen wir früher 
Kunde gaben. Denn Rechtsverletzungen, Verfaffungsbrüde 
und Staatäftreihe waren ed doch nicht, die den Grund» 
fügen Franz I. und Metternich8 ent|prachen. 

Denn Franz I., obwohl Abſolutiſt, war doch zu jehr 
ein Freund de8 Rechts und ein Feind der Neueruns 
gen, als daß er nit das Borhaben Karls X. als Ein- 
griff in jened und als Spiel mit diefen von Grund aus 
hätte verdammen follen. „Die Gerechtigkeit ift der Grund» 
ftein der Regierungen und der Reihe" — dad war der 
Wahliprud feines Lebens.“) 

Metternich aber war zu fehr in erfter Kinie conjer: 
vativ, allen geichichtlic überfommenen oder friedlich und 
gefeglich entftandenen Zuftänden gegenüber, ald daß er 
nicht jeden Umſturz legitim beſtehender, verfaffungsmäßiger 
Rechtsverhältniſſe ebenfogut hätte jcheuen und verurtheilen 
müffen, wie jeden revolutionären Angriff auf eine in an- 
erfannter Wirkſamkeit beftehende unumſchränkte Regierungs- 
form. Die republifanijchen Zuſtände in der Schweiz gal- 
ten ihm für ebenfo ımantaftbar, wie die autofratifchen in 


trägerd in Wien, vom 29. März und 27. April 1830, nebft Beilage 
(im eidgenöffifchen Archiv zu Bern). 

*) Mailath, Geſch. des öfterreich. Kaiferftaates V. 365. Bin 
ber, Fürft Clemens Metternih. 3. Ausg. ©. 301. 
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Wien; und die in Frankreich nicht nur aus freien Stüden 
ertheilte, ſondern ſogar voͤlkerrechtlich garantirte Verfaffung 
wollte er, um des Rechte und der Gefeplichfeit, aber audy 
um ber Ruhe und des Friedens Willen, nicht minder un- 
verbrüchlich geachtet wifjen, wie bie öfterreichiihe Regie— 
rung jelbft die außerordentlichen Freiheiten in Ungarn, ob 
fie ihr gleich an ſich und durch ihr Beifpiel ald gefährlich 
erfchienen, mit einer Peinlichfeit reipectirte, die ihr in den 
Augen Bieler den Vorwurf der Schwäche und der Nach⸗ 
giebigteit zuzog. 

Die Syfteme Metternih8 und Franz I. fielen über« 
haupt weit mehr nur in ihren Gonfequenzen ald in den 
Hrincipien, weit mehr in der Fortſpinnung ihrer Folge 
rungen als in ihren erften Anſätzen oder Prämiffen zus 
fammen. Beide haßten tie Revolution in jeder Geftalt, 
und damit jegliche auch die leifefte Regung, die dahin füh- 
ren zu fönnen ſchien. Beide verfolgten fie in gleichem 
Eifer — wo immer fie wirflider oder vermeintlicher 
Weile ihr Haupt erhob, oder einen Finger zu rühren 
wagte, oder auch nur die Spur einer Faſer ihres Gewan⸗ 
des durchichimmern lieg — bald mit allem Aufwande er» 
- drüdender Gewalt, bald mit immer Fünjtlicheren polizei» 
lihen VBorbeugungsmitteln, die häufig den Stempel Außer: 
fter Befangenheit und nicht jelten jogar den des blindeften 
oder blödeften Vorurtheild an fich trugen. Aber Franz I. 
haßte und verfolgte fie als Abjofutift, weil er in ſich felbft 
die Unumfchränftheit liebte; Metternih nur ald Ultracons 
fervativer, weil er vor allem ringsumher Ruhe und Fries 
den wollte, ald deren höchſte Bürgichaft ihm der Grund: 
ſatz erſchien, nichts zuzulaffen was nicht gejepmäßig vor 





_ 86 — 


fi) gehe, und weil er demnach ſich gewöhnt hatte, alles 
was außer ihm vorging mit dem Maßſtab der Legitimität 
zu meſſen. $ranz I. hatte nur die Fähigkeit, ein abjoluter 
Regent zu fein; Metternich wäre ohne Zweifel mit der 
gleichen Gonfequenz und Zähigkeit in einem conftitutionellen 
Staate ein conftitutioneller Minifter geweien, wie er in 
einem unumſchränkten ein unumſchränkter war; er hätte 
in England ein Wellington oder ein Aberdeen fein Tön- 
nen, aber niemals in Frankreich ein Polignac. 

Das lange Zuſammenwirken des Katjerd und feines 
Minifterd hatte freilich Ihon manche Audgleihung der An⸗ 
fihten, manche Wechſelwirkung herbeigeführt. Namentlid) 
ging ein Theil der rein abfolutiftiihen Anſchauungen von 
dem Kaijer auf den Minifter, und ein Theil der rein les 
gitimiftiichen von dem Minifter auf den Kaifer über. Des 
jenungeadhtet bireb eine Fülle von principiellen Differenzen 
zwilchen ihnen beſtehen, die hin und wieder durdy Trans⸗ 
actionen, durch gegenfeitige Zugeftändniffe, oder auch durch 
dad Verhaͤltniß von Herr und Diener eine zeitweilige und 
jederzeit glimpfliche Zöfung fanden. 

Schon in dem beiderfeitigen Temperament und Cha⸗ 
rafter waltete ein fcharfer Gegenſatz. In fittliher Bezie⸗ 
hung begte Franz I. die allerftrengften Grundfäge, Met: 
ternich dagegen die allerlareften, deren Anwendung zumal 
in früheren Epochen tief in das Gebiet des Frivolen hin- 
überftreifte. Der Kaifer, dem Recht und Gerechtigkeit über 
alles ging, der die NRechtöpflege in feinen Staaten zur 
„Glanzſeite“ feiner Regierung entwidelte,*) war von Ges 


*) Mailath S. 364. 
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mäth bid zur Unbeugfamfeit herb und hart; der Minifter 
dagegen bis zur Weichheit biegfam und elaftiih. Sagte 
doch Franz einmal felbit: „Sm Verſöhnen und Berzeiben 
bin ich ein fchlechter Chriſt; es kommt mir gar ſchwer an; 
ber Metternich ift darin viel milder.” Und fogar der 
Hanptgegner ded Fürften rühmt diefem nad: er jei ed 
gewejen, der die lombardiihe Amneftie beantragt und 
betrieben, aber nicht vermocht habe, fie bei Lebzeiten ded 
Kaiferd Franz durchzuſetzen.“) 

Bon einer andern Seite war aber wieder ber Beherr: 
ſcher von Defterreich ein ſehr guter, und in feinen Augen 
Metternich ein ſchlechter Chriſt. Franz beſaß eine aufs 
richtige Religiofität; er war überdies der katholischen Kirche 
mit vollem Bertrauen zugethan; er hätte gern alle, ſelbſt 
die änßerften Forderungen des Ultramontanismus zugeftan- 
den; und er hegte die unbedingteften Sympathien für die 
Sefuiten. Metternich dagegen war in religiöjer Beziehung 
eber ein Repräfentant des Indifferentismus; die mittels 
alterlihen Beftrebungen der katholiſchen Kirche waren ihm 
ein Gegenftand ded Argwohnd; die Forderungen des Ul⸗ 
tramontanidmud zugeftehen, kam ihm einer Abdankung des 
Staated glei; und gegen die Sejuiten empfand er einen 
entſchiedenen Widerwillen, den er freilich ald Diplomat in 
Die milde Phraſe zu hüllen pflegte: daß er „Leine Bor- 
liebe* für fie habe. Auf die Oppofition, die er mit Zä— 
higfeit und überwiegendem Erfolg durchführte, fowie auf 
die theilweilen Trandactionen und Zugeftändnifje, zu denen 
er fih herbeilaffen mußte, werden wir jpäter zurückkom⸗ 


* Kaiſer Franz und Metternih ©. 29. 
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men. Hier genüge dad Eine: was zu feiner Zeit in allen 
diefen Beziehungen geſchah war einer höheren Willens: 
meinung, was aber nicht geſchah war ihm zu danken. 
Eine weitere Abweichung der Grundjähe fand im Punkte 
der „Neuerungen“ ftatt. Der Widerwille gegen biejelben 
ging bei Sranz I. bid zur Manie einer abjoluten Vernei- 
nung: um feinen Preis follte geneuert werden, das Bes 
dürfnig mochte noch jo dringend, der Gegenftand nody jo 
unfhuldig, die Umftände die allerfriedlichften und die Wege 
die allergejeglichiten fein. Diefen Standpunkt, wie jehr 
auch der öffentlihe Verlauf der Dinge meilt den entgegen 
gejegten Anjchein bot, theilte Metternih ganz und gar 
nit. Namentlid war er jederzeit geneigt, dem Streben 
‚nah Macht und Einfluß, der Förderung der Intereſſen 
Defterreich8, den fogenannten „Marimenftreit” unterzuord: 
nen. Allerdings war aud er ein Todfeind aller Neueruns 
gen, fofern diejelben dad Geringfte mit Gewaltſamkeit, 
Ungefeglichfeit oder Nichtberedhtigung gemein hatten ober 
zu haben jchienen; wo aber ein foldher Charakter fehlte, 
da waren Neuerungen, felbjt der einſchneidendſten Art, in 
feinen Augen durchaus offene Fragen, und zwar für ihn 
jelbft nicht als Gefühld- oder Principienfragen, fondern 
durchaus nur ald Fragen der politiihen Nothwendigfeit 
und Zwedmäßigfeit, oder des politiichen Bortheild d. i. der 
Macht und des Einfluffed für Oeſterreich. Nur waren in 
feinem Sinne aud) dann noch für die Zulaffung oder Sn- 
Angriffnahme von Neuerungen zwei Bedingungen uner- 
laäͤßlich: einmal durften fie von feiner Seite her und nad 
feiner Seite hin ald erzwungen, als abgenöthigt erjchei- 
nen; und dann mußten fie von der freien und unbeding» 
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ten Zuftimmung der berechtigten Gewalten getragen wer⸗ 
den, aljo — wo ed fid) um Verträge handelte — aller Eon» 

treahenten und Garanten, oder — bei rein inneren Angelegen- 

heiten — des Inhabers der Souveränetät. In dieſer Bes 
grenzung ift die Behauptung feiner Anhänger nit ohne 
Grund: daß er fih „nie auf eine Heinlihe Syſtematik“ 
‚verfteift habe, daß er einer „zeitgemäßen Mobdification der 
beftebenden Berhältnifje und Formen”, den „Neuerungen 
die auch Verbeflerungen waren, niemals entgegen gewes 
fen” jei.”) 

Da nım aber in Oeſterreich und unter Franz I. an die 
freie und unbedingte Zuftimmung des Souveränd zu ir- 
gend einer Neuerung, außer etwa in religiöjer oder kirch⸗ 
liher Beziehung, gar nicht zu denken war: jo Tonnten 
auch unter ihm die Abweichungen des Metternich’ichen 
Spftemd gar nicht zur Erſcheinung fommen. Wie fie 
nachmals fich hindurchzuringen juchten, werden wir |päter 
ſehen. Hier genügt ed, im Voraus auf die biöher meift 
unbeadhteten oder unbekannten Thatſachen hinzumeijen: daß 
Metternich feit dem Tode des Kaiſers Kranz, feit 1835, 
in die Bahn conftitutioneller Zugeftändniffe bejonderd Uns 
garn gegenüber einlentte, und nachmald mit den allerwid): 
tigften Neuerungen und Neformen fidy trug; daB nament» 
lich er es war, der aus Gründen politifcher Zweckmäßig⸗ 
keit ſeit 1841 die Abſchaffung des Prohibitivſyſtems und 
den Anſchluß an den deutſchen Zollverein betrieb; daß er 
es war, der mit dem Ende des Jahres 1846 nach dem 
Vorgange Preußens die Verleihung gleichartiger Berfafs 





*) Binder, 3. Ausg. ©. 185 f. 
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jungen für die einzelnen Kronländer und einer gemein- 
famen für den Geſammtftaat ald einen Aft politifcher 
Nothwendigkeit erfannte und im Interefje der Machtftel- 
lung Oefterreich8 begehrte; dab endlich er e8 war der im 
Jahre 1847, aus Gründen de politiihen Einfluffes, für 
Defterreich die Rolle in Anſpruch nahm, am Bundeßtage 
die Smitiative zur Freigebung der Preſſe in Deutichland zu 
ergreifen. Wogegen in den Anfängen des Jahres 1848, 
als die gährenden italienischen Provinzen mit ftürmijchen 
Forderungen andrängten, wieder er ed war, der am ftärf- 
ften befänpfte, was er früher felbft verlangt, der nun 
der Lombardei Feine Berfaffung verliehen wiffen wollte, 
weil fie eben nicht ald abgenöthigt erjcheinen dürfe. 
Nicht Mangel an Wollen ift e8 aljo, nicht die Sta⸗ 
bilität, nicht dad Princip Franz I., dad man Metternid 
zum Vorwurf machen kann; fondern vielmehr, wie auf 
der einen Seite den geiftlofen Unverftand der polizeilichen 
Vorkehrungen gegen meift eingebildete revolutionäre Um: 
triebe, jo auf der andern die moraliihe Schwäche jeined 
Bermögend in der Durchführung defien, was er im befjern 
Sinne ald nothwendig oder zwedinäßig erkannt. Ja, Diele 
nie genugfam gewürdigte Schwäche in feinem Gharafter 
war ed vielleiht mehr ald irgend eine andere Eigenſchaft, 
welche die lange Periode feiner Wirkſamkeit nit nur für 
Defterreich, fondern auh für Deutichland und Europa zu 
dem gemadt bat was fie wirklid war: zu einer Zeit ded 
Unfegend. Auf fie find die widhtigften Motive und da- 
mit die Schwächen feiner Politik jelbft zurüczuführen; auf 
ihrem Boden reifte feine übertriebene aberwigige Revo— 
Intionsangft, und feine Liebe zum Frieden um jeden Preis 
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nad außen wie im Innern; durch fie wurde feine Ber 
forgniß vor ernftlichen Gonflicten mit den ponderirenden 
Kräften feiner Umgebung, feine Scheu fi mit Anderen 
zu überwerfen, und damit die Schwäche feiner eigenen 
Stellung bedingt. 

Denn ein Wahn ift ed, Metternich für einen allmäch⸗ 
tigen Minifter, feinen Einfluß für einen unbeſchränkten 
zu balten oder audzugeben. In der innern Verwaltung 
wurde er fogar, wie Graf Hartig behauptet „felten ge⸗ 
hört und abfichtlich ferne gehalten”. Das war vielmehr 
das Gebiet, worin der Kaifer jelbft „wie ein Bureauchef“ 
arbeitete, und jo emfig daß er ſich jelbit das Zeugniß gab: 
er hätte wohl „ein braucdhbarer Hofrath” werden fönnen.*) 
Aber ed gab auch noch andere Schraufen für Metternichs 
Einfluß. Vermeinte diejer gleih, daß er „nicht Einen 
perjönlihen Feind in der Welt" habe**): fo ift body 
nichts gewifler, ala dat Neid, Eiferfuht und eine Fülle 
abweichender Auffaflungen und Wünſche von oben und 
unten ber feine Stellung unfloffen und bedrohten, ja mehr 
als einmal in ein Schwanfen und in ernftliche Gefahren 
bradten. Und dann war ed doch nicht immer bloß die 
allerdingd in allen Regionen tief eingewurzelte Meinung, 
daß er der Unentbehrliche oder der linvermeidlidhe fei, wo⸗ 
durdy jeine Stellung erneute Zeftigfeit oder, beffer gejagt, 
fernere Dauer gewann ; fondern vielmehr eben die Schwäde 
feiner Natur, vermöge deren er zumal bei Anläffen, wo 
jede8 Mitglied der Taijerlihen Familie und jeder höhere 





) Senefid der Revolution in Defterreih. 3. Aufl. S. 15. 
) Binder, 3. Ausg. ©. 310. 
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Staatöbeamte mitreden zu dürfen glaubte, ebenfo leicht, 
ja leichter no im Angriff als im Widerftand erlahnıte, 
und nach allen Richtungen bin eine Nachgiebigleit bethä- 
tigte, welche die Betheiligten oder Näherftehenden beſchwich⸗ 
tigte und von den Millionen, die fern ftanden, bei ihm 
am allerwenigften voraudgejegt ward. 
Metternich erichien der Welt mittelft der Wirkungen 
der Äußeren und inneren Politik Defterreichd wie die ſpin⸗ 
nende Urkraft im Centrum eined ungeheuren Gewebes des⸗ 
potijcher Intriguen; während bie Fäden deffelben in ihm 
weit mehr nur einen Durchgangs⸗ ald einen Ausgangd- 
punft fanden, und während er in der That weder ein ur⸗ 
fräftiged Weſen noch die Ader eined SIntriguanten oder 
eined Dedpoten beſaß. Um das eine oder dad andere zu 
jein, war er in geiftiger und fittliher Beziehung viel zu 
wenig ftraff und concentriſch geartet, war er viel zu jehr 
ein galanter, entgegentommender und redjeliger Lebemann. 
Niemand war fhhledhter auf ihn zu ſprechen wie Graf 
Stadion, ald er 1809 bei Beendigung des SKrieged das 
Portefeuille des Aeußern an Metternich abgeben mußte, 
der damit die Stellung errang die er jeitdem ununterbros 
hen behauptete. Dennoch gab ihm Stadion, ſelbſt in der 
höchſten Culmination feined Unmuthed, alled eher ald das 
Zeugniß eined Intriguanten oder eincd Kraftmenſchen. 
„Sb würde glauben, äußerte er, Metternich babe dieſe 
Rieſenglut entzündet, bloß in der Gier, mein Portefenille 
an fich zu reißen und auf meinem Plag zu ftehen, weni 
ich diefen leichtfinnigen LXebemann eines fo ernften und 
feften Gedankens fähig erachten könnte.“ Und wirklich war 
Metternich felbft bei den Anläffen die ihn emporbradten 
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nur dad Werkzeng Anderer, eined Zalleyrand und eineß 
Sonde.) 

Auch Vorkämpfer ded Liberalismus ſprachen ihn vom 
Bormwurf der Intrigue frei. „Defterreidh, ſagte Heine um 
1830, ift beitändig ein offener und loyaler Feind geweien, 
der niemald, auch nur augenblidli, den Krieg abgeläug« 
net oder unterbrochen hat, den er gegen den Liberalismus 
führt; Metternich hat niemals der Göttin der Freiheit den 
Hof gemacht, hat niemals in der Angft jeined Herzens ben 
Demagogen geipielt."**) Gegen den Vorwurf des Des—⸗ 
potismus nahmen ihn indbefondere feine Anhänger in 
Schutz. Seine Politik, ſagten fie, ift „offen und geredht”; 
die Stüben feiner Staatöfunft find die „väterlich-monar⸗ 
chiſchen Grundjäge”; nit „Zwang und gewaltjames 
Durchgreifen“, nicht jenes „despotiſche Glüdlichmachen- 
wollen und jene Gentralifirungewuth", wie fie in Frank—⸗ 
reich zur Zeit der „Republik und mehr noch des Kaiſer⸗ 
thums“ geübt worden; fondern „milde Nachſicht, Achtung 
der Sitten und Gewohnheiten jeded Volkes“, der „natio⸗ 
nalen Bejonderheiten”, im Gegenſatz zu dem rujfiichen 
Princip der „Uniformirung“.***) 

Die ganze Perjönlidhkeit Metternichd, fein Benehmen, 
bie Art feiner Unterhaltung war himmelweit davon ent- 
fernt, den Eindrud eined Weltbeherrſchers oder eines Ty⸗ 
rannen zu machen. Wer fih mit ſolchem Vorurtheil ihm 


—  —— 


Kaiſer Franz und Metternid. ©. 118. 
**) Heine, franzöfifche Zuftände; zuerft in der Allg. Augsb. Zei 
tung, 1830—32, dann ald Broſchüre erfchienen. 
*) Binder, 3. Ausg. ©. 186. 188. Menzel, Europa im J. 
1840 u. A. 
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nahte, ſah es alsbald an feinem freundlich entgegenkom⸗ 
menden Weſen, an ſeiner leutſeligen Unbefangenheit zer⸗ 
fließen, die jelbft weit unter ihm Stehenden gegenüber 
nit felten in Wort und Gebärde bis zu einer gewifien 
Vertraulichkeit fi ftimmte.*) Bid an die Schwelle des 
Greiſenalters war er in Wuchs und Geftalt, in Blid und 
Bewegung, eine regelredhte und anmuthige Erſcheinung, 
von mittlerer Statur, durdgängig Maß und Ziel. Die 
hohe gewölbte Stirn, die hellen blauen Augen voll. Milde, 
die nur mäßig gebogene Nafe, die fchönfarbigen ebenio 
reichen als weichen und jorgfältig geordneten Haare, bil 
beten — wie Hormayr fid) außdrüdt — ein „zaubervolled 
Ganzes“. Nur — ſetzte er hinzu — „um den hödhft ein- 
Indenden Mund jpielte ein halblächelnder, etwas ſybariti⸗ 
ſcher, zugleich liftiger und lüfterner Zug.” Auge und 
. Mund waren die Angeln, womit er die Gemüther derer, 
die fih ihm naheten, ergründete und fing. Durch die 
Schärfe ſeines Adlerblides vermodte er, in Einem Mor 
mente, dad ganze Welen ded ihm ntgegentretenden bis 
in das Innerfte zu durchdringen; und durdy feine gewin- 
nende Freundlichleit wußte er das Vertrauen, auch bed 
Befangenften und ſelbſt des Mißtrauenden, nicht nur zu 
erweden, ſondern bis zu offenem Erguſſe anzuftacheln.”*) 
Eine Audienz bei ihm hatte ſtets etwas Pilantes; in jet 


*) Ich ſtütze mich bier auch auf eine Reihe theils münbdlicher 
theils fchriftlicher Privatzeugnifie. 

°“) Kaiſer Franz und M. ©. 12. 84 f. Defterreih im Jahre 
1840, von einem öfterreichifchen Staatsmanne. Bd. II. (Auch u. 
d. X. Oeſterreich und feine Stantsmänner Bd. L) ©. 36. Binder, 
3. Ausg. ©. 309 ff. 
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nen Geſellſchaften zeigte er ſich liebenswürdig und zuvor⸗ 
kommend, jelbft gegen Schriftfteller, vorausgeſetzt daß es 
Ausländer oder Ausländerinnen waren; denn den einhei⸗ 
miſchen war, mit Ausnahme von Hammer und Zeblig, 
ald Beamten der Staatölanzlei, und von Mailath als 
ungariſchem Parlamentsredner, fein Salon fo ziemlich vers 
Ihloffen.”) Seine diplomatischen Abendzirkel fanden in 
der Regel jeden Sonntag nad) dem Sthaufpiel Statt; fiewaren 
das Stelldichein des gefammten diplomatiihen Corps.“) 

Die größten Kraftäußerungen hatte Metternich in ber 
Periode von 1815 bis 1830 auf dem Boden der Revolus 
ttondfurdt bewährt. Sie ftanden nidht im Widerſpruch 
mit feiner Sriedendliebe; fie waren vielmehr eine Conſe⸗ 
quenz derjelben; fie bezeichneten feinerjeitd die Außerften 
und verzweifelten Anftrengungen, um dur gewaltjame 
Riederdrüdung aller gewaltthätigen Auöbrüche der Ruhe _ 
Europad nur defto größere Bürgichaften zu bereiten. Die 
Revolution mit Krieg überziehen, bieß für ihn: einen 
dauerhaften Zrieden erfämpfen. 

Und ſchon hieran erfennt man, dab Metternidy’8 Fries 
dendliebe doch nicht ausſchließlich eine bloße Folge feines 
Charakters, ſondern zugleih aud wie bei Franz I. eine 
Abftraction der Erfahrung war. Die Crinnerungen an 
die napoleonijche Zeit und deren weltzerrüttende Wirkungen 
trieben ihn, und mehr nody Zranz IL, auf dem Wege des 
Schreckens und ded natürlihen Umſchlags der Stimmun⸗ 
gen in das entgegengejehte Ertrem. Mit dem inftinctiven 


*) Mailath V. 369. 
*) Effinger, Dep. vom 22. October 1832. 
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Behagen an perjönliher Behaglichkeit begegnete fih in 
Beiden, nur mehr oder minder unbedingt, die ſpecu⸗ 
lative Weberzeugung, daß es Defterreihe Million jet: 
den permanenten Krieg durch den permanenten Frieden zu 
erfegen. Auf die braufenden Weltzerrüttungen follte nach 
des Kaiſers Begehr eine Ruhe folgen, die dad Bild der 
Grabesſtille war; nicht der leiſeſte Lärm mehr follte den 
Schlaf oder den Genuß Europas ftören. Aus diefen Wur⸗ 
zen erwuchſen die allgemeinen Auffaffungen der euro: 
päilhen Gelammtverhältniffe, und mit ihnen verwoben 
fih die befonderen Anſchauungsweiſen des oͤſterreichiſchen 
Standpunktes zu einem feftgegliederten dogmatilhen Sys 
ftem der auöwärtigen und der inneren Politif, dad man 
da8 Syitem Franz I. nennen muß, infofern fein Inſtinct, 
fein Wille e8 fchuf und trug — das aber auch dad Sy- 
ſtem Metternich8 genannt werden darf, infofern er es, 
innerhalb der Grenzen des kaiſerlichen Willend, durch die 
Schärfe ſeines Bewußtſeins und durch die Birtuofität ſei⸗ 
ner Staatskunſt zu voller Klarheit entwidelte und aus— 
ſpann. Wir geben aljo im Allgemeinen volllommen zu, 
was Graf Hartig behauptet: „das Syſtem, das die Sfter- 
reichiſche Regierung verfolgte, war aus der Ueberzeu— 
gung, dem Herzen und dem Gewiſſen des Kaiſers 
Franz hervorgegangen.““)) Wir glauben ed aber bier 
auf unfere eigene Weiſe und auf breiterer Bafid recon⸗ 
ftruiren zu müſſen. 

In der auswärtigen Politit war darnach ber oberfte 
Leitgedanle: mit dem europäilchen Frieden, und durd) 
ihn, zugleich und vor allem Defterreih8 Integrität 


*) Genefid, 3. Aufl. S. 48. 
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und die ununterbrodhene Fortdauer feiner Action ald Groß⸗ 
macht ficherzuftellen. Demnach mußte das Ziel ein durdy 
aus conſervatives fein: den Beltand der Dinge, die 
vertraggmäßig geordneten Zerritorialverhältniffe unver: 
brũchlich aufrecht zu erhalten, Teinerlei Verſuche einfeitiger 
Veränderung zu dulden, auch dem leijeften Trachten der 
Kabinette nad) einer Vermehrung ihrer Macht oder einer 
Erweiterung ihrer Grenzen Widerftand zu leilten. Der 
Charakter diejer Politit war daher im europätichen und 
‚im öfterreihifhen Sinne ein grundjäglih defenſiver. 
Indem man den Beſtand des europäiſchen Staatenſyſtems 
zu wahren gedachte, mußte man auch bereit fein ihn zu 
vertheidigen; und indem man das beitehende Gleichgewicht 
zu erhalten beflifjen war, vertheidigte man eben damit auch 
Deiterreih8 Stellung, Macht und Einfluß. An einem 
einzigen Punkte der europäiſchen Verhältniffe rütteln, hie 
nad) diefem Syſtem: Alles in Europa, und damit auch 
Oeſterreichs Integrität, wieder in Frage ftellen. Nicht, 
daß Metternicdy ed für erreichbar gehalten hätte, alle in» 
ternationalen Veränderungen auf immer zu verhüten; aber 
er hielt es für die Pflicht aller Mächte gegen fich jelbft, 
und insbeſondere für eine Pflicht der Selbiterhaltung für 
Defterreich, jo lange wie nur irgend möglid jede Gefahr 
einer derartigen Neuerung abzuwenden, oder dody eine 
ſolche, felbit die geringfügigfte, höchſtens nur auf Grund 
allfeitiger Zuftimmung und nad) reifliher Weberlegung zu⸗ 
zulaſſen. 

Das Denkwürdigſte iſt nun aber dies: So ſehr war 
Metternich vom Kopf bis zur Zehe Diplomat, ſo ſehr war 
er von den Grundgedanken der von ihm geleiteten auds 

S midt, Beitgen. Geld. 22 
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wärtigen Geſchäfte voreingenommen, dab es ihm faft un⸗ 
willkürlich zur Natur ward, alle Geſichtspunkte und Nor⸗ 
men feiner auswärtigen Politik auf die innere zu über⸗ 
tragen. Hierin liegt zugleich der Schlüffel für mande 
fonft rätbjelbafte Erſcheinung. Gewohnt mit dem „Aus⸗ 
land“ zu verkehren, bemüht ed in internationaler Bezie- 
bung diplomatiſch zu beberrichen, behandelte Metternich 
auch die inneren Angelegenheiten aller europäilden Länder 
mit Einſchluß von Deutſchland und Oeſterreich wie inters 
nationale Fragen und alle deutſchen Bundeöftaaten, alle 
provinzielen Beſtandtheile der öfterreihiichen Monarchie 
wie auswärtige, nad diplomatiihen Geſichtspunkten 
zu regierende Sactoren. Es war wie wenn alled, was 
außerhalb feined oder ded Wiener Kabinettes lag, für 
ihn „Ausland“ war. 

Denn wie in der außwärtigen Politif der Zwed dahin 
ging, die Integrität ded Reiches zu wahren gegenüber 
den Bergröberungöplänen der Staaten: fo war er in 
der innern darauf gerichtet, die Sntegrität der Reichs⸗ 
gewalt fidherzuftellen gegen die Vergrößerungspläne der 
Parteien. Diefe wurden im Verhältniß zur Staatsre⸗ 
gierung ebenjo von ihm ald rivalifirende Mächte betrachtet, 
wie die außwärtigen Staaten im Verhältniß zum Ge— 
ſammtkörper Defterreihde. Wie man diefen nicht durd 
jene verkleinern oder verkürzen laffen dürfe: jo fei es aud 
Aufgabe, innerhalb defjelben die Negierungägewalt nicht 
durch das Treiben der Sactionen verkleinern oder verfür: 
zen zu laffen. Und wie man die Pflicht habe, den Er: 
weiterungsideen der auswärtigen Mächte entgegenzutreten: 
jo müſſe man aud im Innern jedem anftauchenden Stres 
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ben der Parteien nach Erweiterung ihres Einflufies auf 
das Staatsleben ſich widerſetzen. 

So konnte denn auch in der innern Politik der Grund⸗ 
gedanke kein anderer ſein als der: die beſtehenden Zuſtände 
in Oeſterreich, allen Anfechtungen gegenüber, mit Nach⸗ 
drud aufrecht zu erhalten und, Damit nicht von außenher 
den Parteien daheim ein anſteckendes und ermuthigendes 
Beijpiel gegeben werden könne, aud in jedem anderen 
Staate auf die Erhaltung des Beitehenden hinzuwirken. 
Daher mußte jede revolutionäre Neuerung von untenber 
überall und mit allen Mitteln der Gewalt befämpft, und 
jelbft jeder friedlichen Veränderung von obenher — fofern 
fie den Parteien daheim Vorſchub zu leiften angethan fei 
— wenigftend mit allen Mitteln der Diplomatie vorbeu⸗ 
gend und hemmend entgegengetreten werden. Daher mußte 
denn auch bier das Ziel ein durchaus conjervatives, 
der Character der Operationen ein grundjäplid defen— 
jiver fein. Wie jeder Krieg in Europa ald ein wenn 
auch nur indirecter Angriff auf Oeſterreichs Machtitellung: 
jo wurde jede revolutionäre Bewegung auf irgend einem 
Punkte von Europa als ein wenn auch nur indirecter An« 
griff auf die Regierungsgewalt in Oeſterreich betrachtet 
und behandelt. Sie follte vertheidigt werden, indem man 
die Nevolution in Neapel, in Piemont, in Spanien nie» 
derwarf. Um Oeſterreichs Willen follte die Welt ring» 
umber regungslos und ſtumm in die Zukunft ftarren: keine 
Hand begehrlich zuden, fein Wort ded Sehnens fidy vers 
nehmen laſſen, feine Reform von Bedeutung die Begehr⸗ 
Iichfeit weden. Nicht jedoch — müſſen wir auch bier hin⸗ 
zuſetzen — nicht daß Metternich es für erreihbar gehalten 
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hätte, alle Veränderungen oder Reformen im Innern der 
Staaten und mithin aud) im Innern Defterreich8 jelbit 
auf immer zu verhüten; aber er hielt es für feine Milfton, 
im Intereſſe des Friedens in und außerhalb Oeſterreichs 
die Gefahr derfelben fo lange wie nır irgend möglich ab⸗ 
zuwehren, oder doch Beränderungen nur dann zuzulaſſen, 
wenn fie als „durchaus nöthig” erfhienen, und nur wenn 
fie „mit völliger Freiheit und nad) reiflich überlegtem Ent- 
Ichluffe vorgenommen“ würden. *) 

Bot dieſes Syſtem der öfterreihiihen Gefammtpolitit 
auch eine Mannigfaltigkeit von Angrifföpunften dar — 
wie ed denn in der That von den verichiedenften, und 
jelbft von fehr conjervativen Standpunften her angezweifelt, 
getadelt nnd angegriffen wurde: fo führte ed doch in der 
Auffaffung und in dem Verhalten Defterreih8 eine Gon- 
jequenz herbei, die — wenn fie ftreng eingehalten wurde 
— als eine höchſt ehrenhafte der vollſten Anerkennung 
werth war. 

Denn wollte man in den auswärtigen Berbältniffen 
das Beſtehende wahren, Teinerlei willfürlide Veränderung 
zugeben: jo mußte man einmal aud ſchwächere, ja die 
ſchwächſten ftantlihen Gebilde in ihrem Dafein und Be- 
ftande ſchützen, jelbft felhe deren Princip ein ganz ent- 
gegengeſetztes war, wie die republifaniihe Eidgenoſſenſchaft 
der Schweiz und die polniſche Republik Krakau; und ans 
bererjeitd legte man fi damit die Verpflichtung auf, in 
feiner Weife jelbft aggreſſiv zu verfahren, auch von 


*) Metternichs Schreiben an Berftett vom Sabre 1820, vieler 
Orten abgebrudt. 
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ji aus keinerlei Veränderung zu erzielen, feines 
Uebergriffes, Teiner Bergrößerungdtendenz fi ſchuldig 
zu madyen. Oeſterreich 309 diefe Conſequenz und befolgte 
fie unverbrüdlich jo lange Franz I. am Ruder fland. 
Und ebenio: Wollte man auf dem Boden der innern 
Politik das Beftehende aufrecht erhalten willen, follten die 
Parteien kein Recht haben ſich zu erheben und auf Koften 
der Staatögewalt zu ftärfen — jo mußte auch ihrerfeits 
die Staatögewalt die beftehenden Freiheiten, die ſchon 
vorhandenen Theilungen oder Abzweigungen der Sou⸗ 
veränetät in vollem Sinne des Worted achten. Und 
Defterreich zog auch dieſe Conſequenz. „Das Ziel in uns 
fern Zeiten — ſagte Metternih in dem Schreiben an 
Berftett — ift nichts mehr und nichts weniger, al8 die 
Aufrehthaltung deflen was vorhanden tft... Darunter 
verftehen wir nicht nur die alte Ordnung der Dinge, fo 
weit fie in einigen Ländern feit jeher gejchont blieb, ſon⸗ 
bern aud) alle neuen gejeglich geichaffenen Snftitutionen 
... Die Rückkehr vom Neuen zu dem, was nicht mehr 
vorhanden, ift mit ebenfo vieler Gefahr verbunden als der 
Mebergang vom Alten zum Neuen. Beides Tann gleich 
mäßig den Ausbrudy von Unruhen herbeiführen, welde um 
jeden Preis zu vermeiden wejentlich iſt. Auf keine Weife 
von der beftehenden Ordnung abzumweichen, welches Ur: 
iprunges fie auch fei: dies ift die erfte Pflicht einer 
Regierung... Der Bortheil, auf eine befannte und aner» 
fannte Grundlage gebaut zu haben, ift augenicheinlich.* 
Dann beftritt er den Einwurf, als ob die modernen „Sons 
fitutionen® nicht eine ſolche „Grundlage“ und folglich nicht 
„einen Stügpunft darböten”, ald „durchaus ungegründet” ; 
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obwohl er die ſüddeutſchen der „Uebereilung“ beſchuldigte. 
„Sede auf gefeplihem Wege eingeführte Orbnung der 
Dinge trage dad Princip eined beſſern Syſtems in ſich; 
fie müßte denn dad Werk der Willkür oder einer unfinni- 
gen Verblendung fein, wie die Conftitution der Cortes 
von 1812." Schließlich empfahl er den deutſchen Regie⸗ 
rungen „Ausdauer in der Erhaltung der gefeplihen Grund: 
lagen der beitehenden Conftitutionen” und die „DBerbeffe- 
rung ber wejentlihen Mängel“ derjelben, aber auf Grund 

„nbinreichender Urſachen“; indem er zugleich die Summe 
der vorgetragenen Grundſätze als „das politiihe Syſtem 
des Kaiſers“ bezeichnete. 

So war dieſes denn ein Feind — nicht nur der Res 
volutionen, die von unten ausgingen, fondern audy aller 
Nechtöverlebungen von obenher, aller Berfaffungsbrüde, 
Staatöftreihe und Octroyirungen. Wie ed in Defterreich 
jelbft, da wo die Parteien Schon eine bevorredhtigte Stel⸗ 
lung in ber beftehenden Berfaffung einnahmen, wie in 
Ungarn, in Siebenbürgen und Böhmen, in der That auch 
diefe Seite des Beftehenden unverbrüdhlich aufredht hielt: 
jo war e8 jederzeit bemüht, aud alle anderen Staaten 
Deutihlands und Europas vor illegalen Veränderungen 
von obenher zu ſchützen. Und wie nody nachmals — im 
Jahre 1837 — Metternid den Berfaffungsumfturz in 
Hannover mißbilligte, wie er noch fpäter — im Sahre 
1847 — den in Kurheſſen beabfidhtigten Verfaffungsumfturz 
dur ein rechtzeitiged kategoriſches Einſchreiten verhin- 
derte*): fo zeigte fich auch die öfterreichiiche Politif im Sabre 








) ©. unten. 
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1830 Frankreich gegenüber, trotz des Tadels den fie auf 
Die Liberale Periode der Reftauration von 1817—1820 
ausgeichüttet, ald eine entichiedene, abmahnende und war» 
nende Gegnerin aller ungeſetzlichen Abänderungen der 
Sharte. 

Wer aber hätte nun fähig fein fönnen, alle Gonfequen- 
zen eines foldhen Syſtemes, und auf die Dauer, zu tragen ? 
Metternid war ed nidht. Anfangs durd) die Sympathien 
der heiligen Allianz gefräftigt und begünftigt, fah er fein 
Syitem von mandem großen momentanen Erfolge ge 
krönt. Aber die Sympathien Ioderten fih; die Schwie 
rigfeiten, gemeinſame Beichlüffe zu Stande zu bringen, 
nahmen mehr und mehr zu; man begann die abfolute 
Gültigkeit, die Unfehlbarfeit des öfterreichiichen Syſtemes 
zu bezweifeln; es jchien unmöglich, daſſelbe auf die Dauer 
und mit Confequenz feftzubalten. Die engliihe Diplo» 
matie wurde oppofitionell, die franzöfiiche lau, die ruffiiche 
hatte fi nur mit Widerftreben gefügt; Die deutiche wagte 
ſchon auf dem Congreß zu Wien im Jahre 1819 die Aufe 
faffungen und Anträge Metternich ald Manifeltationen 
einer „allzugroßen Aengſtlichkeit und Uebertreibung“ zu 
befritteln;*) der Congreß zu Verona im Jahre 1822 war 
der legte, den Metternich zu berufen wagte; er ſah ſich 
in Betreff der Erfolge ſeines Syftemed mehr und mehr 
auf feine eigene Kraft beſchränkt. Und da erwies fid 
diefe ald zu ſchwach. Denn jeitdem zeigte es ſich, daß der 
conjequenten Durchführung jeined FTünftlihen Yriedend- 
ſyſtemes feine eigene Friedens liebe hinderlich war. 


*) Bgl. Binder, 3. Ausg. S. 208. 292. 
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Und ſeltſam genug ſollte gerade die ruffiſche Politik, 
jowohl unter Alerander' wie unter Nilolaus, der erfte und 
der Hauptitein des Anſtoßes für ihn werden. Ganz ges 
gen jeine Grundfäge jah er fich genötbigt, die Fortſchritte 
der Revolution, die er überall bekämpft, in Griecheu⸗ 
land zuzulaffen, wo fie von Rußland begünftigt ward. 
Mit verbiffenem Unmuth mußte er unthätig jehen, wie fie 
Siege an Siege reihete und die Früchte ihrer Siege ficher 
davontrug; weil er, der die Revolution um feinen 
Hreis dulden wollte, doch nicht Muth genug befaß, um 
mit einer Macht wie Rußland und mit der öffentlichen 
Meimung Europas völlig zu breden. Und wie ed dann 
vollends zum Kriege zwilhen Rußland und der Pforte 
fam: da gerieth jeine auswärtige Politik in die höchfte 
Bedrängniß. Wie oft er ed auch wiederholte: die „Gone 
jequenz”, die Pflicht der „Selbfterhaltung” gebiete dem 
Wiener Kabinet, eine „Vergrößerung der Macht Ruß: 
lands” nicht als „gleihgültig” zu betrachten, ein „Weiters 
greifen“ derjelben „um feinen Preis zu dulden” — fo 
wagte er ed doch nicht, ſich von Worten zu Thaten 
zu erheben. Inter dem fiegreichen Bordringen der ruls 
ſiſchen Waffen über den Balkan legte die qualvolle Bes 
ängftigung jeiner Politit do nur dad Gewand diploma» 
tifcher Energie an. Es Hang wie eine Ironie, ald Kaijer 
Nikolaus 1829 durd den Grafen Kraſinsky in Wien er: 
tlären ließ: „der Peteröburger Hof jei niht wenig er 
ftaunt, den Fürjten Metternich in einer den Jutereſſen 
Ruplands entgegengejegten Richtung ſich bewegen zu 
jehen, da nad) der ganzen Lage Europad nur die innigfte 
Bereinigung zwildhen Defterreih und Rußland die Stas 
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bilität und Feftigkeit der Throne fihern könne." Auf 
diefe Sinjchüchterungsphrafen, die mit Fünftigen Revolu⸗ 
tionen drohten, erwiederte Metternih: „Defterreih An» 
dert fein Syftem niemald und unter feiner Be» 
dingung. Sch bin der Feind aller Neuerungen; id bin 
deshalb auch der Befreiung Griechenlands entgegen ges 
weien; ich ſah voraus, daB der Krieg dad Reſultat davon 
jein werde. Ich geitehe frei, daß mir die gegenwärtige 
Gefahr immer über die fünftige gebt; mit der einen 
muß man fi) unverzüglich bejchäftigen, mit der andern 
hat e8 Zeit. Wenn ein unglüdliches Geſchick es wollte, 
daB Europa jeine Gejehe von Sdeologen und hohlen 
Köpfen empfinge, die fih den Anſchein gäben als 
dienten jie blos den Herrſchern, jo kann ih Eins 
mit Deftimmtheit verfihern: Oeſterreich wäre die letzte 
Macht, die nahgäbe Darum handelt es ſich: daß 
Jeder behalte was er bejigt, daß die Majeftät der Throne 
bewahrt, und der Friede nach allen Seiten hin aufs 
recht erhalten werde." In diefen und ähnlihen Ergüffen 
oder Angriffen der öfterreichiihen Diplomatie gegen die 
ruffiihen Waffen Fam freilich der Vernunft genug zu Tage, 
jo dat Aberdeen im Parlament die Metternich'ſche Schule 
eine Schule der „Wahrheit“ nannte; doch hielt mit ihr 
die Kraft jo wenig gleihen Schritt, daß am legten Ende 
Defterreih doch eben nur gejprochen hatte, während Ruß⸗ 
land im Frieden von Adrianopel die Erweiterung feiner 
Macht und jeined Einfluſſes befiegelte. 

Schon hatte dergeftalt die griehiihe Revolution 
und der ruffiihetürfiihe Krieg in dad Syſtem der öfter- 
reichiichen Politit von außen her Brejche gelegt, zu ders 
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jelben Zeit wo Metternich erklärte, daß es niemald und 
unter feiner Bedingung fi ändern werde; ſchon war ihm 
auch ein dritter unterminirender Factor in der engliihen 
Neformbewegung erwachſen, die immer Träftiger und 
lauter anſchwoll, ohne daß Metternih nur von fern ge⸗ 
wagt hätte, ihr henmend oder abmahnend entgegenzutre- 
ten — ald mit Einem Male aus Frankreich eine Nady- 
richt herübertönte, die vollends den Umfturz des ganzen 
Syftemes der öſterreichiſchen Politik zu weiſſagen fchien: 
in der Heimath der alten fo lang und fchwer befämpften 
Revolutionen hatte dennoch neuerdings wieder die Re- 
volution triumphirt. 








2. Bie Eindrücke der Iulirevolntion und ihre 
nächſten Folgen. 


In den Tagen, da die Ordonnanzen Karl’8 X. durch 
ihre lepten Stadien paffirten, herrſchte gleichwie in Paris 
jo aud in Wien völlige Ahnungdlofigfeit. Hier wie dort 
ward bie Diplomatie getäufcht und neuerdings in Sicher⸗ 
heit eingewiegt. Die legten Nachrichten waren ja durch⸗ 
aud beruhigender Art: die franzöfiiche Regierung habe von 
Staatäftreihen abftrahirt, man werde die Kammern be» 
rufen und dergeftalt auf dem gejeglihen Wege verharren. 

Da ſchlug nun plöglid die Kunde von dem Ausbruch 
der Iulirevolution wie der Blig in die Gemüther ein. 
Tie durdaud unerwarteten radicalen Erfolge derſelben 
und die Boraudfiht der Rückwirkungen, die fie auf Eu⸗ 
ropa ausüben würden, ſcheuchten dad Wiener Kabinet elek⸗ 
triſch aus jeinem Sicherheitögefühle auf. Mit Echreden 
nahm man mahr, wie eine „allgemeine Gährung durd) 
ganz Europa" fid, verbreitete. Die Thatſachen fchienen 
zu beweifen, „daß jelbft in denjenigen Ländern, wo un⸗ 
geftört Ruhe und Ordnung feit Sahrhunderten eingebür- 
gert waren, Brennftoff genug vorhanden fei, und daß es 
nur eined Funkens bedürfe, um ſolchen in Flammen zu 
ſetzen“. Dan begann für die Ruhe in den eigenen Staa» 
ten ernftlic beforgt zu werden. Dod war man zu uns 
nachgiebigem Widerſtand entichloffen.”) 


*) Effinger, Dep. vom 17. Sept. 1830. 
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Denn in einer aus fo bunten Beftandtheilen und In⸗ 
tereffen zufammengejegten Monarchie wie die öfterreichifche 
— das war die herrihende und maßgebende Meinung — 
fünne nur von der conjequenteften Aufrehthaltung des 
durch almählige geſchichtliche Entwidlung ausgebildeten 
öffentlihen Rechtes, nur von der Concentrirung aller Re: 
gierungßideen in der Perjon des Monarchen die erforder: 
liche Träftige Einheit und die Crreihung des höchſten 
Staatözwedes, das Wohl Aller, erwartet werden.*) Auch 
jet die Befriedigung der Parteien durch Zugeftändniffe ein 
Wahn; nichts beweiſe deren Unmöglichkeit beffer, als die 
Wahrnehmung, daß die thätigften Umtriebe grade da ftatt- 
gefunden „wo man gegen ihre vermeintlihen Wünſche Die 
meifte Nachgiebigfeit an den Tag gelegt habe.” **) 

Die größte Gefahr lag aber für die öfterreihiiche Mo: 
narchie eben in dem Umftande, daß fie aus den verjchie- 
denartigiten Völkerftämmen zufammengejegt war, und daß 
dieſe zugleich die verichiedenartigften Bildungäftufen dar: 
ftellten. Auch die öffentliche Stinnmung fonnte daher durch— 
aus nicht überall gleicher Natur fein. Unverfennbar war, 
daß vieler Drten die Beibehaltung des Lehnsſyſtems der 
früheften Sahrhunderte und defjen zurüditoßende Formen 
den dritten Stand, namentlih in Ungarn wo er nidt 
ander8 als misera plebs genannt wurde, mannigfach ver: 
bitterten, und daß „Seit zwei Jahren durch Einführung 
‚der dem Volfe außerordentlich verhaßten Verzehriteuer der 
Keim zu großer Unzufriedenheit gelegt” worden war. 


*) Binder, 3. Audg. ©. 206 f. 
») Metternich, Schreiben an Berftett. 
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Allein nichtödeftoweniger herrſchte doch in den eigent⸗ 
lihen Erbitaaten eine innige Anhänglichkeit an die Perſon 
des Kailerd Franz Bon alter Zeit ber war dad Boll 
gewohnt, jede väterlihe Fürjorge für fein Wohl dem ge 
liebten Herricher, jede mißliebige Maßregel dagegen defjen 
Miniftern und indbelondere denjenigen Beamten beizu« 
mefjen, mit denen ed in unmittelbare Berührung kam. 
Eben die Beamten nun, jagt ein handichriftlicher Bericht 
aus jenen Tagen, „bilden in Böhmen und in dem deuts 
ſchen Provinzen den einzigen Stand, der den Grundjägen 
der Revolution von jeher nicht abhold war, und der da» 
ber bei vorfommender Gelegenheit wohl geneigt fein möchte, 
die Einführung dieſer Grundjäße zu befördern. Bei dem 
heben Adel aber und den großen Gutöbefigern würde er 
feine Unterftügung finden; ebenjowenig bei dem gemeinen 
Mann, der gegen die öffentlichen Angeftellten, welche ihn 
oft mit Uebermuth behandeln, im Ganzen die bitterften 
Empfindungen im Herzen trägt. Bon Seite diefer Bes 
amten ift daher durchaus nichts für die Ruhe des Staat 
zu bejorgen, da der Same der Revolution von ihrer 
Hand audgeftreut feinen fruchtbaren Boden findet. Cher 
wohl möchte jener Haß gegen die allzuzahlreihen Beams 
ten, in Verein mit der Unzufriedenheit über die Verzehr: 
fteuer, einige bedenkliche Ahnungen hervorrufen. In Wien, 
wie in allen großen Städten, giebt e8 einen zahlreichen 
Hobel, den nur die Furt vor der Strafe von allem ers 
denflihen Unfuge abhält. Der Auflauf, der letzthin an 
der Lerchenfelder Linie jtattfand und eine ähnliche obwohl 
weniger ernfte Scene an der Zaborlinie, gleichfalls aus 
Anlaß der Verzehrſteuer, haben nun dargethan, wie auch 
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in Wien das Volk bereit jet, zu Gunften dedjenigen, den 
e8 in jeinen Rechten gefränft glaubt, fi) thätlich den Bes 
börden zu widerfepen. Sollte indefjen auch in einer der 
Borftädte eine Empörung ausbrechen, fo würde fie nad 
aller Wahrfcheinlicheit auf der Stelle gedämpft werden. 
Die Schnelligkeit, womit in verfchiedenen Städten bed 
Auslandes eine Anfangs unbedeutende Snfurrection alle 
Schranken überftieg, hat der biefigen Regierung zur Lehre 
gedient. Alle erforderli erachteten Vorſichtsmaßregeln 
find ohne Aufſehn getroffen und, wie mir mit Beftimmt:- 
beit verfichert wurde, an alle Regimenter der Garniſon 
Patronen vertheilt worden.“ 

Am wenigften hegte die Regierung Bejorgniffe in Be 
treff Ungarns. Hier, wo der Adel die Nation audmachte, 
erregte die grade damald zu Preßburg anberaumte Krö- 
nung des Thronfolgerd, nad) dem Ausdruck eines Augen- 
zeugen, die „allgemeinfte Sreude*. Mit viel größerer Be- 
denklichkeit blidte man nad) Tyrol und Vorarlberg; denn 
diefed Land, ſchrieb Effinger im September, „hat jeit 
Einführung der Salzfteuer und der Tabadgefälle, fowie 
der Confcription — obwohl die Dienftzeit, jtatt 14 wie 
in den anderen Provinzen, nur 7 Sahre beträgt — viel 
von feiner Ergebenheit für da8 Kaiſerhaus verloren, und 
die baieriiche Regierung fteht, wie ich mich legthin jelber 
überzeugte, Teineöwegs mehr in gehäffigem Andenken.“ 

Bei weitem die meifte Beſorgniß erwedten jedoch die 
italieniihen Befigungen der Krone. Man fürdytete indeß 
nicht, durch einen haftigen Gang der Ereigniffe überraſcht 
zu werden. Denn „mit Beltimmtheit glaubte man zu 
wiffen, daß die Revolutionärs ihr erfted Augenmerk auf 
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Spanien richten, und erft von da aus auf Italien zu wir« 
fen juchen würden. Bis dahin — jo hoffte man — würs 
den 25,000 Deutiche, Ungarn und Polen am Po verfam«- 
melt fein.“ &leihwohl drang die üble Kunde berüber: 
bei dem Regiment Haugwip ſei eine Meuterei auögebros 
hen, aus Unzufriedenheit über einen Marjchbefehl; Ca⸗ 
vallerie von Berona habe die Empörer zu Paaren ges 
trieben. ”) 

Unter jolden Umftänden ſchien namentlid die Haltung 
der Schweiz von größter Wichtigkeit. Gleich nad der 
Zulirevolution wandte daher Fürſt Metternid ihr eine 
vorzügliche Aufmerkjamfeit zu. Dad damalige Verhältnik 
war fein geipanntes. In den legten zwei bid drei Jahren 
hatte fih die der Schweiz noch im Jahre 1826 keineswegs 
günftige Stimmung des öfterreihiichen Kabinetd nad) und 
nach in eine wohlmollende Geſinnung umgewandelt — eine 
Erideinung, die von der ſchweizeriſchen Diplomatie jelbit 
dem öfterreichiichen Gejundten Baron Binder und feinem 
Verhalten zugejchrieben wurde. „Bemüht, in feinen Des 
peihen das Benehmen der jchweizeriichen Regierungen bei 
verfchiedenen Vorkommenheiten ftetd nach den wirklich vor⸗ 
handenen Motiven darzuſtellen, dabei ſo viel es ſich thun 
ließ Alles vermeidend was unnoͤthige Reibungen hätte 
berbeiführen können, — hatte er durch dieſes einfache Ver⸗ 
fahren nicht nur nach und nach zu dem Verſchwinden meh⸗ 
rerer der Schweiz nachtheiliger Vorurtheile beigetragen, 
ſondern auch dem edlen Willen für Ordnung und Recht, 


*) Effinger, Dep. vom 17. Sept. 1830. 
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der die meiften eidgensifiihen Magiftratöperfonen bejeelt, 
eine vollftändige Anerkennung verichafft.“ *) 

Dem Fürften Metternid kam es vor Allem darauf an: 
die Schweiz zur Neutralität allen europäiihen Beweguns 
gen gegenüber zu vermögen, fie von Frankreich abzuziehen 
und daher von jeder Annäherung an daſſelbe abzuhalten. 
Er rechnete dabei vornehmlich auf die Empfindlichfeit bes 
ſchweizeriſchen Nationalgefühls, und auf ſeine eigene Ges 
ihidlichkeit in der Geltendmachung künſtlicher dialektiicher 
Unterfcheidungen, die ihm längſt zu einem Stedenpferd 
geworden, das er bei jeder Gelegenheit mit eben jo viel 
Gewandtheit als Selbftgefälligkeit zu tummeln pflegte. 
Schon im Auguſt hatte er eine Unterredung mit bem 
Ichweizeriihen Geichäftäträger, worin er geraded Wegs auf 
jein Ziel lodging, und worüber diejer meldete**): 

„Nachdem der Zürft der jüngften Borfälle in Frank— 
reich mit Bedauern gedacht, auf ihre umberechenbaren $ol- 
gen einen fchnellen Blid geworfen, und der von den Schweis 
zergarden Karl X. bewiejenen Treue und ihrer Zapferfeit 
ein würdiged volles Lob gefpendet hatte, äußerte er fi 
jogleih über die in den Kabinetten vorherrichende Anficht 
binfichtlich der gegenwärtigen Ordnung der Dinge zu Pa- 
ris, indem er mir die Verficherung zu geben beliebte: daß 
die Mächte laut und unummwunden erklären würden, ſich 
in die inneren Angelegenheiten Frankreichs durchaus nicht 
einntifchen, aber auch Feine Rüdwirkung von daher auf 
andere Staaten zugeben zu wollen. Er ging dann 


*), Effinger, Dep. vom 17. Eept. 1830. 
**) Eflinger, Der. vom 29. Aug. 1830. 
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unmittelbar, und ohne weitere Beranlaffung von meiner 
Seite, auf die bejondere Stellung der jchweizerifchen Eid⸗ 
genofjenichaft inmitten der durd die neuefte franzöſiſche 
Revolution entitandenen politiichen Verwidelungen über 
und bezeichnete felbige, feiner perjönlihen Meinung zus 
folge, als fehr einfach, wenn die Schweiz diejer ihr von 
der Natur ihrer Berhältniffe angewiejenen Stellung treu 
bleiben wolle. Durch die Mächte fei ihr in den verhäng- 
nißvollen Sahren 1814 und 15 ihre volle Unabhängigkeit 
und Selbitftändigfeit wiedergegeben worden, in Begleitung 
eines Toftbaren Kleinod: einer von ganz Europa feierlich 
anerkannten Neutralität. Diefe Neutralität fei ein 
untrüglicher Leitftern für die ſchweizeriſche Politif, und 
zwar nicht allein in Zeiten des Krieged, jondern audy in 
Momenten gleich den jehigen, wo es ſich um Feſtſtel— 
lung des erjhütterten europäijhen Staats— 
und Völkerrechts handle. Diele neutrale Stellung 
der jchweizerifchen Eidgenofjenjchaft beitehe aber im gegen» 
wärtigen Augenblid und in Beziehung auf Frankreich wohl 
in nichts Anderem, als darin: mit Ruhe und Vertrauen 
die Entichließungen eben jener Mächte abzuwarten, die der 
Schweiz gedachte Neutralität zugefichert und garantirt hät- 
ten — Entſchließungen welche, man fönne ſich darauf ver: 
laffen, den Charakter der Ueberſpannung nit an fid 
tragen würden. Uebrigens bezweifle er nicht, dab die Eid» 
genoſſenſchaft um jo eher diefelben ruhig zu erwarten ges 
neigt jein werde, ald — jede andere Rückſicht bei Seite ges 
jegt — das mit Recht verlepte Nationalgefühl 
allein Schon hinreichen werde, die Schweiz von jedem vor⸗ 
eiligen Entgegenkommen gegen eine Regierung abzuhalten, 
Gämidt, Zeitgen. Geld. 23 
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welche die einer Ausſtreibung ähnliche Abdankung der wacke⸗ 
ren Schweizerſoldaten zu einer ihrer erſten Maßregeln ge⸗ 
macht hätte.“ 

Der Geſchäftsträger gab im Sinne feiner Inſtructio⸗ 
nen zu verftehen, daß die Schweiz grade jet unmöglich 
Frankreich den Rüden fehren und die Hände in den Schooß 
legen könne. „Alle aus der unmittelbaren Berührung ent⸗ 
Ipringenden täglichen Beziehungen bei Seite gejegt — er⸗ 
wiederte er — erlaube ſchon die der Eidgenofjenidhaft ob⸗ 
liegende Sorge für das zukünftige Loos eben jener treuen 
Schweizerregimenter der vorörtlihen Behörde nicht, un- 
thätig zu verbleiben, ſondern hätte ihr vielmehr die Pflicht 
auferlegt, unverzüglich die erforderlihen Schritte zu thun, 
um den von Frankreich verabichtedeten, nad) ihrem Water: 
Iande zurüdfehrenden Kriegern alles dasjenige zu fichern, 
worauf ihnen jowohl die abgeſchloſſenen Gapitulationen 
als ihr ehrenvolled Benehmen gegründete Anſprüche ver: 
lieben." Zugleich ſprach er den Wunſch aus: „in Kennt- 
niß gejegt zu werden, ob die durd die Nichtintervention 
der Mächte vorbereitete Anerfennung der neuen franzöfi- 
ihen Regierung längere Zeit ausbleiben werde, indem durch 
eine baldige Erklärung der Abſicht der Kabinette den klei⸗ 
neren Staaten manche Verlegenbeit erfpart werden würde.“ 

Metternich antwortete: „daß Feine bedeutenden Zöges 
rungen zu bejorgen jeien; in welcher Geftalt inzwiſchen 
jene Erklärung erfolgen werde, könne für jeht nicht an« 
gegeben werden, da joldhed ihm felbjt noch nicht befannt 
lei. Dann fügte er hinzu: „Was die Bemerkung hin⸗ 
ſichtlich mehrfacher Geſchäftsberührungen mit den franzöft- 
Ihen Behörden anbelange, jo ergebe fid) aus der Lage der 
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Dinge von ſelbſt, daß alle wirklich nothwendigen Unter⸗ 
handlungen und Geſchäfte zwiſchen zwei angrenzenden Län⸗ 
dern ihren gehörigen geregelten Gang fortgehen müßten. 
Jedoch liege zwifchen einer negativen Anerkennung einer 
Regierung de facto, wie ſolche durd Verhandlungen mit 
derfelben voraudgejegt werde, und einer poſitiven Ans 
erfennung ein bedeutender Unterjchied, der gewiß dem 
Nachdenken der jchweizeriihen Regierungen nicht entgangen 
fei, weldye e8 daher wohl ihrer Stellung am angemefjenften 
finden dürften, lediglih auf der Kinie der erften zu vers 
weilen, jo lange es thunlich ſei.“ 

Und nun hielt ed der Fürft an der Zeit, einen Trumpf 
audzufpielen, um die Schweiz im Angefiht der Gefahren, 
welche die ihr anempfohlene Stellung mit ſich bringen 
konnte, zum völligen Anſchluß an Defterreich zu beftimmen. 
&8 ſei ihm diefe Eonferenz, bemerkte er, „eine willflommene 
Beranlaffung, ſich über die von Defterreich hinfichtlich der 
jchweizeriihen Neutralität gehegten Gefinnungen auszu⸗ 
ſprechen. Allen Einflüfterungen zum Trotz möge die Eid» 
genoſſenſchaft überzeugt fein, und feine heutigen Worte ald 
eine klare und deutliche Erklärung hinnehmen, daß Defters 
rei) an der ungetrübten Fortdauer der ſchweizeriſchen Neus 
tralität den wärmſten Antbeil nehme, jelbige als eines 
der glüdlichiten Ergebniffe des Wiener Congreſſes betrachte 
und ald für dad Wohl von Europa ſehr weſentlich anfehe, 
unter diejer Neutralität aber nicht eine jolhe nad fran⸗ 
zöfiihen Begriffen einer Mediation, fondern eine echte 
ſchweizeriſche jelbitjtändige Neutralität verftehe, gu deren 
Beihirmung, wenn fie gefährdet werden follte, der 
Kaijer bereit fei, nicht weniger jchnell als zur Vertheidi⸗ 

.3* 
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gung feiner eigenen Provinzen die Waffen zu ergreis- 
fen und zu Felde zu ziehen." Mit diejen inhalts- 
ſchweren Aeußerungen ſchloß die Unterredung. 

Anfangs September ließ die Eidgenoffenihaft dem 
öfterreichiihen Kabinet die Erklärung abgeben: es gedente 
die Schweiz ihrer neutralen Stellung treu zu bleiben, 
jedoch eben deswegen nicht früher ald die Mächte, 
welche dieje ihre Neutralität garantirt, hinfichtlid der An- 
erfennung der neuen franzöfiichen Dynaftie irgend einen 
Schritt zu thun. Dieje Erklärung, beißt es, wurde „über 
Erwarten gut aufgenommen, vermuthlich weil fie uner- 
wartet fam”.*) 

Denn die Anerkennung der neuen Regierung in Frank—⸗ 
reih von Seiten der Alltanzmächte, weldhe die Schweiz 
gleich anderen Eleineren Staaten mit Ruhe und Vertrauen 
abwarten jollte, war inzwijchen auf bedeutende Anftände 
geftopen. Kaiſer Nikoland, wie fehr ihn aud) der gegen 
feinen Rath unternommene Staatöftreich der Bourbonen 
erbitterte, hatte fi) dennod auf das Entſchiedenſte gegen 
die Zulirevolution audgeiprochen und von vornherein eine 
Geneigtheit zu ftrengen Maßnahmen gegen Franfreih an 
den Tag gelegt. Der Grund zu dieſer Geneigtheit lag 
indeß minder in den franzöfiidhen, al8 in heimiſchen Bor- 
gängen. Sie war „hauptſaͤchlich durch die bittern Gefühle 
veranlaft worden, welde die zu Anfang ded Sommers 
in Sebaftopol ausgebrodyene Verſchwörung in feinem Ges 
müth zurüdgelaffen hatte, — eine Infurrection, die mit 
einiger Mühe gedämpft wurde und tiefere Wurzeln gefaßt 


*) Effinger, Dep. vom 17. Sept. 1830. 
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zu haben fcheint, als man im Ausland überhaupt ahnte.* *) 
Die Ungewißheit darüber, welche Haltung Frankreich felbft 
beobadhten, ob Ludwig Philipp den Drängen der Kriegs- 
partei nachgeben werde, hatte die Spannung anfänglich 
auch bei Preußen und Defterreich genährt. Dazu kam, 
wie fid) voraudfehen ließ, daß der von Frankreich gegebene 
Impuls aldbald feine Wirkungen zu üben begann, daß die 
Revolution ihren Marſch durd Europa antrat. Am 25. 
Auguft brady die Umwälzung in Brüffel aus, welche burdy 
die Losloͤſung der belgiihen Provinzen von Holland mög» 
Iicherweije eine Verſchmelzung derjelben mit dem regenes 
rirten Frankreich erzielen Tonnte. Im September folgten 
ihr die deutichen Volksbewegungen und Aufftände in Hefs 
fen, Sachſen und Braunfchweig auf dem Fuße nad. Und 
überall in immer weiteren Kreilen begann es jich zu regen 
und zu gähren. 

Aber eben dieſe wachlenden Gefahren und Bedräng- 
niffe, dann der Umftand daß die Sulidynaftie mit den 
Betheuerungen und Bethätigungen der friedfertigiten Ges 
finnung die Beforgniffe des Mißtrauens zu zerftreuen fich 
beeilte, und endlid die unüberwindlihe Scheu vor den 
unberehhenbaren Folgen eined Krieged mit Frankreich — 
brachen der allgemeinen Anerkennung Ludwig Philipp's 
die Bahn. England war damit, unmittelbar nach der 
Revolution, unter Bezeugung ſtarker Sympathien und 
ohne Provocation vorangegangen. Die Allianzmächte war⸗ 
teten den Anlaß der officiellen Notificationen ab. Mit 
dem Ausgang des Auguſt und mit dem Anfang des Sep⸗ 


*) Effinger, Dep. vom 30. Aug. 1830. 
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tember trafen an ihren Höfen die außerordentlidhen Bot- 
ſchafter Ludwig Philipp’3 ein; in Berlin der General Graf 
Lobau, in Wien der General Graf Belliard, in Peters⸗ 
burg der Baron Athalin. Alle Anftände waren ober wur: 
ben befeitigt; Metternich vorzugsweiſe zeigte fi) jedem 
feneren Zögern abgeneigt. Am 8. September ſprach Deiter: 
reich in feinem Antwortichreiben auf die Notification feine 
unummwundene Anerfennung aus; am 9. folgte Preußen, 
am 18. Rußland feinem Beijpiel. 

Der Bertrag nit der Revolution war alfo ratificirt. 
Wiederum, und bei dem enticheidendften Anlaß, hatte über 
den Revolutionshaß die Friedensliebe gefiegt. Das Syſtem 
Franz I. und Metternichs war nun vollends geborften und 
in Trümmer gelegt. Wie in den Häfen der öfterreichifchen 
Monardie die verpönte dreifarbige Flagge ded revolutio- 
nären Frankreichs friedlich neben der fchwarzgelben mwehte: 
jo ſah man auf dem Ruinenhügel der öfterreichiichen Po⸗ 
litit neben der alten Sahne ded Interventiondprincips in 
gemüthlihen Widerſpruch dad neue Banner der Nichte 
intervention durch die Lüfte flattern. 

Wie aber nun die Devife retten „Defterreid ändert 
fein Syſtem niemald und unter feiner Bedingung? Es 
blieb nicht übrig, ald den Widerſpruch — den man nidit 
ertragen durfte — zu verarbeiten; die Niederlage — die 
man nicht verbergen konnte — zu befhönigen; die Trüm⸗ 
mer des Syſtemes — auf daß fie ald ein Ganzes erſchie⸗ 
nen — mit einem künſtlichen Mörtel zu Titten. 

Und fo geihah ed: das Syſtem behauptete daffelbe zu 
fein, indem es ein andered wurde. Die revolutionären 
Eriheinungen, die man früher ohne Unterjchied gleichmä- 
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Big verdammt und verfolgt hatte, wurden jetzt in zwei 
Kategorien gefondert. Die eine derjelben wurde nad) wie 
vor verurtheilt, die andere aber von der Snftanz entbuns 
den oder losgeſprochen. Im jene wurden die Fälle ver- 
wiefen, wo die Anmaßung der Neuerer fi) unterfauge, 
ein neues Recht, eine neue Sitte, eine neue Breiheit 
zu begründen; denn in folhem Falle dürfe keine Verſoͤh⸗ 
nung, feine Gapitulation mit den Leuten der Umwälzung 
eingegangen werden. Dagegen wurde die zweite Kategorie 
für diejenigen Fälle gebildet, wo die Urheber der politi- 
ihen Umwälzung, freiwillig oder aufgefordert, fi den 
allgemeinen Gejegen der Drdnung wieder zu uns 
terwerfen bereit feien; ald allgemeines Staatsgeſetz ſei aber 
anzuerfennen, was durdy längere Erfahrung die Probe 
feiner Zwedmäßigfeit beitanden, was aus der Geſchichte 
des ganzen Volkes, nicht aus der Vernunft Einzelner fi 
berausgebildet habe. Sn diejen Fällen nun fei eine „Ber: 
ſöhnung“ mit den Urhebern der Umwälzung „nicht gera> 
dezu unmöglich”. Auch der Grundſatz, daß vor allem die 
„Legitimität des Thrones“ aufredt erhalten und gegen 
jeden Angriff ficher geftellt werden müſſe, wurde dadurch 
elajtifcher geftaltet, daß man ihn aljo auslegte: theoretiſch 
müffe er immer feitgehalten werden, in der Prarid aber 
„bis an die Grenzen der Möglichkeit. “*) 

Man erkennt wohl leicht, daß dieje Klaffe von Fällen, 
wo eine Berjöhnung mit der Revolution ald mög» 
lich ftatuirt wird, ihre Aufftelung ausſchließlich der Juli⸗ 





*) Bol. Binder, 3. Ausg. ©. 273 f. Seine „Quelle“ bezeichnet 
er bier ald eine „untrüglihe” und „bis jetzt noch nicht allgemein 
bekannte“, 
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revolution verdankte, ald welche dad „erprobte” allgemeine 
Bejeh der Ordnung, die Charte, beftehen ließ und durdy 
die Seitenlinie der Bourbond an der Legitimität des Thro⸗ 
ned nad) „Möglichkeit“ Fefthielt. 

Aber auch das aljo reformirte Syſtem gerieth alsbald 
in neue Bedrängniß. Denn audy die Revolution in Bels 
gien jah Metternich fich genöthigt zu dulden und ſchließlich 
zu ratificiren; und doch hatten die „Urheber“ derjelben es 
unternommen, ein neued NRedt, eine neue Freiheit zu 
begründen, und mit der Legitimität des Thrones — 
ftatt fie nad Möglichkeit feitzubalten — vielmehr radi⸗ 
cal zu breden. 

So erwied ſich auch der neue Mörtel als zu morſch; 
unvermerft rutjchte wieder eine Wand nad) der andern 
ein; ed war, auch bei jattiamer Muße, des Flickens und 
Kittend fein Ende abzufehen. Und doch erfolgten auf die 
noch ftehenden Trümmer ded alten Syftemes immer neue 
Angriffe von außenher. Denn inzwiſchen war am 29. Nos 
vember die polnische Revolution in Warſchau zum Ausbrud 
gekommen. Schon regte e8 ſich aud in der Schweiz, in 
Stalien. Wer durfte für Spanien, für Portugal, für irs 
gend eine Stelle Europas jept noch einftehen? wer bie 
Ausdehnung ded immer allgemeiner werdenden Brandes 
und feine Erfolge berechnen? Und wie follte Oeſterreich 
fi) verhalten, wenn der feurige Gürtel, immer enger und 
enger feinen Leib umſchnürend und in das Fleiſch ſich ein⸗ 
brennend, Thatkraft und Bewegung lähme? Da faßte man 
einen plöglichen glüdlichen Gedanken, der ein für allemal 
dad Syſtem rettete ſoweit ald es möglich war, indem er, 
mittelft grundjäglicher Aufhebung der Conjequenz in dem 
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geſammten Syſteme, die Widerwärtigfeit Der Inconſequen— 
zen unmöglich madte Dieje neuejte Reform beftand 
einfad darin, daß man alle Grumdjäge ded Syſtemes, ale: 
Aufrechterhaltung des territorialen Statusquo in Europa, 
Zähmung der Revolution, Erhaltung der beftehenden in» 
neren Zuftände, Wahrung der Legitimität der Throne u. |. w. 
die bisher auf daß Ziel „um jeden Preis" binausliefen, 
fortan ſtatt deſſen ohne Unterſchied in den Zuſatz „bid an die 
Grenze ded Möglichen” ausmünden ließ. Dadurch war man 
in der Lage fortan jeden Grundfaß des Syſtemes je nad) den 
Umftänden, je nad) Luft und Vermögen, in jedem einzelnen 
Salle ganz oder nur zu drei Biertheilen, zur Hälfte oder zu 
einem Achtel, oder auch gar nicht in Anwendung zu bringen, 
ohne fid) wie zuvor den Vorwürfen der Inconjequenz, den 
Eclatö des Sceiternd und der Niederlage auszuſetzen. 

In diefer Stimmung und Stellung, nit ſowohl hans 
delnd als abwartend, ſah Defterreihh den ringsumher aufs 
wogenden Eriheinungen zu und den kommenden Dingen 
entgegen. 





3. Polen und Italien; Regungen des Hapoleonismus. 


Mit dem Audbrud der polnischen Revolution hatte 
fih die Gefahr unmittelbar den Grenzen Defterreich8 ge- 
nähert. Im vielen Kreifen regte fih nunmehr eine ängft- 
liche Beſorgniß in Betreff Ungarns und Galiziend. Die 
öfterreichiihe Regierung theilte indeß auch jebt noch dieſe 
Belorgni nicht. 

In Ungarn zumal fchien in der That Grund, Stoff 
und Anlage zu einer Revolution völlig zu mangeln. Wenn 
man davon abjah, Daß das gemeine Wolf, die misera 
plebs, beinahe feine bürgerlichen Rechte befaß, und wenn 
man — wie ed hergebradyt war — den zahlreidhen Adel 
ausichlieglih als die Nation gelten ließ: jo durfte man 
— weit Davon entfernt Ungarn zu beflagen — vielmehr 
erftaunt fein über die außerordentliche Freiheit, deren ed 
genoß und die in feiner alten Feudalverfaſſung begründet 
war. Nicht nur mußten die Truppenaudhebungen und 
alle Geldbeiträge von der Nation jedesmal bewilligt wer- 
den, nicht nur waren die Sipungen beider Kammern öf- 
fentlich, fondern die Stände genoffen auch eined Rechtes, 
das feine der liberalften Charten des weltlichen Europas 
zuzugeftehen wagte: dad Recht fi in den jogenannten 
Zirkelfigungen ohne Beiſein eines föniglihen Beamten zu 
verfjammeln und unter der Leitung felbjtgewählter Bor- 
ftände die Angelegenheiten, welche an die Kammern ge: 
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bracht werden follten, vorzuberathen. Zudem war es 
in den eigentlid conftitutionellen Sigungen den jungen 
Ebellenten, die fi öffentlichen Aemtern widmeten, ges 
ftattet in gedrängten Reihen die Tafeln der Ablegaten 
zu umgeben, zwar ohne Sig und Stimme, aber berech⸗ 
tigt jedem Redner Beifall oder Mißfallen zu fpenden. 
Deifen ungeadhtet war die Krone überzeugt, daB durch 
dieſe oft unruhigen Berjammlungen ihr Anjehn nie wer 
jentlic, gefährdet werden könne, da dieſelben, wenngleidy 
den Anſchein der Demokratie an fich tragend, aus rein 
ariftofratiihen Elementen nad) den Begriffen des Mittel- 
alter8 zufammengejegt waren; aus Clementen die — in 
der fteten Beſorgniß, e8 möchten die neuen Theorien eine 
Gmancipation des von ihnen in tiefer Erniedrigung ges 
baltenen Volkes herbeiführen — allen revolutionären Sdeen, 
und damit freilich meift auch jeden Verjuche zum Beflern 
fortzufchreiten, feindlich entgegenftanden. Ueberdies ver- 
traute man auf die Macht, die der Kaiſer ald Beherrjcher 
feiner übrigen Staaten beſaß und die ihn in den Stand 
ſetzte, die allerdings beſchränkten Rechte, weldhe die unga- 
riihe Berfaffung dem König zugeftand, wenigftend in 
ihrem vollen Maße zu handhaben. Endlich aber galt ed 
al8 eine unzweifelhafte Thatjache, daß grade in deu Her» 
zen der Ungarn eine feltene, jedeö Opfers fähige, unge- 
fünftelte Anhänglichkeit an die Perjon des Monarchen lebe, 
— eine Anhänglichkeit, die fih auch in jenen Tagen nod) 
mit großer Lebendigkeit ausſprach, und von der unfer 
Berichterftatter ſelbſt während jeined Aufenthaltes in Preß⸗ 
burg zur Zeit der Krönung Ferdinands, im Septem- 
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ber 1830, mehrmald ein „überraichter und tiefergriffener 
Zeuge” war.”) 

Auch hinſichtlich Galiziens blieb die öfterreichiiche Re: 
gierung unbeunruhigt. War doch Fürft Loblowig, der 
Gouverneur, wegen feiner Rechtlichfeit allgemein gejchäbt. 
Und lebten dod die größten galiziſchen Gutsbeſitzer, der 
Regierung zugethan, in Wien! der Kleinere polniſche Edel⸗ 
mann aber beſaß in Galizien nicht denfelben gebieterifchen 
Einfluß auf den Landmann wie im übrigen Polen, indem 
der galiziihe Bauer nicht polnifcher, ſondern rußniakiſcher 
Abkunft und durd die milderen öfterreihiichen Geſetze auf 
eine gewifle Stufe der Entwidlung gehoben war, die „ihm 
größere Einſicht verſchafft und Ergebenheit für den feine 
Rechte begründenden und fchügenden Monarchen einges 
pflanzt” hatte. Nur in dem einen Falle — war die An- 
fiht der Regierung — würde allerdingd auch für Galizien 
Gefahr entitehen, wenn ed den Polen im Königreich glüden 
jollte, die Unabhängigkeit zu erringen. **) 

Und dennoch gerieth grade bei dieſem Anlaß das öfter: 
reichiiche Syitem auf einige Momente in einen Kreifel, 
der ed dem völligen Umſchlag in fein Gegentheil nahe 
bradite, d. b. von dem Grundſatz der Revolutiondv er: 
folgung zu dem der Revolutiondunterftügung hin 
trieb. Denn e8 fam in die Verſuchung: wie einft Ruß: 
land die griehiihe Revolution gegen die Pforte begün> 
ftigt, jo feinerjeitd die polniihe Revolution gegen Ruß: 
land zu begünftigen. 


») Effinger, Dep. vom 6. October 1830, 
») Effinger, Dep. vom 11. December 1830, 
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Hatte doch die Vernichtung Polens, in dem daB wefſi⸗ 
liche und mittlere Europa immer und immer wieder ein 
wenn aud ſchwaches Bollwerk gegen die Auödehnung der 
ruifiihen Monarchie erhlidte, niemald — weder in den 
Wünſchen noch in den Intereſſen Oeſterreichs gelegen! 
Bar man doch auf die früheren Theilungen nur mit gros 
gem Witerftreben, auf tie widerrechtliche Befigergreifung 
volniſcher Landesgebiete nur mit wahrhafter Bekümmerniß 
eingegangen! Hatte man doch jelbft auf dem Wiener Con» 
greffe noch der Biederberftellung Polend in gewiſſem Sinn 
und Umfanz dad Wort geredet und nur nad) langem 
Erräuben, und unter den erneuten Gefahren ded Napo⸗ 
leenismus, den Aufangs ſo entidhieten zurüdgemiejenen 
Vorſchlägen Aleranderd fi gefügt! Durfte man doch 
überdies den Verdacht begen, Daß Die Antheile der Bente, 
die im Laufe der Zeit Preußen und Deiterreich zugewieſen 
werden, ven Rußland nur als zeitweilige Verſatzftücke be⸗ 
trachtet würden, tie eö bei günſtiger Gelegenheit für ver- 
tallen zu erflären und ald neue Billen ten alten nady zu 
perichlingen gedenfe! Aut tem Wieuer Congreß hatte 
man ti damit vertröften laſſen: daß ja Polen nicht eine 
ruiiiche Provinz, ſondern cin jelbitftäntiged Königreih — 
nur unter ruiflihem Scepter — werden ſolle, mit einer 
eigenen naticnalen Verfafjung und mit einer eigenen na- 
tienalen Armee; und daß bderzeftalt die ruifiihe Macht 
und Lie ruitiichen Deere, fern davon gegen die Nachbar⸗ 
länder rerzurüden, vielmehr turd ten breiten Gürtel der 
unantaftbaren pelniichen Naticnalität von denielben zurüd- 
geibeben würden? Aber wie nun? mußte man fidy fra⸗ 
gen — wie nım, wenn jetzt die pelniſche Revolutien den 
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Waffen Rußlands auf Gnade und Ungnade unterliege? 
Würden alddann die biöherigen Garantien der Nachbar⸗ 
länder und Europad überhaupt, die nationalen Snftitus 
tionen Polens, feine conftitutionele Verfaffung und fein 
jelbftftändiged Heerweien, geihont werden? Und wenn 
nicht, wenn die polnische Konftitution aufgehoben, wenn 
die polnische Armee aufgelöft und mit der ruffiihen ver- 
Ihmolzen würde: dann war die gefürdtete Gefahr vor 
der Thür, dann war der trennende Zwiſchendamm abge 
tragen, dann ſtand fortan der unumfcränfte ruffiihe Des⸗ 
potiömud mit feinem erpanfiven Drange und mit feinen 
eigenen rujfifchen Heeren hart an den Grenzen, und 
zwar an ben verlehbarften Grenzen der öfterreichiichen 
wie der preußildyen Staaten.) 

Alle diefe Betrachtungen boten ſich jo naturgemäß dar, 
daß in der That Rußland fi von Eeiten Defterreichd 
einer feindfeligen Haltung verjah, und daß die Führer der 
Infurrection gradezu auf deſſen Beiltand hofften. Allein 
dad Miener Kabinet wagte doch nicht, fich in jo flagran- 
ter Weiſe — dur eine Allianz mit der Revolution — 
gegen jeine eigenen Grundſätze zu verjündigen. Es ents 
Iprady weder dem Mibtrauen Rußlands nody den Hoff: 
nungen der Infurgenten. Das Einzige, wozu man fid 
entſchloß, war die „Nichtintervention” in jeder Beziehung 
oder die „Itrengfte Neutralität". Mochte man nicht die 


9 Das Ieptere Moment ift vom öfterreichifhen Gefichtöpunft 
aus bejonders fcharf hervorgefehrt bei Effinger, Dep. vom 17. Oc⸗ 
tober 1831. Es braucht kaum bemerkt zu werben, daß für alle an⸗ 
tagoniftifchen Beziehungen Oefterreichs und Rußlands das Portfolio 
ein reiches und werthvolles Material barbietet. 
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Revolution, die rebelliſche Macht unterſtützen: jo wollte 
man doch auch nicht den Bekämpfern derſelben in die 
Hände arbeiten, die Abfichten und Bemühungen der legi⸗ 
timen Gewalt zur Wiederunterwerfung Polens erleichtern. 

Und überdied nahm dod dad Verhalten Defterreiche 
gegen die Polen einen Anftrih von Humanität an, wie 
ed diefelbe niemals zuvor gegen Rebellen geübt hatte. Die 
Flüchtlinge wurden mit „ausgezeichneter Milde” behan- 
delt; jeder gemeine Soldat erhielt täglich die zu jeinem 
Unterhalt nöthigen Mittel, und den Officieren wurbe daB 
Doppelte verabreicht; der polniihe Generaliffimus Skrzy⸗ 
neczty fand in Linz ein unanfechtbares Aſyl; nirgend im 
ganzen Kaiferreih wurden Zwangsmaßregeln angewendet, 
um die Polen, welche von der angebotenen rujfiihen Am⸗ 
neftie feinen Gebrauch maden wollten, aus demjelben zu 
entfernen.*) Mit Einem Worte: Oeſterreich übte gegen 
die Injurgenten in der auffallendften Weije eine Nachficht, 
die mit feinem alten Syſtem keineswegs zu reimen war, 
und deren Handhabung von Seiten anderer Länder, wie 
der Schweiz, politiihen Flüchtlingen gegenüber, es jeder⸗ 
zeit nur mit Unwillen und Unduldſamkeit wahrnahm. 
Wenn die Lobredner Metternich’ behaupten, daß dieſe 
„Humanität”, dieſe „audgezeichnete Milde” für die „Tad⸗ 
ler” der Regierung eine „wahrhaft beihämende* Thatfache 
gewejen jei: jo geben fie eben damit felbft zu erkennen, 
daß fie unerwartet kam und im Hinblid auf die Ber- 
gangenheit der öſterreichiſchen Politik unerwartet Toms 
men mußte. 


*), Binder, 3. Ausg. ©. 286 f. 
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Für Galizien war keinerlei Gefahr erwachſen. Die 
Bauern unterftützten das Obſervationscorps unter Stutter⸗ 
heim in der Sicherung der Grenzen; die Edelleute rühr⸗ 
ten ſich nicht. Mit dem October 1831 ging die polniſche 
Revolution zu Ende, und die früher gehegte Befürchtung 
in Erfüllung. Polens Selbſtſtändigkeit verſchwand, ſeine 
Verfaſſung wurde caffirt, ſeine Armee aufgelöft und ber 
ruffiichen einverleibt. Wie von anderen Seiten, fo erhob 
fih dagegen auch von Seiten Defterreih8 und Preußens 
eine lebhafte Einſprache. Der Gedanke der „permanenten 
Anweſenheit einer ruffiichen Armee auf ihren verlegbarften 
Grenzen” flößte die unangenehmiten Empfindungen ein 
und trieb zum Widerſpruch an.“) Allein die fiegreicdhe 
Autofratie that was fie wollte; alle Einipradhen blieben 
vergeblich. 

Ganz ander8 wie an dem Nordrande der Monarchie 
war dad Verhalten Defterreih8 an jeinen ſüdlichen Gren- 
zen. Wir müffen bier um eine Spanne zurüdgreifen. 

Gleich nach der Erplofion in Paris hatte fih nämlich 
in Italien eine wachlende Bewegung der Geilter Tundge- 
geben. Die italienifhen Flüchtlinge auf ſchweizeriſchem 
Boden begannen fid zu regen. Die italieniihe Bevoͤlke⸗ 
rung ded Kantons Teifin, die für Italiens Befreiung faft 
ſehnſüchtiger ſchwärmte als Stalien felber und auf den 
Ehrentitel der Italianissimi ftol; war, gerieth in Gäh— 
rung. In Lugano brachen Unruhen aus. Unter den pies 
montefiihen Flüchtlingen, die dabei im Spiele waren, 
itand der Oberft Allemandi, ein Theilnehmer der piemons 


*) Effinger, Dep. vom 17. Octbr. 1831. 
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tefiihen Revolution vom Sahre 1821, obenan. Bon ihm 
unterzeichnete Proclamationen, die zur Empörung auffors 
derten, wurden vom teſſiniſchen Gebiete aus nad) Stalien 
und insbeſondere nad Piemont verbreitet. Die fardinifche 
Regierung beſchwerte fich jofort über diefen Mißbrauch des 
neutralen Gebiete und forderte Oeſterreich zu einem ges 
meinfamen Schritt an den Vorort auf. 

Metternid ging damald noch äußerſt behutfam zu 
Werke, nur immer mähigend und dämpfend Bei der 
Aufregung der Gemüther, welde die Sulirevolution auch 
der Schweiz mitgetbeilt, hätte ein Icharfer Ton der Di⸗ 
plomatie leiht eine Gereiztheit dajelbft erzeugen Tönnen, 
an der die erzielte Wirkung vielleicht geicheitert wäre, falls 
fie nit gar in das Gegentheil umſchlug. Aus diefem 
Grunde madte auch Herr v. Effinger, glei nach empfan- 
gener Kunde von den Vorgängen und Abfihten, den far- 
diniſchen Gejandten in Wien darauf aufmerffam: „wie 
ſehr wejentlich es fei, dab die Note feined Hofes nicht in 
gereiztem Tone abgefaßt werde." Ebenſo verfügte er ſich 
zu demfelben Zwede auf die E. E. Staatöfanzlei, und Met- 
ternich nahm fofort diefe Gelegenheit wahr, um ihn in 
der zunorfommendften Weife zu der Berficherung zu ermäch⸗ 
tigen: „daß jo unangenehm diefe Vorgänge auch jeien, 
die wohlwollende Gefinnung des öfterreidhiichen Kabinetd 
gegen die jchweizeriichen Regierungen im Allgemeinen das 
durch Teine Störung erlitten habe.*) 

Defienungeachtet wurde aber die Beſchwerde Sardi⸗ 
niend gegen den Kanton Teſſin von Oeſterreich entſchieden 


*) Effinger, Dep. vom 29. September 1830. 
Sqchmide, Zeitgen. Geſch. 24 
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unterftügt. Beide Höfe forderten den Vorort auf: „ven 
der teifiniihen Standedregierung die Fortweilung jener 
Unrubeftifter zu begehren.“ Und zugleidy leiteten beide 
Kabinette, um ihrer diplomatifchen Verwendung defto eher 
in Lugano Eingang zu verſchaffen, einige Mabregeln ein, 
wodurd den Kanton Teſſin gewilfe Begünftigungen und 
Erleichterungen im Grenzverfehr entzogen wurden, die 
deſſen Angehörigen ſowohl in der Lombardei wie in Piemont 
bisher zugeftanden worden waren. Effinger that biergegen 
in Wien feinen Einſpruch; nur empfahl er dringend, dars 
auf Bedacht zu nehmen, dab bei diefen Beichränfungen 
„nicht8 mit unterlaufe, was eine Beeinträchtigung der 
ſchweizeriſchen GSelbftftändigfeit und Unabhängigkeit in 
irgend einer Geftalt herbeiführen oder auch nur als ſolche 
gedeutet werden könne; indem bei der allgemeinen Aufreis 
jung der Gemüther jede wirkliche oder vermeinte Ber: 
legung der Nationalität weit lebhafter wie zu einer an- 
dern Zeit aufgefabt werden und die Aufgabe der oberften 
Bundeöbehörden erſchweren würde.“ *) 

Der Borort jhritt in der That energijh ein. Der 
nad dem Kanton Teſſin abgeordnete Commiljär begleitete 
feine Mahnung mit der Drohung: dag nöthigenfalld Die 
Eidgenofjenihaft von fi aus dad Erforderlihe anordnen 
würde, um den neutralen fchweizeriichen Boden vor frem⸗ 
den gefährliben Umtrieben ficherzuftellen. Die in ber 
zweiten Hälfte ded October neu gewählte tefjinijche es 
gierung verſprach aud wirklich, den Verlangen der Höfe 
von Wien und Turin entgegenzufommen. Jedoch in zwei 


*) Effinger, Dep. vom 11. October 1830, 
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Punkten nahın fie Anftand, denjelben zu entiprehen: näm⸗ 
lich die als gefährlich gejchilderten italienischen Flüchtlinge 
auch dann fortzuweilen, wenn fie ſchon im Teſſin nas 
turalifirt, oder wenn fie Unterthanen anderer Staaten 
als Piemont oder der Lombardei jeien. Hierüber fanden 
denn auch noch weitere Unterhandlungen ftatt, die beſon⸗ 
ders von dem Gouverneur der Lombardei, Grafen Hartig, 
geleitet wurden. Das Rejultat war, dab das öfterreichiiche 
Kabinet in Betreff der eritgenannten Kategorie dad Aus⸗ 
weijungöbegehren fallen ließ, in Betreff der lehtgenannten 
aber aufredht erhielt und durchſetzte.) Die freundlichen 
Beziehungen mit dem Kanton Teſſin wurden aldbald wies 
derhergeſtellt. 

Nun brachen aber mit dem Beginn des neuen Jahres 
die Volksbewegungen in Modena, Parma, Ferrara und 
Bologna aus. Im Februar 1831 trat am letzteren Orte 
ein Congreß der ſieben inſurgirten Provinzen des Kirchen⸗ 
ſtaats zuſammen. Oeſterreich war auf dieſe Eventualitäten 
längſt vorbereitet. Doch machte es in Wien einen höchſt 
empfindlichen und bedenklichen Eindruck, als die Deſertion 
des k. k. Feldmarſchalllieutenants Zucht ruchbar wurde. 
Aus dem Modeneſiſchen gebürtig, hatte er unter Napoleon 
Garriere gemadt und war 1814 in öfterreichiiche Dienite 
getreten. Schon im Jahre 1821 wurde er ded Carbona⸗ 
rismus angeklagt und verhaftet, jedoch — da feine bins 
reichende Beweije vorhanden waren — freigefprodhen und 
in feine militäriihen Grade und Ehren wieder eingefept. 
Darnach lebte er ald Privatmanı zu Reggio im Modes 


— 


*) Effinger, Dep. vom 25. November 1830. 
24° 
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nefiihen. Sein jepiger offener Webertritt zur Sache der 
- Revolution erregte namentlidy deshalb Beſorgniß, weil 
man meinte, dab Dadurch „der provijorifchen Regierung 
zu Bologna ein Dann zu Theil geworden, defjen Talent 
und Energie es gelingen Tünnte — falls die Revolution 
in den päpftlihen Provinzen nicht ſchnell unterdrüdt werde 
— in diefen fonft unkriegeriſchen Ländern eine Armee zu 
bilden”.*) Um jo mehr wurde der Abgang des General 
Radetzky nad) der Lombardei befchleunigt. Es galt das 
revolutionäre Feuer mit Einem Schlage zu erftiden, ehe 
ed größere Dimenfionen annehme Und fo ftand man 
denn bei dieſem Anlaß nidyt an, aus der Rüftlammer des 
alten Syſtems wieder die Sahne ter „Sntervention” ber- 
vorzubolen und fie, unbefümmert um etwaige Einfpradhen, 
mit aller Entichloffenheit voranzutragen. Unverweilt rüd: 
ten die Öfterreihiihen Truppen in Mittelitalien ein; der 
Erfolg war ein ebenfo raſcher als enticheidender; überall 
auf italiichem Boden waren in Kurzem die Aufftände 
völlig unterdrüdt. 

Sn diefen Aufftänden hatten fich aber zugleich die bo- 
napartiftiichen Begierden in der allerfichtbarften und un- 
verfennbarften Geſtalt, durch die unmittelbare Theilnahme 
zweier Neffen Napoleons, der Söhne Hortenfiens, verför- 
pert. Der ältere, Napoleon Ludwig, war mitten unter 
den aufreibenden Strapazen und Gemüthderregungen von 
den tödtlihen Maſern ergriffen und dahingerafft worden. 
Dem jüngeren, Ludwig Napoleon, war es nach mannig- 
faltigen Abentheuern geglüdt, ald Bedienter verkleidet und 


*) Effinger, Dep. vom 13. März 1831. 
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hinten auffipend, der Wachſamkeit der Defterreicher zu ent⸗ 
rinnen. Cr batte fih, als Agitator und Führer, mit 
einem Ungeftüm in die italienische Revolution geworfen, 
der nur allzu deutlih in der Farbe der demofratifchen 
Leidenfchaft die dynaftiihe zur Schau trug. Und diele 
war jo mädtig in ihm, daß fie ihn von Arenenberg, wo 
er im Auguft eintraf, unwiderftehlich wieder forttrieb, um 
fih nunmehr an die Epige der polnischen Revolution zu ftels 
len, die damals in den lehten Zügen lag. Es war zu 
Ipät: auf ſächſiſchem Boden erreichte ihn die Kunde von 
Warſchau's Fall und Polens Untergang. 

Solche Thatſachen dienten nur dazu, das Wiener Ka» 
binet vollends in Dem Gange feiner Friedenspolitif, der 
Sulidynaftie gegenüber, zu beftärfen. Schon früher hatte 
man fih in Wien, da die Anerfennung Ludwig Philipp's 
in Frage fam, um fo raſcher dazu entichloffen, als man 
nit nur in deſſen perfönlihem Charakter binlängliche 
Bürgſchaften für eine conjervative Richtung zu finden 
glaubte, jondern auch überdies die Befürdtung nährte: 
ed möchte, ohne eine jchlennige und alljeitige Anerkennung, 
den revolutionären Parteien in Frankreich leiht Anlaß zu 
neuen Erſchütterungen gegeben werden, und die junge Res 
gierung dann vielleicht nicht im Stande fein, gegen den 
vereinigten Andrang der republifanifchen und der bonas 
partiftiichen Umtriebe fich zu halten. Denn daß beide, in 
theils offener, theils ſtillſchweigender Allianz ſich in die 
Hände arbeiteten, war den Fürften Metternid) mehr wie 
irgend einem anderen Staatdmanne in Europa bekannt. 
Und auch minder Harblidenden Augen wurde ed deutlich, 
daß kaum irgend eine revolutionäre Bewegung zu Tage 
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trat, bei der nicht der Bonapartismus betheiligt oder fich 
zu betheiligen bemüht war. Ein Sieg jener Umtriebe 
aber, in diejer oder jener Form, — deſſen war ſich der 
Wiener Hof bewußt — würde, abgefehen von den neuen 
unabfehbaren Zerrüttungen, ihn jelber in immer neue Vers 
legenbeiten verwidelt haben, um der Hoffnungen und Bers 
juhungen willen, die fid) von Seiten ded Bonapartidmus 
vorzugsweiſe an die Perſon des Herzogd von Reichſtadt 
fnüpften. 

Und dody waren Franz I. und Metternid weit davon 
entfernt, durch ihr eigened Verhalten derartigen Umtrieben 
Nahrung geben zu wollen. Vielmehr wurde der Erbe 
Napoleons feit der Sulirevolution nur um fo ftrenger be- 
auffichtigt, um ihn vor jedem verlodenden Einfluffe ficher 
zu ftellen. Obwohl feit mehreren Monaten zum Major 
bei dem in Prag ftehenden Infanterieregiment Salins er- 
nannt, ließ man ihn doch nicht nach feinem Beſtimmungs— 
ort abgehen, fondern hielt ihn unausgejegt am Failerlichen 
Hoflager feft.*) | 

Es ſei und vergönnt, bei dieſen Combinationen, bei 
den Geſchicken des Herzogd von Reichſtadt, einen Augen: 
blick zu verweilen. Nie vielleicht ift ein Leben von einer 
folden Spanne Zeit zugleich thatenlojer und doch wandel⸗ 
voller, zugleich ſchuldfreier und doch qnalenreicher verronnen. 


*) Effinger, Dep. vom 8. Eeptbr. 1830. 
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4. Ber Herzog von Reichfiadt am Wiener Hofe; 
wie er gelebt, gehofft und gelitten.“) 


Der Bertrag von Fontainebleau hatte dem Sohne des 
Kaiſers Napoleon die Erbfolge in den Herzogthümern 
Parma, Piacenza und Guaftalla, nad dem Tode feiner 
Mutter, zugedacht. Der junge Napoleon Franz Joſeph 
Karl hatte demzufolge den Titel eined „Königs von Rom“ 
mit dem bejcheideneren eines „Prinzen von Parma” vers 
tanſchen müffen. 

Schon frühzeitig wurde indeß an den Beltimmungen 
jenes Bertraged gerüttelt, und die Parifer Convention vom 
10. Juni 1817 ftürzte ihn völlig um. Die Erbfolge in 
jenen Staaten, nad dem Tode Marie Louijend, wurde 
dem SInfanten Karl Ludwig von Lucca zugeiproden; umd 
der vormalige präfumtive Erbe des franzöfiichen Kaiſers 
reiched, deſſen Name einen kurzen Angenblid, in den Ta— 
gen da der Gewaltbau jeined Vaters zufammenbrady, al- 
„Napoleon der Zweite” durd das Parteigewoge auf die 
Höhe der Geſchichte emporgewellt worden war, ftand nun 
vollends ohne Befisthbum, ohne Erbſchaft und ohne Zitel 
da. 3a, felbit der Name — Napoleon — wurde dem 
Kinde entzogen. 


) Weber feine Geburt und feine Schidfale in Frankreich f. oben 
©. 3 ff. 
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Man kann nicht fagen, dab die Mitwelt über dieſe 
Borgänge einen tiefen Unwillen empfand. Das vorherr- 
ihende Gefühl ging nicht über die Empfindungen hinaus, 
die durd die Schlußmomente eined tragiihen Dramas 
gewedt zu werden pflegen. Man war bei dem GSturze 
der napoleoniſchen Dynaftie ergriffen, aber fern davon das 
richtende Schidfal zu tadeln. War doc den Völkern wie 
den Fürften Europas der Napoleonismus ald ein Fluch er- 
ſchienen, und deſſen Träger — gleihwie Attila — als eine 
Geißel Gottes. Und nit ohne Grund fonnte ſich Mets 
ternich in feiner ſpätern Rechtfertigung gegenüber dem 
Herrn von Montbel darauf ftügen: daß für die Deutſchen 
der „Haß gegen Napoleon" ald ein „tugendhaftes Band 
der Bereinigung” gegolten habe, und daß „der Nanıe 
des Unterdrüderd der Nationen“ diefen „ein Gegenjtand 
des Abſcheus“ geworden fei.*) 

Doch vergeſſen die Völker was fie gelitten leichter als 
die Fürften. In jenen wirkte nur die noch frifhe Erin⸗ 


®) Montbel: Le duc de Reichstadt. 2 ed. 1833. ©. 131 ff. Vgl. 
Binder (ter Zenem fehr viel verdankt, ohne ihn je zu nennen): Fürſt 
Clemens Metternich. 3. Audg. ©. 276 fi. Montbel’d Quellen find 
theils mündliche, theils fchriftliche Mittheilungen von Metternich, 
dem Kürften Dietrichftein, dem Doctor Malfatti, dem Hauptmann 
Korefti, dem Freiherrn Prokeſch von Oſten, dem General Grafen 
Hartmann u. A. MUeberdied wurden ihm alle auf den Gegenftand 
bezüglichen Documente und diplomatifchen Eorrefpondenzen zur Ber: 
fügung geftellt. Obwohl durch und Durch ein Anhänger der Bour⸗ 
bond, war der ehemalige Minifter Karls X., ja vielleicht ebendes- 
halb, ald Biograph des Herzogs von Reichſtadt unparteiifcher wie 
ed ein Bonapartift gewefen fein würde. Im Grunde bietet er mehr 
Material als Ausarbeitung, jo daß der combinirenden Auffaflung 
ein ziemlich weiter Spielraum bleibt. 
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nerung, bei dieſen auch die Befürchtung für die ferne Zu⸗ 
funft. In den Sabinetten fehlte es nicht an Staatsmän⸗ 
nern, die in jedem Napoleon einen Napoleon witters 
ten d. b. die Natur eined herrifchen und weltzerrüttenden 
Ehrgeized; und darum wollten fie auch einen Namen ge 
mieden fehen, der zu „dynaſtiſchen“ Prätenfionen Anlaß, 
und dem Borurtbeile Nahrung geben Tonnte, ald ob er, 
gleih dem Titel „Cäjar" und „Auguſtus“ ein Vor⸗ oder 
„Abzeichen kaiſerlichen Ranges“ fei. Die Völker aber, die 
mehr in der Gegenwart als in der Vergangenheit ober 
der Zufunft leben, und die inimer gern das Befte glau⸗ 
ben fo lange nicht das Schlimmſte eintritt, zögerten bald 
ihrem eigenen Sprihwort zu trauen: daß der Apfel nicht 
weit vom Stamme fällt. Und hieraus erflärt fi daB 
übrigens minder politiihe al8 menſchliche Bedauern, das 
feitdem zu wiederholten Malen fid) dem unglüdlichen Spröß- 
ling des gefallenen Despoten, dem nunmehrigen „Herzog 
von Reichſtadt“ zuwandte. 

Denn ein Patent vom 22. Juli 1818 übertrug dem 
ſiebenjährigen Prinzen „Franz Joſeph Karl“, dem „Sohne 
der Erzherzogin Marie Louiſe“, der nach dem Willen des 
Kaiſers Franz „künftig nichts anderes als ein öſterrei— 
chiſcher Prinz” fein ſollte, den Titel eines Herzogs von 
Reichſtadt. Es war das ein kümmerlicher Erſatz für die 
neueften Verluſte. Denn als Herzog von Parma wäre 
der Sohn Napoleond ein europäiicher Sonverän geworden, 
hätte als joldyer fein Haupt Fühner erheben und unter 
Umftänden den Frieden Europas gefährlidy werden können. 
Nun aber war er nicht mehr als ein medintifirter öfters 
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reihiiher Standeöherr, und fein ganzer Befit nur eine 
Anzahl boöhmiſcher Dörfer. 

Trotzdem ſchien der Inſtinet der Kindesnatur gegen das 
Prädicat eined „öfterreichiichen” Prinzen ſich aufzulehnen. 
Auf franzöfiihem Boden und unter franzöfifhen Umge- 
bungen hatte der Knabe fprechen gelernt; auch auf deut: 
ſchem war Anfangs unter der Obhut der Gräfin Montes- 
quiou der Charakter feiner Erziehung noch ein durchaus 
franzöfiicher gewejen. Er war vier und ein halb Jahr 
alt, als die Art feiner Erziehung nah öſterreichiſchem 
Mufter umgeftaltet, und die Oberleitung derjelben dem 
Grafen Morit von Dietrichftein anvertraut wurde. So⸗ 
fort war es unverfennbar, daß feine deutſche Umgebung 
ihn beengte und langmweilte oder ärgerte Wie man nun 
aber gar zu dem Verſuche ſchritt, ihn jelbft deutliche Wör- 
ter auöfprechen zu laſſen, ftemmte er fi) dagegen mit dem 
entichiedenften Trotz, ja mit jo verzweifelten Widerftand, 
al8 ob e8 gelte feine Eigenſchaft als Franzoſe zu wahren. 
Es währte „fehr lange Zeit”, ehe diefer Widerwille gegen 
die deutfche Sprache, ſowie die NRenitenz gegen das Er: 
lernen derjelben nachließ und verſchwand. 

Auf der andern Seite offenbarten ſich auch ſchon ſehr 
frühzeitig in ihm die Keime eines hochfahrenden, man 
möchte jagen napoleoniſchen Bewußtſeins. Loſe Remi- 
niſcenzen aus den erſten Jahren ſeines Daſeins und ab» 
geriſſene Traditionen aus dem Munde ſeiner früheren Um⸗ 
gebung bildeten den Stoff, der ſeine kindliche Phantafie 
beſchäftigte. Fort und fort umgaukelten ihn bunte Bilder 
einer wundervollen nun zerronnenen Pracht, ſich miſchend 
mit wirren Vorſtellungen über den ſtolzen Beruf, für den 
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er einft beftimmt gewejen und der ihm nun entgangen ſei. 
War ed doch, als hätte er ald dreijähriger Knabe ſchon 
geahnt, was man ihm entziehen wolle! Hatte man ihn 
doch, ald am 29. März 1814 Marie Louiſe von den 
Zuilerien Abſchied nahm, mit Gewalt in den Reijewagen 
bringen müſſen, weil er ſich auf das heftigfte fträubte die 
Zimmer zu verlaffen, unter Thränen und Sammergefchrei 
an den Draperien fich feſtklammerte, und unnachgiebig bei 
der Erklärung blieb: „Sch will aber nicht aus dem Palaft 
gehen!" Und wie er ed nun dennod mußte und während 
der Reife alle feine Gefpielen vermißte, da jeufzte er nach⸗ 
denflih: „Sch jehe wohl, dag ich nicht mehr König bin; 
ih babe Feine Pagen mehr!" Diejer Gedanke quälte ihn 
noch lange fo fichtlih, daß er wiederholt ihm einen Auß- 
drud gab. Als er einft in dem Kabinet feines kaiſerlichen 
Großvaterd ſpielte, fragte er diefen plöglich mit kummer⸗ 
voller Miene: „Nicht wahr, Großpapa, als ich in Parid 
war, hatte ih Pagen?“ Auf die bejahende Antwort fuhr 
er fort: „Und nit wahr, man nannte mich König von 
Rom?" Und als der Kaifer auch dies bejahte, wollte er 
willen „was das ſei — ein König von Rom.“ 

Mit ſolchen Fragen kam er freilich nicht zum Ziel. 
Auch lernte er ed bald, minder zu fragen als zu laufchen; 
er wurde zugleih mißtrauiſch und verjhloffen — Eigen- 
idhaften, die in eben dem Maße zunahmen, ald er mehr 
über die Vergangenheit, über feinen Vater erfuhr, und je 
mehr er wahrzunehmen glaubte, daß man diefem nicht 
mohlwolle. Zuweilen brach jein Mibtrauen in ber Form 
einer leidenichaftlihen Pietät und Parteinahme für den» 
jelben hervor: Er war nody nicht vier Sahre alt, als ihm 
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der greiſe Feldmarſchall Fürſt von Ligne vorgeſtellt werden 
ſollte. „Wie? — fuhr er bei der Meldung auf — ein 
Marſchall? Sft das einer von denen, die meinen Vater 
verlaffen haben?" Ein andered Mal horchte er einem Ge- 
ſpräche der Prinzeſſin Caroline von Fürftenberg mit dem 
General Sommariva und Anderen aufmerfjam zu; ed 
handelte fih um die Ereigniffe und die Notabilitäten des 
Jahrhunderts. Er verhielt ji mäuschenſtill; als aber 
der General drei Perfönlichkeiten als die größten Feld» 
herren ihrer Zeit bezeichnete, fuhr er plöglich hocherröthend 
und mit Heftigkeit dazwilchen: „Sc kenne noch einen 
vierten, den Sie nicht genannt haben — das ift mein 
Bater!" Cr betonte das lebte Wort mit fchneidender 
Schärfe, dann aber ſprang er ſchnell und ſcheu davon. 
Gleichzeitig gab fih in ihm ein lebhafter Hang zur 
kriegeriſchen Laufbahn Fund. An militärishen Schaufpie- 
Ien, Revüen und Paraden, fand er ein abjonderliches Ge- 
fallen. Biele und ſchoͤne Truppen befiliren zu fehen, war 
ihm das köoſtlichſte Vergnügen; ſelbſt eine Uniform tragen 
zu dürfen, wurde das Ziel feiner Sehnjudt. Noch ehe er 
das fiebente Sahr erreicht hatte, mußte ihm auf unabläf- 
ſiges Andringen die Uniform eined gemeinen Soldaten zu: 
geftanden werden. Fortan waren alle militärijhen Uebun⸗ 
gen ihm eine Luft; und ald zur Belohnung feines Eifers 
ihm der Grad eines Unteroffizier verliehen wurde, ſchwamm 
er in einem Meer von Seligkeit über dieſes „Avancement". 
Mit der zäheften Ausdauer lernte er fortan felbjt die klein⸗ 
ften Einzelheiten des Dienftes, in eben dem Maße ald er 
an der Stufenleiter der Würden emporklomm. Mit bes 
deutenden und vieljeitigen Fähigkeiten begabt, warf er fi 
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doch mit der entſchiedenſten Vorliebe auf diejenigen Dis⸗ 
ciplinen, die mit dem Militärweſen in Beziehung ftanden; 
namentlich betbätigte er einen raftlofen Fleiß im Studium 
der Mathematik jowie im Karten- und Planzeichnen; feine 
Entwürfe von Befeftigungdplänen verrietben ein jeltenes 
und raſch fich entwidelnded Talent. Unter feinen Lehrern 
war der Hauptmann von Forefti, ein ausgezeichneter In⸗ 
genieur, ihm ohne Bergleich der Tiebite. 

Dabei zeigte es ſich nun aber jehr bald, daß der her⸗ 
anwachſende Snabe feine Unterrichtöftunden auch noch für 
einen anderen Zwed audzubeuten bedadht war. Gein 
Wiſſen über feine eigene DBergangenheit jowie über das 
Leben, die Thaten und die Schiejale ſeines Baterd beitan« 
den nody immer nur erjt in lofen und zufällig aufgerafften 
Broden. Deſto emfiger und ſyſtematiſcher ſpürte er jetzt 
jeder Fährte nad), deren Verfolgung im Geſpräche ihm 
eine zufammenhängendere Kunde und eine gründlichere 
Aufflärung verhieß; ja diefe Emifigfeit und Spannung 
wuchs, je gefliffentlicher jeine Umgebung die Erwähnung 
und Erörterung jener Materien zu vermeiden ſchien. Geine 
unbezähmbare Neugier, die ed verftand gegen die Kunft 
ausweichender Antworten immer neue und fünftlichere Fals 
len zu ftellen, jegte tagtäglich feine Lehrer in die äußerſte 
Derlegenbeit.”) Eine Abhülfe war unvermeidlich; ed Tonnte 
fih nur um den Modus handeln: und darüber hatte allein 
der kaiſerliche Großvater zu enticheiden. 


*) Ausſage Horefti’d bei Montbel ©. 155 f. Auch Malfatti (eben: 
daf. S. 289) machte noch fpäter die gleiche Wahrnehmung: il faisait 
jaillir la vérith par l’adresse des questions qu’il dressait comme 
des piöges. 
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So viel ſtand feit: die auffeimende Natur konnte un: 
möglich in ihren Keim zurücgedrängt, wohl aber in ihrer 
Entfaltung geleitet werden. Doch in weldyer Richtung 
und mit welden Mitteln? 

Wie ungünſtig man aud dad BVerhältnig ded Wiener 
Kabinets zu dem Herzog von Reichſtadt beurtheilen, und 
wie ſehr man die peinvolle Lage des letztern bedauern 
mochte: das mußte man billigerweife anerkennen, daß jenes 
fih ebenfalld in einer peinlichen Verlegenheit befinde, weil 
der Beherrſcher von Defterreih ſich unmöglich die Aufgabe 
ftellen durfte, an feinem eigenen Hofe einen zweiten Na⸗ 
poleon heranzubilden, vielleicht gar an jeinem Bujen eine 
Natter zu erziehen. Und doch war es mehr als wahr» 
icheinlih, daß auf den Bahnen ded Sünglingd und des 
Manned von Schritt zu Schritt, wenn nicht innere, doch 
äußere Berfuchungen lauern würden. Am liebften hätte 
Kaifer Franz aud dem jungen Prinzen an Schnitt und 
Bildung, an Gefühld- und Denfweije, einen ganzen Oefter- 
reicher gemacht. Mit Grund durfte aber fchon bezweifelt 
werden, ob dieſes Ziel vollfommen zu erreichen fei. Vor 
der Hand ſchien ſchon genug gewonnen, wenn nur der Na- 
poleonide nidyt ein Napoleonijt würde. Und das wähnte 
Franz I. noch immer verhindern zu können. Ausgehend 
von der Thatſache des europäiihen Haſſes gegen deu Na— 
poleonidmus, war er vollkommen überzeugt, daß durd) den 
Sturz des Syſtemes dad Syftem felber von Gott wie von 
der Welt gerichtet jet, dab mithin in Großen und Gan- 
zen die Geichichte Napoleond ald Geſchichte dieſes Gotted- 
urtheild einem heilfamen Gegengift gegen den Napoleonid» 
mus gleichkomme, und daB folglih eine „wahrhafte 
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Aufklärung“ unmöglich dahin führen könne, das lieben 
zu lernen was von Gott und der Welt verdammt worden. 
Hierauf fußend ſprach er, nad) Forefti’8 Ausſage, feinen 
Willen dahin aud: „die Wahrheit jolle die Grundlage 
der Erziehung ded Prinzen fein; man möge ihm frei auf 
alle feine Fragen antworten; das jei das befte und einzige 
Mittel, feine Einbildungsfraft zu beichwichtigen.” 

Die nächte Folge diejer Methode war: daß der Prinz 
ſchon nach wenigen Tagen, nach haftig geſtilltem Heißhun⸗ 
ger, plöglid „über diefen Gegenftand ruhiger und zurüde 
haltender“ ward. Hatte man ihm auch mandyen Wermutb 
der Wahrheit erjpart: fo viel wußte er doch nun, daß er 
niht unter Freunden feined Vaters, fondern unter denen 
weile, die ihn gejtürzt. Und feitdem, während feines gans 
zen ferneren Lebend, machte man allgemein die auffallende 
Wahrnehmung: daB er niemald einen Laut der Klage in 
Bezug auf feine Vergangenheit vernehmen ließ, daß er 
niemald auch nur das leijefte Wörtchen eined Tadels über 
jeinen Bater ausſprach, und daß jederzeit feine Worte weit 
davon entfernt waren die Geheimniſſe feiner Seele auf: 
zudeden. 

Die fihtbarfte Wirkung jened Wendepunftes war eine 
mächtig auflodernde Neigung ded Herzogs zu geſchichtlichen 
Studien. Lange blieb er dabei faft ausſchließlich auf Bü⸗ 
her angewiejen; und dieſe mangelten ihm fortan auch 
nicht in Bezug auf die neuelte Gedichte. Denn obwohl 
man feine Lectüre, wie feinen perjönlichen Verkehr, vor» 
fihtig überwadhte: jo nahm doch der Oberhofmeifter Graf 
Dietrichftein keinen Anftand mehr, ihm über die Geſchichte 
ſeines Baterd nah und nach eine beträcdhtlihe Zahl von 
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Werfen zulommen zu laffen. Einen regelmäßigen Ges 
ſchichtsunterricht erhielt er erft jeit dem Sabre 1825, durch 
den Baron von Obenaus, der ald Lehrer in der Tailer- 
lichen Familie ſchon heimiih war. Der Unterridt um: 
faßte die allgemeine und die öfterreichiiche Geſchichte, und 
erſtreckte fich bis auf die neuefte Zeit, bei deren Darftel- 
lung nad der ausdrüdlihen Vorſchrift des Kaiſers das 
Leben Napoleons in den Vordergrund treten follte. 
Dabei blieb man indeß nicht ftehen. Zu der Geſchichte 
mußte ſich als NRegulator der Unterricht in der „Politik“ 
oder wie man ed auch hochtönend nannte — in der „Phi⸗ 
Iofophie der Geſchichte“ gefelen. Denn, wollte man — 
was unverrücdt der Endzwed der Erziehung blieb — den 
Herzog vor politiihen „DBerirrungen und Verführungen * 
fiherftellen, fo mußte man ihn lehren fie ſelbſt zu „erfen- 
nen und zu durchſchauen“; und dazu fchien eine weitere 
„Vermehrung feiner Einfiht”, eine feinere Schärfung ſei— 
ned Urtheild erforderlih. Die bisherigen Weiſen der Be- 
fehrung hielt man nun aber hierfür durdaus nicht für 
zureihend. Denn der Unterricht des Herrn von Obenaus 
ging doc, jowohl in Betreff der Thatjachen wie der Ur- 
theile, nicht über das Maß ded Allgemeinen und Herge- 
brachten hinaus. Und was jene ausgebreitete hiftorijche 
Lectüre anbelangt, jo gab fie fogar gradezu zu Beſorg⸗ 
niffen Anlaß. War do ſchon eine ftrenge Auswahl der 
Werke an ſich äußerſt ſchwierig und peinlich, eine Aus⸗ 
merzung einzelner Stellen aber rein unmöglich. Wie 
ſchwer, meinte man, müſſe es dem noch ungeübten Auge 
fallen, unter ſolchem Wuſt von Widerſprüchen, von Un⸗ 
genauigkeiten und leidenſchaftlichen Ergüſſen, ohne höhere 
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Anleitung die Wahrheit und damit den rechten Weg zu 
finden. So glaubte man denn vielmehr für alle von da⸗ 
her wirkenden Einflüſſe ein oberſtes Correctiv ſuchen zu 
müſſen. Und dieſes fand Kaiſer Franz einzig in der po⸗ 
litiſchen und philoſophiſchen Geſchichtsanſchauung Metter⸗ 
nichs. Er perjönlich ſollte daher der Mittler werden, um 
den Herzog von Reichſtadt in die „tiefere Erkenntniß der 
Wahrheit” einzuweihen, oder mit anderen Worten: ihn 
über die „Geſchichte Napoleons" — wie der Auftrag aus⸗ 
drücklich lautete — „genau und vollftändig*" aufzuklären. 

„Ich wünſche — joll der Kaifer zum Fürſten Metters 
nid) gejagt haben — dab der Herzog dad Andenken feines 
Baterd ehre, dab er deilen große Eigenichaften ſich zum 
Beijpiel nehme, und dab er defjen Fehler erfennen lerne, 
um fie zu vermeiden und vor ihrem verderblichen Einfluß 
fih zu wahren. Sprechen Sie zu dem Prinzen, was ſei⸗ 
nen Bater betrifft, wie Sie wünſchen würden, daß man 
von Shnen zu Shrem eigenen Sohn ſpreche. Verhehlen 
Sie ihm in diefer Beziehung Feine Wahrheit; aber lehren 
Sie ihn defjen Andenken zu ehren." *) 

Metternih unterzog ſich der Aufgabe. Und wohin 
zielte nun diefer biftorifch-politifche Unterricht? Die Haupts 
beftrebung des Zürften war darauf gerichtet, an der Hand 
unwiderleglicher Aktenſtücke jeinen Zögling einerjeitd er⸗ 
fennen zu laffen: was e8 mit der „Aufrichtigfeit der Fac⸗ 
tionen und der Gerechtigkeit des Parteigeiftes" für eine 


*) Montbel S. 190. Bei Binder ©. 280 ift ed Metternich der, 
eriwiebernd, fagt: „Ich werde mit dem Prinzen fo über feinen Vater 
ſprechen, wie ich wünfche daß man bereinft mit meinem Sohne über 
mich fprechen möge.” 

Schmidt, Beitgen. Geſch. 25 
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Bewandtniß habe. Und andererſeits ihm zu zeigen: wie 
Napoleon neben großen Eigenſchaften auch große Fehler, 
namentlich unerſättlichen Ehrgeiz und unerſättliche Herrſch⸗ 
ſucht beſeſſen; wie der Mißbrauch der einen und der Ein⸗ 
fluß der anderen ihn erſt emporgebracht und dann geſtürzt; 
wie er, trotz ſeiner hohen Fähigkeiten, ſowohl in der äu⸗ 
Beren als in der inneren Politik zu ungerechten Maßnah⸗ 
men, zu Gewaltſamkeiten und leidenfchaftlichen Uebertreis 
bungen ſich habe fortreißen laſſen; und wie er ungeachtet 
feine Genies weder dahin gelangt fein würde das Kaijers 
reich zu jchaffen, noch ſchließlich es zu verlieren, wenn ihm 
eben nicht die weſentlichſte Eigenſchaft gemangelt hätte, 
diejenige die allein das Glüd der Völfer und die Feftig- 
feit der Throne fichern Fünne — die Mäßigung. 

Fiel diefe Lehre auf empfänglihen Boden? Gewiß ift, 
daß der Herzog von Reichſtadt fortan bei allen hervorra- 
genden Anläffen mit einer Art von Betriebſamkeit die 
Meinung Metternichs zu erforſchen ſuchte. Aber anderer: 
jeit8 weiß man, aus den Zeugnifjen des Grafen von Die: 
tridhftein, der den Charakter ded Prinzen zu erforjchen 
die meilte und beſte Gelegenheit hatte, daß er nicht nur 
überhaupt eine jehr große „igenliebe” beſaß, fondern 
namentlih mit „übermäßiger Zähigkeit an feinen Ideen“ 
fefthielt. Und ebenſo fteht ed auch feft, wie wir ſchon an- 
gaben, daß er bis zu feinen: legten Athemzuge niemals in 
den leileften Tadel Napoleons einftimmte Ja fichtbar 
trat es zuweilen hervor, daß in feiner Auffaffung nicht 
fowohl Napoleon, ald vielmehr das Schidjal die Rolle 
der „Fehler“ ſpielte. 

Es wird behauptet und iſt erwieſen, daß trotz der 
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ſchärfſten Beauffihtigung der Herzog von Neichftadt zu 
allen Zeiten von gejchäftigen Sntriguen umgeben war, Die 
feinen Chrgeiz zu Thaten heraußforderten. Ald deshalb 
der Kaifer und Metternich Anlaß nahmen ihn ausdrücklich 
zu warnen, daß er fih nidht durch Verführung in den 
Kreifel politiicher Bewegungen hineinziehen laſſen möge, 
erwiederte er, nicht ohne Selbitgefühl und Würde: „Das 
Hauptziel meined Lebens muß fein, ded väterlichen 
Ruhmes nicht unwürdig zu bleiben. Sch hoffe dieſes 
erhabene Ziel zu erreihen, wenn ed mir gelingt, einige 
jeiner hoben Eigenſchaften mir anzueignen, mit dem Bes 
ftreben die Klippen zu vermeiden, an die fie ihn geführt 
haben. Aber ich würde den Pflichten untren werden, die 
mir fein Andenfen auferlegt, wenn idy mich zum Spielball 
der Factionen bergäbe, und zum Werkzeug der Intriguen. 
Niemals kann der Sohn Napoleons darein willigen, zur 
verächtlichen Rolle eined Abentheurers herabzufteigen.” 

Dieje Aeußerung gab zur Genüge Fund, daß der Jüng— 
ling — wie e8 kaum anders fein fonnte — in dem Schooße 
der einfamen Gegenwart von den Weberlieferungen einer 
glänzenden Bergangenheit ſchwelgeriſch träumte, und träus- 
meriſch über den Loofen einer dunklen Zukunft brütete. 
Eie ließ, troß ihres zurücdhaltenden Gepräges, den Glau⸗ 
ben an einen großen gejchichtlichen Beruf hindurchſchim⸗ 
mern. Sie verrieth endlich neben dem natürlichen Schwan⸗ 
fen zwiichen Scheu und Gelüft, zwiſchen Refignation und 
Hoffnung, ein unerwartet forgfältiged Abwägen von Zielen 
und Wegen, von Zweden und Mitteln. 

Es war begreiflih und verzeihlih, wenn der Sohn 
Napoleond an dem Cultus feined Vaters, wo immer er 

25* 


x 
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ihm — in todten oder lebendigen Zeugen — entgegentrat, 
ein inneres Wohlbehagen empfand. Aber die lebenden 
Zeugen dieſes Cultus konnten wohl nie, oder nur auf 
Schleichwegen, Zugang zu ihm finden. Als der Dichter 
Barthelemy im Jahre 1828 nach Wien kam, um dem 
Herzog ſein mit Mery verfaßtes Heldengedicht „Napoleon 
in Egypten“ zu überreichen, wurde ihm die begehrte Bor: 
lafjung rumdweg abgeſchlagen. Barthelemy rächte ſich im 
folgenden Sahre gegen den Wiener Hof durch das Gedicht 
„Der Sohn des Mannes“. Der feindfelige Snhalt def- 
jelben trug freilich dem Dichter eine DVerurtheilung zu 
10,000 Francs Buße und dreimonatlihem Gefängniß ein; 
aber indem er den Sohn Napoleons ald ein an „miethos 
diſcher Vergiftung“ langſam hinjchwindendes Opfer der 
Diplomatie ſchilderte, rief er die bonapartiftiihen Eym- 
pathien in verjtärftem Maße und grade in einem Zeitpunfte 
wach, wo der Thron der Bourbonen von Neuen zu wan- 
ten begann. 

Etwa um diejelbe Zeit, da der Sänger der Helden 
thaten Napoleons im Drient von der Schwelle des Soh— 
ned fich zurüdgewiejen fab, fiel diefem ein Aufſatz aus dem 
Sabre 1819 über die Schlacht bei Belle- Alliance in die 
Hände, von einem Manne herrührend, der damals jelbit 
im Drient weilte, dem Freiherrn Prokeſch von Oſten. Die: 
jer Aufjaß, der ſich nachzuweiſen bemühte, daß Napoleon 
auch in den Tagen des Unglücks ſein ſtrategiſches Genie 
bewährt habe, daß er nicht von feinen Talenten verlaffen, 
jondern von dem Schickſal verrathen worden fei, machte 
einen höchft bedeutjamen Eindrud auf Geift und Gemüth 
des jungen Prinzen. Nicht genug, dab er den Inhalt mit 
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wahrer Wolluft verſchlang, ſondern er fertigte auch eine 
franzoͤfiſche und eine italieniſche Ueberſetzung an. Der Ver⸗ 
faſſer, dem er nie perſönlich begegnet war, dem aber nä- 
her zu treten er jetzt ein wahres Verlangen trug, hatte 
jein ganzed Herz gewonnen. 

Mehr und mehr zeigte ed ſich, daß die Ader ded Ehr⸗ 
geized in dem Herzog von Neichftadt immer Fräftiger an⸗ 
ſchwoll, dab er ‚namentlih an den Triumphen des Feld» 
herrnruhmes ein verlodendes Wohlgefallen empfand. Weber 
den eigentlichen Leitſtern feines kriegeriſchen Ehrgeizes bat 
er fich begreiflicherweife niemald unummwunden ausgeſpro⸗ 
hen. Gewiß ift, daß unter den großen Yeldherren bed 
Alterthums Cäfar ihm höher ftand als Alerander; am 
höchſten aber Hannibal. Gewiß ift au, daß er fich gern 
in die Rolle großer moderner Schladhthelden, wie des 
Eugen von Savoyen, hineinträumte. Wie wäre ed da 
möglich gewefen, daß er nicht auch zumeilen — wenn 
gleih nur in der tiefiten Stille feiner Seele — ſich in 
die Rolle Napoleons verſetzt hätte! War es doch an tau⸗ 
ſend Kleinen Spuren erfennbar, dab er vor allem der Feld» 
herrngröße feines eigenen Vaters eine leidenjchaftliche Be⸗ 
wunderung zollte. 

Nach öfterreihiihem Brauche hatte der Herzog von 
Reichſtadt ſchon fehr früh, auf Anlaß feines zwölften Ge» 
burtötages, das Fähnrichäpatent erhalten, im Jahre 1828 
war er zum Hauptmann im Regiment Kaifer-Täger ers 
nannt worden, und wohnte als foldher im folgenden dem 
Lager von Traiskirchen bei; im Mai 1830 wirde er, wie 
wir ſchon fahen, zum Major im Regiment Salins beför- 
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dert, und man erwartete daB er demzufolge alsbald jeine 
Refidenz in Prag nehmen würde.*) 

Noch war indeß die Beftallung nicht erfolgt, und nody 
immer weilte der Prinz in Wien: als im Juni befjelben 
Jahres fein Verlangen nach einer näheren Bekanntſchaft 
mit Prokeſch von DOften, der vor Kurzem aus dem Drient 
zurüdgefehrt war, in Erfüllung ging. Das Zujammens 
treffen geihah in Gratz, auf Anlaß einer Inſpectionsreiſe 
des Kaiſers, in deſſen Begleitung ſich aud der Herzog 
von Reichftadt befand. Der junge Major ſchloß ſich feit 
biefem Augenblid an den älteren und jhon berühmten Kame⸗ 
raden mit einer Vertraulichkeit an, wie er fie feiner an- 
deren Perfönlichkeit gegenüber je an den Tag gelegt; er 
bezeichnete ihn ausdrücklich als „einen Mann ganz nad 
feiner Wahl“. Gemeinfame militärifhe Studien und ein 
warmer Ideenaustauſch brachte beide einander inımer nä⸗ 
ber. In ihren Geſprächen trat, wie Prokeſch jelbft bezeugt 
bat, die „leidenihaftlihe Bewunderung" des Herzogd für 
feinen Vater zuweilen wahrhaft eruptiondartig hervor; auch 
dann, wenn feine Phantaſie ſich in den Möglichkeiten erging, 
wie Died und das hätte anderd kommen können, erhitzte 
er ſich leicht biß zur Graltation. 

Einft hatten fidy beide in eine Unterhaltung über die 
Erforderniffe der militärifchen Laufbahn vertieft. Es mar 
dabei faft unvermeidlich, auch die eigenthümliche Stellung 
des Herzogs und die Aufgabe feiner Zukunft zu berühren. 
„Sie können — ſagte Profeih zu ihm, wie er felbft er- 
zählt hat — einem edlen Ziele nachftreben; Defterreich ift 





) Allg. Zeitung 1830 Nr. 148. 
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ment Salind empfangen: als die Pariſer Sulirevolntion 
eintrat, 

Alsbald bemädytigte ſich feiner eine unbeichreibliche Auf⸗ 
regung; feine Empfindungen wechſelten in fieberhafter 
Eile. Auf die erfte wirre Kunde des Ausbruches der Be⸗ 
wegung, rief er lebhaft aus: „Sch wollte, der Kaiſer ließe 
mi mit feinen Truppen Karl X. zu Hülfe marſchiren!“ 
Worte, die keineswegs als ein Zeugniß bourboniſcher Sym⸗ 
pathien gelten dürfen, fondern nur ein Ausfluß jener ab» 
jolutiftiichen Anſchauungen waren, die das napoleoniſche 
Bewußtſein nicht minder wie die öfterreichiiche Erziehungs» 
methode gereift hatte. Aber von dem Augenblide an, da 
der Sturz der Bourbonen und der Reftauration eine Thatſache 
war, gingen noch ganz andere Gemüthsproceſſe in ihm vor. 

Ueberall begannen die Keidenichaften fich zu entfefjeln; 
das Bielen unerwartet aufgetauchte Regiment Ludwig Phi⸗ 
lipp's fchten wie ein leichtes gebrechliches Fahrzeug auf 
gewaltigen Wogen einherzufchwanfen, jeder Moment konnte 
es wieder verſchlingen; für dad Ringen der Parteien ſchien 
daher nun erſt recht eine weite Arena geöffnet. Und jo 
begann denn auch der Bonapartidmus, in und außerhalb 
Frankreichs, in verſtärktem Maße feine Schwingen zu bes 
ben; unter feinen Bertretern befanden ſich noch immer 
mehrere Generale des Kaiſerreichs; fein Stachel war theile 
die Grinnerung an die Zeit des nationalen Ruhmes, theils 
die Dualification Napoleond ald des „Außerwählten der 
Nation". Das Augenmerk aber blieb nach wie vor dem 
Umſchwung darauf gerichtet, den Sohn Napoleons als den 
Erben der Herrihaft von Wien her in die Zuilerien zu: 
rüdzuführen. 
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Geheimniffe des Bonapartismud einweihen zu laffen, um 
je nad) den Umftänden in der audwärtigen Politik daraus 
Nupen zu ziehen.*) 

Der Preis, den die Häupter der bonapartiftiichen Partei 
für die Einſetzung „Napoleons II.” anboten, war charak⸗ 
teriftiich genug. Sie erklärten fih im Namen Frankreichs 
bereit „den europäifchen Mächten ale nur wünſchbaren 
Bürgſchaften der Freundichaft und ded Friedens zu ges 
währen, und der Regierungdgewalt eine ſolche Organifation 
zu geben: daß fortan die Autorität nicht mehr ein eit- 
les Wort bliebe, und die gebändigte Anarchie nie mehr 
wagen würde ihr fcheußliched Haupt zu erheben und die 
gejelihaftliche Ordnung zu bedrohen." 

Man ging aber noch weiter und — inden man fid 
immer wieder darauf berief „wie gefährlich e8 für Europa 
ſei, Sranfreid ohne eine ftarke Regierung zu laffen" — 
legte man fogar dem öfterreihiichen Kabinet den förm⸗ 
lichen Entwurf zu einer Berfaffung des Fünftigen Kaiſer⸗ 
reiche vor, von Motivirungen und Grläuterungen bes 
gleitet.**) 

Diefer Entwurf war nun augenfällig weit mehr dar: 
auf berechnet, der „Staatögewalt eine durchgreifende Au- 
torität” zu fihern, ald der Forderung „öffentlicher Frei— 
beiten geredyt“ zu werden, womit der Bonapartigmud grade 
damals der „vergeßlichen Menge” gegenüber fokettirte. Er 
führte zwar die erblichen Rechte ded neuen Kaiferd auf 


*) Louis Blanc, hist. de dix ans., 2. ed. Paris, T. Il. p. 257. 
Bol. Allg. Zeitung 1830, Beilage zu Nr. 331, Art. Wien. 

*) Blanc a. a. O. Montbel 6.230. Nur der Leptere giebt über 
den Inhalt Auskunft. 
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wörtlih: „Art. 13. Die Freiheit der Preſſe ift als ein 
Recht der Franzoſen geheiligt, fomweit fie nicht irgend 
ein allgemeines oder privated Intereſſe verletzt. 
Art. 14. Alle Beröffentlihungen über politifhe Ge— 
genftände, oder über, Fragen des Staates, oder über 
Zruppenbewegungen, weil fie ihrer Natur nad) geeignet 
find dem gefellichaftlihen Körper Eintrag zu thun, find 
einer vorgängigen Prüfung unterworfen.“ Dann 
folgten einige Feſtſetzungen über die Art dieſer Prüfung, 
von der nur die Kammerberidhte und die richterlichen Er» 
kenntniſſe ausgenommen wurden. Und endlich hieß es im 
Art. 16.: „Jedes Zumiderhandeln gegen dieje Beitimmun- 
gen wird vor den Gerichtähöfen ald Verfuch zu einem Ber: 
brechen gegen die Ruhe ded Staates verfolgt." 

Indeß konnte auch die Vorlage dieſes Verfaffungsent- 
wurfes den Fürſten Metternich dem Plane nicht günſtiger 
ftimmen. Er ging gar nicht einmal auf eine Erörterung 
der Mittel ein. Er begnügte ji, an den Hanptagenten 
ber bonapartiftiichen Partei mündlich die Frage zu ftellen: 
„Dad verlangen und erwarten Sie denn eigentlich von 
und?" — „Daß Sie, erwiederte der Unterhändler, uns den 
Herzog von Reichſtadt an die Grenzen Frankreichs bringen 
laffen; feine Gegenwart und der zauberiihe Name Na⸗ 
poleon werden mit Einem Schlage den gebredhlihen Bau 
niederwerfen, der ſchwankend auf unſerm Baterlande laftet, 
und der Sie unaufhörlich mit feinen Trümmern bedroht.“ 
— „Und welde Bürgſchaft, fragte Metternich, wird der 
Herzog von Reichftadt für feine Zufunft haben?“ — „Die 
Liebe, lautete die Antwort, und der Muth der Sranzojen 
werben ihn umgeben und einen Wal um ihn bilden.“ — 
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binabzufchmettern! Alles zerftört ſich und zerſetzt fidh dort; 
die Geſellſchaft Löft fich in Staub auf. Napoleon hat aus 
den Trümmern einer umgeftürzten Geſellſchaft wiederum 
ein Gebäude aufgeführt; Sie aber find darauf verjeflen, 
auch noch die Trümmer zu zertrümmern." Zum Schluffe 
berief ſich Metternich auf die jo oft bei ihm in anonymer 
Geſtalt wiederkehrenden „wahren Principien”, als den 
alleinigen Inbegriff „aller Bedingungen der Ordnung, 
bed Beſtandes und der Wohlfahrt”. 

Und jo mußten denn die Apoftel des napoleoniichen 
Kaiſerreiches unverrichteter Dinge, enttäufcht und kleinlaut 
von dannen ziehen, während das öfterreichiihe Kabinet 
feinen Anſtand nahm, die Regierung Ludwig Philipp's 
anzuerfennen. Montbel giebt zu verftehen, dab er dad 
ganze Material diefer Unterhbandlungen kennt, und daß 
dazu namentlih auch „umſtändliche Audeinanderjegungen“ 
gehörten über die „Zufammenfegung der Partei, über ihre 
Zwede, ihre Hülfömittel, und die Art und Weile der Aus⸗ 
führung“ ihrer Abfihten. Namen will er nicht nennen, 
um Niemanden zu compromittiren. „Aber, fügt er hinzu, 
wenn einjt die Umftände eine vollftändige Veröffentlichung 
diefer Documente geftatten: jo wird diejelbe ein eigenthüm— 
liches Licht verbreiten über den Gang und die Geſchmei⸗ 
digkeit, über Mittel, Gelhi und Zuſammenſetzung der 
Parteien.” 

Die Betriebfamtleit des Bonapartismud war eine wahr: 
baft ameijenartige, und ebenfo vielgeftaltig ald zäh. Die 
den öfterreihiihen Staatdleitern gemachten Propofitionen 
wurden troß aller Abmweilungen immer wieder erneuert, 
und felbft noch zur Zeit als der Herzog von Reichftadt 
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ihren Linien und Gliedern die „Bamilie der Bourbons*, 
Die weder „von der Nation je geliebt werden könne“, 
nod von ihr aud freien Stüden je „gewählt werben 
würde", und die ein für allemal ſchon „längft auf den 
Thron hätte verzichten ſollen“. Somit ergab fi denn 
al8 das einzig „Angemeljene” die Wiederherftellung des 
Kaiſerreichs. Joſeph erklärte, daß er „der Ehre und der 
Pflicht“ folgen würde, daß er wiffe, was er „dem eman⸗ 
cipirten Frankreich und Napoleon II. fhuldig fei*. Und 
er fhloß mit einer Art von Programm für das Kais 
jerreih der Zukunft: „Sm Augenblide ſeines Hinicheideng, 
lauteten feine Worte, ſchärfte mir Napoleon durch die 
Driefe ded Generald Bertrand ein, dab ich feinen Sohn 
dahin verpflichten folle: fi) durch meinen Nath leiten zu 
laſſen, und vor allem niemald zu vergeffen dab er Fran⸗ 
zofe jei; ferner Frankreich ebenjo viele Freiheit zu geben, 
ald fein Vater ihm Gleichheit gegeben habe; und end- 
lih den Wahlſpruch anzunehmen: Alles für das fran- 
zoͤſiſche Volk!“ 

Die damalige uud vor allem die franzöſiſche Preſſe, 
die von den weitverzweigten Umtrieben des Bonapartidmus 
feine Ahnung hatte, hielt dieſe „erfolgloje Proteftation“ 
für ein Unicum und belächelte fie ald ein Curioſum. Gie 
gab zwar mit dem Gourrier francais zu, daß der Name 
Napoleons fih an unzerftörbare Erinnerungen der Macht 
und des Ruhmes knüpfe; aber fie bezeichnete die Huldis 
gungen, die er empfange, nur ald einen der Vergangen- 
beit gewidmeten Kultus „ohne Ausficht oder Hoffnung für 
die Zukunft". Sie erblidte in der „von Frankreich vers 
Iangten, verftandenen und geliebten Freiheit” ein ficheres 
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bditgteit, ihr Character die Energie ſelber; in männlichen 


Künſten, im Reiten und in der Handhabung der Waffen, 
war fie Meifterin. Ihres ſchwachen und frömmeln⸗ 
den Mannes überdrüßig, führte fie längft ein unftetes 
ſchweifendes Leben, als die Zulirevolution und die daran 
fi knüpfenden dynaftiichen Hoffnungen fie nad) Wien 
trieben. Hier wohnte fie mehrere Wochen hindurd im 
Safthof zum Schwan in der Kärnthnerftraße, und bemühte 
fi) dur eine geheime Correipondenz ihren Better, den 
Herzog von Reichſtadt, aufzuftacheln. Sie forderte: ihn 
auf, nicht „als öfterreichiicher Erzherzog”, jondern „als 
franzöfifcher Prinz" und „ald Mann zu handeln”. Gie 
beſchwor ihn „im Namen der abſcheulichen Dualen, wozu 
die Könige Europas feinen Bater verdammt, im Hinblid 
anf jenen langen Todeskrampf des Geächteten, wodurd fie 
ihn das Verbrechen büßen ließen, allzu großmüthig gegen 
fie geweſen zu fein": er möge „bedenken, daß er deſſen 
Sohn fei, und daß die Blicke des Sterbenden ſich auf 
fein Bild geheftet". Der Brief der diefe Worte enthielt, 
in der Reihenfolge der dritte, war vom 17. November datirt, 
und gelangte am 24ften in die Hände des Adrefjaten.”) 
Der Herzog von Reichftadt ging zwar auf alle derar- 
tige Herausforderungen nicht ein; er blieb vielmehr bei 
dem Satze ftehen: „Sc, Tann nicht ald Abentheurer nad) 
Frankreich zurüdkehren! Möge die Nation mich be> 
rufen, und ich werde Mittel finden dahin zu gelangen.” *") 


*) Montbel ©. 242 ff. 

++) Tiebeöfreund, Napoleon III. S. 43 f. Die Quelle dieſer 
Notiz Habe ich nicht auffinden können; fie ftimmt aber volllommen 
mit dem Charakter des Herzogs. 
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bitteren Vorurtheilen“ zu begegnen. Dft und eingehend 
unterhielt er ſich mit Prokeſch über die Zufunft Frank—⸗ 
reichs; er ſprach Die Weberzeugung aus, daß fie fortan 
werde großen Schwankungen unterworfen fein, die auf Eus 
ropa mädtig zurüdwirken würden. Bei ſolchem Anlap 
brach einft jehr deutlich fein nach allen Seiten hin lauern- 
des Mißtrauen hervor: „der General Belliard, fagte er, 
bat feit feiner Ankunft in Wien mich zu jehen verlangt; 
man hat fein Verlangen vereitelt und — man hat weile 
gehandelt. Was Tonnte denn mit mir der außerorbdent- 
liche Gefandte Lonis Philipp's zu Ichaffen haben? Wollte 
er etwa meine Zuftimmung einholen zu dem, was in 
Frankreich gejchehen it?" Wir brauhen fauın an die Ans 
bänglichfeit Belliard’8 für Napoleon zu erinnern, nod 
daran wie er unter der Reftauration deshalb litt und 
ftritt, um auf die Vieldeutigfeit ded Verdachtes und zu: 
gleich der Neugier hinzuweiſen, die ſich in jenen Worten 
ſpiegelte. 

Die Kriegsrüſtungen, wozu die Julirevolution überall 
und auch in Oeſterreich Anlaß gab, bildete einen andern 
Stoff der Unterhaltung. Der Herzog verrieth dabei ein 
leidenſchaftliches Gelüſt, falls der Krieg wirklich ausbreche, 
eine thätige Rolle dabei zu ſpielen. „Aber, ſagte er zu 
Prokeſch, theilnehmen an einem Angriffskriege gegen Frank⸗ 
reich! Wie kann ich das? was würde man von mir den⸗ 
ken?“ Mit ſichtlicher Pein ſetzte er hinzu: „ich würde die 
Waffen nur in dem Fall tragen können, wenn Frankreich 
Oeſterreich angriffe.“ Gleich darauf aber, von neuem 
Zweifel ergriffen, fuhr er mit bewegter Stimme auf: 
„Doch nein! das Teſtament meines Vaters ſchreibt mir 
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längere Zeit, in Wien zubringen werde.) Um ihn für 
die getäufchte Hoffnung einigermaßen zu entihädigen, 
wurde er mit dem November zum Oberftlieutenant im 
SInfanterieregiment Naſſau befördert. 

Zugleich ſuchte man ihn auf alle Weije durch Zers 
ftreuungen feinen Grübeleien zu entziehen. Man ließ ihn, 
in der zweiten Hälfte des September, allen den glänzen: 
den %eierlichleiten und Feten in Preßburg beimohnen, 
welche die Krönung des öfterreichiichen Thronfolgerd zum 
König von Ungarn begleiteten. Man zog ihn gefliffent- 
lich zu-allen Bergnügungen heran, zu allen Cirkeln und 
Bällen ded Hofes, wo er — zumal bei der Damenwelt — 
der Gegenftand einer allgemeinen Aufmerkjamfeit und Theil 
nahme wurde, und wo fein Geift, die Leichtigkeit feines 
Ausdrucks, die Lebhaftigfeit feiner Antworten, die Eleganz 
feiner Kleidung und feiner Manieren, die Anmuth feines 
hoben Wuchſes und die Schönheit ſeiner Gefichtözüge ihm 
bedeutende Erfolge verbürgten. Im Ganzen war fein Ge⸗ 
ſicht, nach den gleichzeitigen Bildniffen zu urtheilen, mehr 
rund als länglid, mit ſtark bervortretender Nafe und auf 
geworfener Unterlippe; die Stirn frei und body, die Wan⸗ 
gen etwas gedunſen; unter dem Fraufen, ſorgſam gefchei- 
telten Haar blickten tieffinnige Augen hervor, die ben 
Eindrud ded Intereffanten in feiner Erſcheinung wefent- 
lich erhöhten. 

Endlidy eröffnete man ihm aud den Zutritt zu den 
großen diplomatifhen Gejellichaften, feit dem 25. Sanuar 
1831, wo er zuerjt in einer Reunion bei dem engliichen 


*) Effinger, Dep. vom 8. Septbr. 1830. 
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unter meinem Vater ein audgezeichneter General geweſen; 
das ift im Augenblid der einzige Umftand, der meinem 
Gedächtniß vorſchwebt.“ Man fieht, der Herzog war und 
blieb in feinem Bewußtjein, troß aller Anfechtungen, nur 
der Sohn und Erbe Napoleond. 

Noch eine Aufregung, Die gewaltigfte, ftand ihm bes 
vor, als im Februar 1831 die revolutionären Bewegungen 
in Italien zum Durchbruch famen und im erjten Andrang 
auch die Regierung jeiner Mutter in Parma wegſchwemm⸗ 
ten. Während feine Vettern, Napoleon Ludwig und Lud⸗ 
wig Napoleon, unbekümmert um dieje „öfterreichiiche Erz. 
herzogin“, ſich auf jene abentheuernde Weife die ihm fo 
zuwider war in die Bewegung ftürzten, für Freiheitöziele 
ſchwärmten um fie als Machtmittel audzubeuten, und alles 
daran ſetzten um zunächſt das Papftthum von oberft zu 
unterft zu fehren, überzeugt daß der Schutt umgeftürzter 
Welten das jicherfte Fundament und der Kitt napoleoni- 
her Thronbauten ſei — wurde der Herzog von Reidy- 
ftadt von ganz entgegengejegten Empfindungen und Ueber⸗ 
zeugungen getrieben. Er ſah in Marie Louife nur feine 
Mutter, nur die Gemalin Napoleond; und in dem Her—⸗ 
zogthbum Parma den legten Reft napoleonifcher Herrichaft, 
den man nicht auch noch finfen laffen dürfe. Ihn trieb 
es daher, für jeine Mutter und gegen die italienische 
Revolution zu Felde zu ziehen; aber nicht ald fahrender 
Bandenführer, jondern an der Spitze eined europäiſchen 
Heeres, 

Die ein elektriiher Schlag ergriff ihn diefe Idee. Er 
eilte zum Kaijer Franz, um deſſen Zuftimmung zu ge= 
winnen. Er beftürmte ihn mit Bitten, er beihwor ihn 
unter Thränen; aber vergeblich, fein Begehren wurde ab» 





— 40 — 


Hofe feined Großvaterd und im Schooß der kaiſerlichen 
Familie lebt, tritt, ſeitdem er fein zwanzigſtes Jahr voll: 
endet, unabhängiger und häufiger als zuvor öffentlich auf. 
- Mit einem fehr vortheilhaften Aeußeren andgeftattet, voll 
Geiſt und Feuer, erfüllt von dem militärischen Ruhm feines 
Baterd, mehr lebhaft als bedahtjam und über- 
legend, jcheint er den Eindrud, den er zuweilen und 
beſonders auf Fremde hervorbringt, keineswegs ohne Wohl⸗ 
gefallen zu bemerken.“ *) 

Dem militäriichen Eifer des Herzogs kam der Kaiſer 
jest bereitwillig entgegen. Aber die Sdee, ihn anderwärtd 
als in Wien refidiren zu laffen, war num vollftändig auf: 
gegeben. Mit dem Antritt jeined einundzwanzigiten Lebens⸗ 
jahre wurde er zum Sberftlieutenant bei dem in Wien 
garnifonirenden ungarifchen Infanterieregiment Ignaz Giu⸗ 
lay ernannt. Am 14. Suni trat er in den activen Milis 
tärdienft ein, und damit ganz in militäriſche Verhältniffe 
über. Denn bei dieſem Anlaß wurde feine ganze Umge⸗ 
bung gewechlelt; fein Oberfthofmeifter Graf Dietrichftein 
und feine biöherigen Lehrer verließen ihn; dagegen wurde 
ihm der General Graf Hartmann von Klarftein, ein 
wiſſenſchaftlich gebildeter und verdienter Offizier, nebſt 
den Hauptleuten von Mol und Standeidfi beigeordnet.’*) 

Der Herzog Stand an dem Ziel feiner Sehnfudt: an 
der Cingangspforte einer in ihren Dimenfionen unbes 
rechenbaren Laufbahn; er ahute nicht, dab er damit nur 
an der Schwelle ſeines Grabes ftand. 


*) Effinger, Dep. vom 1. Juni 1831. 
*) Effinger, Dep. vom 13. Juni 1831. Montbel ©, 278 ff. 
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Ichrieb: „Wie viele Ideen Treuzen fi in meinem Kopfe. 
über meine Stellung, über die Politik, die Geſchichte 
und unlere große ftrategiihe Wiſſenſchaft, melde die 
Reiche zerftört und erhält.” Bei gleichem Anlaß bes 
ihhäftigte er fich zum erftenmal mit den Dichtungen La⸗ 
martine’d. ine „ Meditation” fand er ganz bejonders 
ſchoͤn; in fie vertiefte er fich immer und immer von Neuem; 
aus ihr lad er mit Entzüden dem Doctor Malfatti vor. 
Aber ed war augenfällig, dab Eine Stelle darin ihn vor 
allen eleftrifirt hatte, weil ihm dabei zu Muthe war als 
fei fie an ihm felber gerichtet. Denn mit wunderbar be 
wegter und zitternder Stimme hob er die Worte hervor: 

Courage, enfant dechu d’une race divine; 

Tu portes sur ton front ta celeste origine. 


Tout homme, en te voyant, reconnait dans tes yeux 
Un rayon eclipse de la splendeur des cieux. 


Man darf fi) übrigens nicht wundern, wenn alle po: 
litiichen Träumereien ded Herzogd dem Gebiet populärer 
Empfindungen oder freifinniger Ideen völlig fremd blieben, 
und vielmehr einmüthig auf eine VBergötterung unums 
ſchränkter Herrſchergewalt hinaußliefen, wie fie in feinem 
Vater verkörpert geweſen war. Rollte doch eben das Blut 
eined Napoleon in feinen Adern! Waren dod) die Grund: 
läbe des Kaijerd Franz und die Lehren des Fürften Met: 
ternich, an denen er fid groß gezogen, einer ähnlichen 
Bergötterung zugewandt! War doc) alled was er jah nnd 
hörte, die ganze Lebensluft in der er athmete, mit Doc- 
trinären Auffaffungen gejhwängert, deren Allwalten jeden 
freien Gedanken ſchon in der Werdeluft erftidte! Trat 
‚ihm doch auch in denjenigen Perjönlichkeiten, mit denen 
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begann allmählig die Bedenklichkeit deffelben zu ahnen; 
aber feine Klage kam von feinen Lippen, nur eine immer 
tiefere Trauer ſenkte ſich in fein Gemüth. 

Kleine Freuden und große Illuſionen lichteten fie auf 
kurze Augenblide. So ald der Kaifer ihn im Frühling 
1832 zum Dberften befördertee So auch, als ihm zur 
Erholung eine Reife nad) Stalien in Ausficht geftellt ward. 
Aber wie fühlte er ſich dabei fo abhängig! wie bangte 
ihm, ob auch Fürft Metternihd — der Kaifer war abwe⸗ 
jend — die Reife geftatten werde! und wie freute er fidh 
der bejahenden Antwort! 

Allein unaufhaltfam nahete fein Ende; er felbft bes 
ſchleunigte e8, fo oft irgend eine fcheinbare Befferung ein⸗ 
trat, Durch die unvorfichtigften Wagniffe, fo daß Malfatti 
verzweifelnd erklärte: „es ift ein fataliftiiches Princip in 
ihm thätig, das ihn fortzieht und antreibt ſich felbft zu 
morden.“ Am 21. Juli, unter Todesängften, befannte er 
zum erftenmal den Arzte: daß er leide. Er war bed Le 
bens überdrüßig. „Wann endlich, rief er aus, wird mein 
qualvolles Dafein enden?" Am folgenden Tage, früh mor- 
gens, hauchte er in Gegenwart feiner herbeigeeilten Mut- 
ter die Seele aus, in dem gleihen Zimmer des Schloſſes 
zu Schönbrunn, wo fein Vater einft auf dem Gipfel ſei⸗ 
ner Macht die Bedingungen des Weltfriedend dictirt hatte. 

Kaum find über irgend eine SPerfönlichfeit unſeres 
Jahrhunderts fo willfürlide Behauptungen zu Tage ge 
treten, wie über den Herzog von Reichſtadt. Auf der 
einen Seite jpisten fie fi zu der Anklage zu: das öfter 
reihiihe Kabinet habe ihn abfichtlich dem Tode entgegen» 
geführt. Auf der andern gipfelten fie in der Formel: 
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Napoleon. Denn von diefem Momente an, und ba jein 
älterer Bruder ſchon dad Fahr zuvor geftorben war, hielt 
fi der „Ihurgauer Bürger” auf dem Schloffe Arenenberg, 
Berfaffer der „Politifchen Träumereien* und „Artillerie 
Capitän“ im Berner Contingent, für den glüdlichen aber 
verantwortlichen Erben der napoleonishen Erbidhaft, für 
den rechtmäßigen und boffnungdreihen Prätendenten dei 
Kaiſerreichs. Nicht daß er gejubelt ftatt getrauert hätte — 
diejen Vorwurf wies er jederzeit zurück; er betrauerte und 
bedauerte, jedoch — nicht fi. Noch ſoeben hatte er in 
den „Träumereien“ den Herzog von Neichitadt ald „Nas 
poleon II.” portirt, in Begleitung eines Berfaffungsent: 
wurfes, der den Franzoſen die „Republik“ mit einem 
„Kailer an der Spitze“ beicheerte. Denn — erflärte er — 
„meine Grundfäge find durchaus republifaniih. Es giebt 
nichts Schöneres, als von der Herrichaft der Tugend 
träumen, von der Entwidlung unferer Fähigkeiten, von 
den: Fortſchritt der Givilifation“. Doc) fei die „reine und 
einfache Republik“ für Sranfreich nicht geeignet; von zahl» 
reichen Feinden umringt, würde fie „die Fremden nur 
durh Gewaltmaßregeln zurüddrängen können, unter 
denen die Freiheit erliegen müſſe“. Die monardilde 
Regierungsforn würde daher dem Lande „mehr Bürg- 
haften der Ruhe, der Kraft und der Freiheit geben". 
Aber die monarchiſche Form joll von der „Volksſouverä— 
netät” getragen werden; diefe delegirt „zwei Kammern und 
einen Kailer”; dad Voll, in Beſitze des allgemeinen 
Stimmrechte, fchlägt die lebenslänglichen und unabjegbaren 
Mitglieder des „Senates“ vor, wählt die Kammer der 
„Volkstribunen“ und fanctionirt jedesmal beim Thron 
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wechjel den Kaiſer; im Fall ed die Sanction verweis 
gert, Ichlagen die Kammern einen Andern vor. 

Dad waren die gaufelnden Träume der Gegenwart, 
aud denen Ludwig Napoleon bei der Nahridt von dem 
Tode ded Herzogs von Reichftadt plöglich emporfuhr und 
nun in die Zulunft ftarrend, wie ein Erwachender in die 
Wirklichkeit, Flopfenden Herzens fich jelbft ald „Napoleon III.“ 
erkannte. 


Sanidt, Bellgen. Seid. 
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5. Barintionen der öſterreichiſchen Politik; Thema: 
Die Schweiz und Beutfchland. 


Die Brandungen begannen fich zu legen; allmählig 
konnte man wieder Athem fhöpfen, wieder um fich bliden. 

Meberfhaute man vom Standpunft der öfterreichiichen 
Politik Die Lage nad) dent Sturm: fo konnten die ange: 
richteten Berwüftungen nur fchwere Seufzer entloden. 
Denn war aud) an einigen Stellen wie in Polen und 
Stalien die Revolution unterlegen: jo hatte fie doch ander: 
wärtd, in Franfreih, in Belgien, in der Schweiz und in 
einigen Staaten Deutſchlands, das fchlimme Beifpiel des 
entichiedenen Sieges, und dad noch fchlinnmere ded ans 
erkannten Gieged gegeben. Sie hatte auf den Boden 
des Principienfampfed augenfällig und plöglich einen be- 
deutenden Vorfprung gewonnen; und dabei dauerte nod 
in weiten Kreifen die Gährung, wenn auch leifer und leich— 
ter wallend, fort. Wer mochte dafür einftehen, daß fie 
nicht aldbald neuerdings ihr freches Haupt erhebe und 
ihre plumpen Glieder ſchüttele? Dazu ihr die Luft und dad 
Vermögen zu benehmen: das war die Aufgabe, die fid) 
Defterreih, die ſich Franz I. und mit ihn Metternid) 
fortan jtellte. 

Die Vergangenheit fchien aber in Einer Beziehung eine 
große Xehre zu bieten. Wollte man ed nämlich vermeiden, 
dag man nicht unwillfürlidy wieder in die Lage gerathe, zu 
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viel zu wollen und eben deöhalb zu wenig zu erreichen: fo 
mußte man fih räumlich beichränfen um an den bes 
denklichften Stellen principiell defto tiefergreifend zu 
wirken. Als die bedenklichften Stellen galten aber, gemäß 
der geographiſchen und politifchen Situation Oefterreichs, 
nachdem Italien durch die Gewalt bezwungen worden, bes 
ſonders die Schweiz und Deutidhland. Auf ihre Nieder- 
haltung durdy die Mittel der Kunft wurde ed daher am 
meiften abgeiehen. 

Was in der Schweiz wie in Deutihland dem Wiener 
Kabinet vorzugsweiſe bedenklih erſchien: das waren die 
in beiden Ländern immer ftärfer auftaudhenden und fid) 
fortringenden Einheitsideen, die Gentralijationds 
plane, die bundesſtaatlichen Gelüfte. 

Die Marie: daß ein Etaat um fo fiherer im fei- 
ner Eriftenz und Integrität, um jo mächtiger in feinem 
Villen und Einfluß dafteht, je ſchwäch er feine Nachbarn 
find — wur eine derjenigen, denen auch Oefterreich hul⸗ 
digte. Denn wo ſich große ftaatlihe Mafjen in antago- 
niftijcher Stellung entwideln, da waltet immer die Ten⸗ 
denz, zwijchen fich, an den Kanten und Eden, ſchwächere 
Scöpfungen liegen zu lajjen oder zu bilden, die als ter- 
ritoriale Brödel, als ſtaatliches Geröll, ald weiches Ge: 
ihiebe die Zwede ter Zütterung oder der Polfterung ver- 
jehen, und tie harten Zujammenftöße der großen Maſſen 
verhindern cder abſtumpfen ſollen; wenigjtend jo lange, 
bi8 man ihrer — nady hinlänglidyer, wirflidyer oder ver- 
meintliher Schwächung der jenieitigen Hauptmafje — nicht 
mehr betarf eder zu betürfen glaubt, und fie dann zu 
affimiliren trachtet. Darum bedauerte Oefterreich von jes 

27° 
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her die Beſeitigung des polniſchen Polſters; darum war 
es immer gegen eine Zuſammenſchließung des ſtaatlichen 
Geroͤlles an der Donau zu einem compacten und Träftigen 
Dafein, oder gegen eine Verjchmelzung deffelben ſei ed mit 
der türfilchen oder mit der ruffiihen Hauptmaſſe; und 
darum endlich erſchien ihm, Frankreich gegenüber, nichts 
erwünichter, ald daß in Deutichland die Loderheit der ter- 
ritorialen Brödel, in der Schweiz dad weiche cantonale 
Geſchiebe aufrecht erhalten bleibe. Dort oder hier einheit- 
lihere Bildungen, eine größere Gentralifation, eine buns 
deöftaatlihe Conftituirung zulaffen — galt fir Defterreid 
al8 eine doppelte Beeinträchtigung feiner Sicherheit und 
feines Einfluffes, weil danıit nicht nur die elaftiichen Pol» 
fter verjchwunden, fondern überdies aus den ſchwachen 
Nachbarſchaften Fräftige, und damit gefährlichere er 
wachſen wären. Ia, die Gefährlichkeit foldher Concentra- 
tionen nadhbarliher Kräfte mußte um fo größer erfcheinen, 
wenn fie zudem noch, wie die Wiener Politif e8 ſich an- 
ders nicht denken konnte, ganz und gar von dem revolus 
tionären Geiſt getragen, und dergeftalt auch in Bezug auf 
die inneren Principien in einen ertremen verführerijchen 
Gegenfap zu den öfterreidhiichen Zuftänden und Bevölfe- 
rungen emporgejchraubt würden. 

In Deutichland hatte die Zulirevolution nur vereinzelte 
und überwiegend freiheitliche, in der Schweiz allgemeinere 
und auch ftarfe einheitliche Impulſe gegeben. Metternich 
war entichloffen, wie den deutſchen Einheitöbeftrebungen, 
jo auch den fchweizeriichen die Wiener Verträge ald un« 
wandelbare Normen entgegenzubalten, die man um jeden 
Preis, d.h. bid an die Grenzen der Möglichkeit, ſchützen müfle. 
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Diefe Wiener Denkichrift vom 5. Suni 1832 „über Die 
Lage der Dinge in der Schweiz mit Bezug auf die mächfte 
ordentliche Tagſatzung“ ift eind der wichtigſten Aftegftüde 
der neueften Geſchichte. Sie lautete, in wortgetreuer Webers 
ſetzung, aljo: 

„Die legten Berichte aus der Schweiz laſſen zur Zeit 
der nächſten ordentlichen Tagſatzung, die auf den Monat 
Juli einberufen ift, jehr gewichtige Erörterungen voran 
ſehen, welche leicht zu einer gänzlichen Ummandlung des 
in der Eidgenoſſenſchaft beitehenden Zuſtandes der Dinge 
führen könnten, oder wahricheinlidher noch zu einer Spals 
tung zwiſchen den Kantonen und vielleicht zu ernft- 
lihen Unruhen. Es läßt ſich vorausfegen: 

1) daß der Vorſchlag, zu einer Revifion des Bundes 
vertraged zu jchreiten, in Bezug auf Punkte die nicht rein 
reglementarifher Natur find, auf der Tagſatzung einge 
bradyt und in Erwägung gezogen werden koönnte; 

2) daß ein Beichluß, der die Grundſätze des Bundes- 
vertrages verlege, bei Derjelben Verſammlung in Berathung 
geitellt werden dürfte.” 

„Um num die Gefahren abzuwenden, wodurch die Schweiz 
bei dergleichen Verſuchen bedroht fein würde, und um 
diejenigen Gantone, weldhe auf Erhaltung der 
Bundes-Einrichtungen bedacht find, in ihrem 
Widerftande gegen Neuerungen zu unterftügen 
— glaubt man den Vorſchlag machen zu follen: die Vers 
treter der fünf Mächte, welche die Declarationen vom 20. 
Mai und vom 20. November 1815 unterzeichnet haben, 
mit der Vollmacht zu befleiden, für den Fall, daß eine 
jener beiden Borausfegungen ſich verwirklichen follte, durch 
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nehmlich der iſt, ſoviel wie möglich den Neuerungsverſuchen 
auf der Tagſatzung zuvorzukommen: fo wird es nůutzlich 
ſein, im Voraus auf die Geiſter Einfluß zu üben, um fie 
davon abzubringen; und die Geſandten der ſechs Höfe 
werden zu diefem Behufe die Inftruction erhalten Tönnen, 
aus dem eventuellen Befehl, in den vorgejehenen Fällen 
jene Erflärung abzugeben, fein Geheimniß zu machen. 
Die Vertreter der Mächte könnten zugleich beauftragt wers 
den, ſich unter einander über die Mittel zu verftändigen, 
um auf verjöhnlichen- Wegen zu einer billigen Ausgleichung 
der Streitigkeiten zu gelangen, die zwilchen verjchiedenen 
Theilen der Cantone Schwyz und Bafel befteben und die 
allgemeine Ruhe der Schweiz zu bedrohen feinen; fie 
würden ermächtigt werden können, gemeinfam. ihre guten 
Dienfte in diefer Hinficht anzubieten, wenn fie voraußs 
jehen daß dieſer Vorſchlag zu einem befriedigenden Ergeb» 
niß führen würde." 

„Die große Nähe des Zeitpunfted, wo die Tagfabung 
zufammentreten wird, macht e8 wünjchenswerth, daß die 
erforderlichen Inftructionen den reſpectiven Gefandtichaften 
in der fürzeften Frift zugehen können.” 

Wir wollen von der weiteren Gedichte dieſes diplos 
matiſchen Schritte, die noch mit mancher Dunkelheit bes 
haftet ift, abfehen. Gewiß ift, daß er nicht überall auf 
eine glatte Bahn ftieß; daß namentlich das engliihe Mi- 
nifterium eine „geringe Geneigtheit” zeigte, an „gemeins 
ſchaftlichen Eroͤffnungen Theil zu nehmen“; daß dergeſtalt 
Verzoͤgerungen eintraten, und noch zu Anfang des folgen⸗ 
den Frühjahrs die Unterhandlungen zwiſchen den verſchie⸗ 
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Kabinet binfichtlich der ſchweizeriſchen Angelegenheiten im 
Vereine mit den übrigen deutſchen Mächten für jegt und 
für die Zufunft nehmen wird." *) 

So war denn dad wichtigſte Moment in der Haltung 
der öfterreichiichen Politik eben died: dab fie ſchon mit 
dem Sahre 1832 allen Santonen, die früher oder fpäter 
in der Bundedreformfrage vom Standpunkt der alten Ber 
träge aus diffentiren und opponiren würden, im Voraus 
einen internationalen Rückhalt anbot; daß fie jede oppo- 
fitionele Minderheit in diefer Frage, und mithin de 
Grundfa der Sonderbündelei als vollfommen berechtigt 
anerkannte, ja beide8 — die Oppofition und die Sonder: 
verbündung — in diefem Sinne ald Pflichten des politi- 
ihen Gewiſſens empfahl; und dab fie dergeftalt mit ber 
Denkſchrift vom 5. Juni, ohne e8 zu ahnen, einen Keim 
zu legen befliffen war, an deſſen üppig aufmuchernder 
Dornenfülle fie funfzehn Sahre fpäter fich jelbft am fchmerz> 
lichſten die Hände rigen follte, als fie mit den Fingerſpitzen 
der Diplomatie unvermuthet in die Stacheln fuhr. 

Dieien fernliegenden Erjcheinungen dürfen wir bier 
unjere Blicke nicht zuwenden. Um die Zeit aber, da das 
Embryo de8 Sonderbundes noch im Schooße jener Denk⸗ 
Ihrift der Entwidlung barrte, jpielte ſich als Variation 
eine Epijode ab, die wir nicht übergehen wollen, weil fie 
auch ihrerjeitd einen charafteriftiichen Beitrag zur Kenntniß 
der Metternich’ihen Grundſätze und feiner Methode liefert. 

Im Auguft und Septeniber 1832 waren im Canton 
Bern reactionäre Umtriebe entdedt worden, die den Um⸗ 





*) Vgl. Binder, 3. Ausg. S. 289 f. 
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Regierung in einem auswärtigen Staate, wo er ſich als 
beglaubigter Repräſentant feines Kaiſers befinde, Theil 
genommen zu haben. Das Syſtem Oefſterreichs ſei: fich 
nie auf eine verſteckte unredliche Weiſe in die inneren An⸗ 
gelegenheiten eines auswärtigen Staates zu miſchen. Uebri⸗ 
gens werde man ſich mit einer in unbeſtimmten leeren 
Redendarten abgefaßten Erwiederung nicht begnügen, fon» 
dern auf eine klare und deutliche Auseinanderſetzung der 
dem Grafen zur Laſt gelegten Vergehen — oder aber auf 
einen bündigen, ſeine gänzliche Schuldloſigkeit darthuenden 
Widerruf der gegen ihn angebrachten Inſinuation mit bes 
harrlichem Ernfte dringen." *) Mittelft einer Verbalnote in 
franzöfiicher Sprache vom gleichen Datum, wurde die Fordes 
rung ded Fürften näher präcifirt. Sie erklärte: „Eine jo 
ſchwere Unthat würde ohne Zweifel verdienen, beftraft zu wer: 
den; aber um zu ihrer Beftrafung zu jchreiten, müßte vor allem 
die Unthat, worauf die Beichuldigung geht, durch unwis 
derlegliche Beweije conftatirt worden fein. Es ift alſo die 
Erhebung und Mittheilung diejer Beweiſe — oder die ka⸗ 
tegorifhe und pofitive Erflärung, daß deren nicht vor: 
handen find —, welche die öfterreichiiche Regierung nicht 
allein die Pflicht, fjondern felbft das Recht hat zu ver- 
langen.“ | 

An eine Beweisführung war nicht zu denken. &8 blieb 
nichts übrig, ald die begangene Mebereilung zuzugeftehen 
und wieder gut zu machen. Untern 15. November erließ 
der „Schultheiß des eidgenölfiichen Vorort und Präfident 
der Tagſatzung“ die Antwortönote, worin ed hieß: „ed 


*) Effinger, Dep. vom 22. October 1832. 
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nen aneinander reiheten. Sie Mnüpften ſich vorzugsweiſe 
an die freiheitliden Wünſche der Völfer an. 

Nichts ift gewifler, als daß feit der Sulirevolution 
Defterreih mehr und mehr in die Linie des abjoluten Po- 
lizeiſtaates ſich hineinzwängte, dab Franz I. zu keiner Zeit 
feined Lebens fo fehr von der Furt, und daher jo au 
ſchließlich von polizeilichen Gefichtöpunften beherricht wurde; 
daß er, und mit ihm Metternidh, niemals jo eifrig bes 
müht war, den revolutionären Geift, der num einmal ger 
zähmt werden follte, und der fi} nur meift — wie man 
meinte — aus fchlauer Berechnung nicht zu zeigen wage, 
in allen Winkeln Deutſchlands audzufpüren. Wir wollen 
es dahingeftellt fein laffen, inwieweit von 1830 bis 1835 
Metternich mehr gedrängt ward als jelber drängte; wir 
glauben indeß dieſe Periode, beſonders in der knapperen 
Begrenzung von 1832 an, im Großen und Ganzen als 
die verhältuigmäßig am menigften felbitftändige Zeit feines 
Wirkens betrachten zu dürfen. Vollkommen begründet ift 
aber die Behauptung, daß Kaijer Franz feit der Julirevo⸗ 
Iution „nur in der Polizei und durch die Polizei regiert" 
babe.*) Selbft jeine wärmjten Verehrer, jelbit die feinem 
Haufe unbedingt ergebenen Staatdmänner, mit Einſchluß 
des Berfafjerd der Geneſis, vermögen nur beizubringen, 
was fie beftätigt. 

Die nächte und betrübendfte Folge davon war aber, 
daß der deutiche Bundestag, unter Dem bei einer den ges 
gebenen Diachtverhältniffen und den moraliihen Bedürf- 
niffen der Bölfer mehr entiprechenden Organifation und 








*) Kaifer Franz und Metternich. ©. 29. 
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die vollendete Ueberzeugung zur Schau: daß in Europa 
das Ende der Monarchie unaufhaltſam herannahe. 
Lautete doch ſeine Deviſe: „Die Zeit rückt unter Stürmen 
vorwärts; ihren Ungeſtüm aufhalten zu wollen, würde 
vergebliches Bemühen ſein.“ Unaufhörlich ſprach er 
- von dem „Tage der Gefahr”; die „Rettung“ galt ihm, 
felbft wo er „boffen” zu können „glaubte*, doch nur als 
eine „Möglichkeit; mehr als einmal ſprach er die Be 
hauptung aus, daß es bei Diefem oder jenem Anlaß, in 
diefem oder jenem Zeitpunfte, wie vor dem Carlsbader 
Eongreffe, „nur einer unbedeutenden politiihen Ber 
wicklung bedurft hätte, um die gelellichaftlihe Drdnung 
völlig umzuftürzen.”* Anch nad) der Sulirevolution 
bezeichnete er die Zeit ald eine folde, die „zur gänzli— 
hen Niederlage der königlichen Gewalt führen“ 
koͤnne.“) Ein paar Jahre jpäter, überall nur Eine gegen 
die monarchiſchen Snftitutionen anringende Partei er 
blidend, rief er den Fürften zu: „Wird den bier und da 
ſchon errungenen Erfolgen dieſer Partei nicht ein hem⸗ 
mender und rettender Damm entgegengejeht, jo Tönnte in 
Kurzem ſelbſt dad Schattenbild einer monardis 
ſchen Gewalt in den Händen mancher Regierungen zer: 
fließen.“ Am Bundestage aber ließ er mit dürren 
Worten die Ueberzeugung verkünden: „in Deutjchland gehe 
die Revolution mit ftarfen Schritten ihrer Reife ent- 


gegen“. 7) 


*) Metternich's Schreiben an Berftett, 1820. 

) Suftruction an ben öfterr. Gefandten in Dredben, Sept. 1830, 
) Rede auf den Wiener Conferenzen 1834. 

T) Präfidialoortrag in der Sitzung vom 28. Zunt 1832. 





Alle diefe Aeußerungen, die erften beften die und aufs 
ftoßen, und die leicht durch Parallelftellen zu einer ftarfen 
Blumenleſe erweitert werden könnten, offenbarten doch in 
der That wunderbar wenig Bertranen in die Kraft und 
Zähigfeit des monarchiſchen Princips und festen die An- 
hänglichkeit der Völker für ihre Fürften irrigerweije als 
völlig verſchwunden voraus. Mochten fie nun auf wirfs 
licher Weberzeugung d. h. auf dem Unglauben an die Zu- 
funft der Monarchie beruhen, oder nur als ftachelnde 
Drobmittel dienen follen: fie liefen jo wie jo auf das 
gleiche Ziel binaus; weit und breit wedten fie, als ob 
ganz Deutichland ſchon in Slammen ftehe, den angftvollen 
Lärmruf: „Zu Hülfe! Rettung! die Monardie ift in Ges 
fahr!” Bergeblih mahnten bejonnene Stimmen: eö fei 
ein blinder Feuerlärm. Bon allen Seiten raffelten unter 
öfterreichifchem Commando die Feuerjprigen herbei und 
ftelten jih die Löſchmannſchaften auf; die Bundesver⸗ 
ſammlung wurde mit allen Sicherheitsmaßregeln und po= 
fizeilichen Anordnungen betraut. Seit dem 30. September 
1830 erging in ununterbrochener Kette ein vorſorgliches 
Reglement nach dem andern. Und nun begann ein ſelt⸗ 
ſames Schaufpiel! Es thut uns leid jagen zu müffen, 
was zu verjchweigen Lüge wäre: Aus Leibeöfräften wurde 
geiprigt, wo nichts zu löfchen war; und wo es lichterloh 
brannte, zog man bedächtig die Spritzen zurüd. | 

Als 1831 die Revolution in Luxemburg ausbrach, zus 
glei mit der Tendenz der Losreißung von Deutſchland: 
da war ed Zeit dreinzufahren und zu löſchen; da wäre es 
allerdingd die Pflicht des deutſchen Bundes und Delter- 


reichs gewejen, den legten Mann daran zu jehen, um daß 
Sämibt, Zeitgen. Geſch. 28 
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Feuer zu bändigen. Allein bei dieſem Anlaß wich man 
vielmehr zurück, um ſich nicht zu verſengen, weil dahinter 
Orkane im Anzug waren; und es trat die grelle wider⸗ 
ſpruchsvolle Anomalie ein: daß die Revolution, nicht nur 
al8 örtliche Siegerin, ſondern ald Siegerin über Deytid- 
land, unter Defterreichd Aufpicien im November die Sanc⸗ 
tion erhielt. Das war die Zeit, in der die Völfer be 
deutet wurden: „Adreſſen über öffentliche Angelegenbeiten® 
Tönnten „ald unftatthaft" nicht geduldet werden; die Zeit, 
da an alle Regierungen die Mahnung erging, die über 
wachte Preſſe müde oder todtzumachen. 

Als danu aber wenige Monate ſpäter, im Mai 1832, 
zu Hambach ein republikaniſcher Schornſtein ausgebrannt, 
und alles vorüber war — bekanntlich eine Methode, die 
noch heut vieler Orten abſichtlich und angeſagtermaßen 
geübt wird, um eben die Feuersgefahr abzuwenden —: 
da erklärte Metternich dem Bundestagspräſidenten: „das 
Hambacher Feſt, wenn es gut benutzt wird, kann das 
Feſt der Guten werden.” Und das Feſt der Guten be 
ftand nun darin, dab — um in Zukunft den Brand eine 
Schornſteins zu verhindern — ganz Deutſchland polizeilid 
unter Waſſer gejebt ward. Die dazu erforderliche unge 
beure Combination von Pump⸗ und Druckwerken bradıte 
Metternich, der es felbft liebte, revolutionäre Bewegungen 
mit Bränden, und die Mabregeln dawider mit Löſchan⸗ 
ftalten zu vergleichen, im Sabre 1834 auf der Wiener 
Minifterialconferenz zum Abſchluß. Auf die Entwidlungd 
geichichte der leßteren find wir im Stande ein belleres 
Streiflicht zu werfen. 

Schon im Suni und Juli 1832 waren befanntlicy mittelſt 
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rubigt wurde, jeit jener Zeit einen Hauptfig in der Schweiz 
hatten. Nachdem der Damals ausgeftreute Samen in der 
neueften Zeit noch herbere Früchte getragen bat, zeigt fid 
wiederum diejelbe Erfcheinung. Die aus Deutichland ent» 
fliehenden Individuen begeben ſich, nad) amtlicher Angabe, 
großentheild nad) der Schweiz oder werden von den frans 
zöfiichen Behörden dahin gewielen. Der ſich bierdurd 
bildende Kern von Revolutionärd Tann um fo weniger 
außer Acht gelaffen werden, als der dermalige Zuftand der 
Schweiz den Planen der Anardiften und Revolutionärs 
in jeder Beziehung förderlidy ift, und als dieſes Land zum 
allgemeinen Sammelplatz derfelben zu dienen jcheint. Die 
hierbei in Erwägung kommenden Fragen und Verhältniſſe 
find indeffen von folder Wichtigkeit, daß die Commiſſion 
fich dermalen nod) niht im Stande Sieht, in dieſer Bes 
ziehung ihre Anträge zu ftellen. Gleihwohl glaubt fie 
einen bejonderen hiermit in Berbindung ſtehenden Gegen: 
ftand jetzt ſchon herausheben zu jollen.“ 

„Sn Zürich ift nämlich eine neue Univerfität gegründet 
worden, die, unter dem Schutze der in der Schweiz vor: 
handenen demofratiichen Eleinente, und bejeßt mit eb: 
rern, deren Geſinnungen feineswegd verbürgt werden fün- 
nen, die Richtung nehmen muß, welde in der Schweiz 
die vorherrichende if. Auch kann mit Gewißheit ange: 
nommen werden, dab die aus Dentihland entweichenden 
Studenten ſich meiſt dorthin begeben und ihre der Erhal: 
tung der Ruhe und Ordnung jo böchft gefährlichen Grunt: 
ſätze und Verbindungen weiter verbreiten und ausbilden 
werden. Wenn nım die deutichen Negierungen ſich durd) 
den feither wiederholt beftätigten Beihluß vom 20. Sep: 
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tember 1819 über die Univerfitäten auf das Feierlichſte 
verpflichtet haben, über dieje in ihren Staaten belegenen 
Snititute auf das forgfältigite zu wachen, feine ftantöges 
fährlihen Lehren nody Verbindungen zu dulden, Sittlidhs 
feit, gute Drdnung und äußern Anftand durch alle ihnen zu 
Gebot ftehenden Mittel zu befördern: fo muß die Com⸗ 
miſſion annehmen, daß diejelben nicht geneigt fein werden, 
ihre Unterthanen auf einer im Audlande gegründeten Uni⸗ 
verfität, die unter jo bedenklichen Auſpicien ins Leben tritt, 
jeder Verführung preiszugeben und dadurch eine Pflanz- 
ftätte revolutionärer Gefinnungen und Berbindungen zu 
begünftigen und zu heben. Demnad) trägt die Kommiffion 
darauf an: daß jänmtliche Negierungen fid dahin verei- 
nigen mögen, feinen ihrer Unterthanen, der Anſpruch auf 
den Eintritt in den Staatödienft macht, den Beſuch der 
Univerfität zu Zürich zu geftatten und die diejerhalb er- 
forderlihen Berfügungen zu erlafjen.” 

Der Antrag der Kommilfion wurde zur Snftructiond- 
einholung audgejegt. In der 23. Sigung vom 25. Mai 
fand die Etimmabgabe ftatt. 

Zuerft ließ ſich Defterreich aljo vernehmen: „Nach den 
in der öfterreihiihen Monarchie beftehenden Geſetzen ift 
den Unterthanen dad Beluchen ausländischer Lehrauftalten 
überhaupt, aljo auch jenes der ſchweizeriſchen Hochſchule 
zu Züri) unterfagt, und injofern ein im Sinne des An⸗ 
tragd der Commiſſien gefaßter Beihluß für Oeſterreich 
ohne Anwendung. Auch ift man überhaupt Seitend des 
k. k. Hofed der Anficht, dab Verfügungen der eben ans» 
gedeuteten Art — jei es in derjelben Ausdehnung ober 
auch bloß mit Bezug auf einzelne dem bejondern Verdachte 
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ber Verbreitung ſchlechter Lehren unterliegende Lehranſtal⸗ 
ten — von jeder Bundesregierung für ſich, und ohne daß 
ed deshalb eines eigenen Bundesbeſchluſſes bedürfte, räd- 
fichtlich ihrer Unterthanen erlaſſen werden könnte. Dem⸗ 
ungeachtet will der k. k. Hof das Gewicht der Gründe, 
welche für eine allgemeine Ausdehnung der gegen die Unis 
verfität zu Zürich zu treffenden Maßregeln auf alle Bun⸗ 
deöftanten zu fprechen fcheinen, und welde der Commiſ-⸗ 
fiondbericht entwicelt, nicht verfennen und nimmt daher 
feinen Anftand, dem Commijfiondantrage beizutreten.“ 
„Lebbaft fühlt ſich jedoh dert. . Hof-dazu 
gedrungen, indem von Entfernung des ſchädlichen Ein» 
fluffes einer augerhalb Deutſchlands gelegenen Lehranftalt 
auf die deutjche Jugend’ die Rede ift, auf die ungleich nä- 
ber liegenden Mängel binzudeuten, weldhe da8 Univer⸗ 
ſitäts- und überhaupt dad Erziehungdwejenin- 
nerhalb der Grenzen des deutichen Bundes fortwährend 
darbietet. Sei ed dab die von dem Bunde in Diejer Be- 
ziehung längft gefaßten Beichlüffe der gehörigen Vollzie⸗ 
bung ermangeln, fei es daß diefelben als dem Zeitbedürfnig 
nicht ganz genügend ſich audweilen: fo unterliegt ed wohl 
feinem Anftande, daß ihr mohlthätiger Zwed fi durch 
die That als bedeutend verfehlt darſtellt. Erwiejenermaßen 
find Univerfitäten, find Lehranftalten aller Art in Deutſch⸗ 
land den gegen die Ordnung und Sicherheit im Bunde 
fih zeigenden Unternehmungen theilweije nicht fremd; bie 
burſchenſchaftlichen und andere geheime Verbindungen wu- 
dern auf einem Theil der deutſchen Hochſchulen, allen 
Bundesbeihlüffen zum Trog, fort und nur zu oft kehrt 
bie Erſcheinung wieder, daß der hohe und verehrungswür⸗ 
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dige Beruf dieſer Anſtalten verkommt und, ſtatt ruhiger 
wiſſenſchaftlicher Bildung, politiſches Treiben aller Art auf 
Univerfitäten zum Geſchäfte des Tages gemacht wird. Ein 
ſolcher Zuſtand, für die Ruhe der Gegenwart ſchon höchſt 
bedenklich, droht noch größere Gefahren für jene Zeit, in 
welcher die jetzt ſich beranbildenden Generationen in da8 
wirkliche Leben einzutreten berufen fein werden; er kann 
jonad von den Pegierungen des deutichen Bundes nicht 
zeitig und nicht ernft genug in Erwägung gezogen werden, 
und ed dürfte fich hierbei wohl allgemein die Ueberzeugung 
aufdringen, daß es zur Erreihung jo widhtiger Zwecke 
mit partiellen — wenn aud in einem beſchränkten Bes 
reiche wohlthätigen — Berordnungen nimmermehr ges 
than, fondern nur in generellen und eingreifen- 
den Maßregeln die Möglichfeit fein wird, das Heil 
zu finden.“ 

Den Commijfiondanträgen traten auch Sachſen, Hans 
nover und die kleineren Staaten bei. Weshalb die der 
Sitzung beimohnenden Nepräjentanten von Preußen, Baiern, 
Würtemberg und — Baden, von dem der Antrag auß- 
gegangen, nicht mitftimmten, vermochte der Berichterftatter 
nicht zu ermitteln.*) 

Auch wir vermögen nicht, für den Gang diejer Ange 
legenheit einen verbürgten Zuſammenhang berzuftellen. 
Gewiß ift nur, daß das Verbot gegen die Univerfität Zürich) 
damald nicht zur Ausführung kam. Fand alfo der Ans 
trag doch jo viel Anftände, dab man ihn deshalb bei Seite 





) Auszug aus dem Protokoll ber 20. und der 23. Sitzung bed 
d. Bundestags $. 181 und $. 220. die Univerfität Zürich betreffend. 
Effinger, Dep. v. 9. u. 19. Juni 1833. 
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zu legen genöthigt war? Oder fand diefe Beijeitelegung, 
im Sinne einer Verſchiebung, eben auf Grund des öfter 
reichiihen Votums ftatt? Unverkennbar ift, daß die Ber- 
handlung über Zürich die eigentlihe Einleitung zu den 
Wiener Eonferenzen war, daß der Schlußſatz jenes 
Votums die erite Einladung dazu enthielt und die An- 
fündigung: dad Wiener Kabinet werde, da ed „mit pars 
tielen Verordnungen nimmermehr gethan“ fei, alsbald 
zum „Heile” Deutſchlands „generelle und eingreifende Maps 
regeln“ vorbereiten. 

Und nachdem diejelben unter der Oberleitung Franz I. 
geräufchlo8 vorbereitet worden, ging am 13. Januar bei 
folgenden Jahres die Eröffnung der zu Mündengräg defi- 
nitiv verabredeten Minifterialeonferenzen auf der Staat 
Fanzlei in Wien vor fih. Es ift nicht unfere Aufgabe, 
die Borlagen Metternichd, diefen Complex finnreicher Com: 
binatienen, dieſe ungeheure Drudmalcdine der 60 Artikel 
zu zerlegen, die man vieler Drten verzeichnet findet, und 
die fortan dad politiihe Glaubensbekenntniß der deutjchen 
Regierungen das polizeiliche Neglement für die Behand⸗ 
lung des deutſchen Volfägeifted bilden follten. Es fehlte 
nicht an einigem Sträuben. Nicht alle Abgejandte wol 
ten den Prophezeiungen Metternich8 glauben, daß die „Res 
volution mit ftarfen Schritten ihrer Reife entgegen- 
gehe", daß „jelbit das Schattenbild der monarchiſchen Ge- 
walt in Kurzem zerfließen fönne”. Dennoch wurde 
am 12. Zuni 1834 das Schlußprotokoll, Das die nene ge 
heime Geſetzgebung janctionirte, im Namen fämmtlicher 
Regierungen unterzeichnet. Die Artifel 39 und 42 bis 
56 regulirten das Univerſitäts- Unterrichtö- und Erzies 
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hungsweſen. Sie wurden der Bundeöverfanmlung mit- 
getheilt und durd fie im November ald Bundesbeſchluß 
verkündet. Und nunmehr fam auch dad Verbot ded Be- 
ſuches der Univerfität Züri, mit Ausdehnung auf die 
Univerfität Bern, unter dem 11. September 1834 zur 
Ausführung. 

Die Wiener Conferenz bezeichnete den lebten und höch⸗ 
ften Culminationspunkt der deutichen Reaction. Den letz⸗ 
ten, weil mit dem Tode Franz I. ſchon im folgenden 
Fahre ein erſter Wendepunft eintrat, der eine gewiſſe 
Abſchwächung ihrer Wirkungen, eine Art von Gehenlaſſen, 
zur Solge hatte; und mit der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm's IV. in Preußen fünf Sahre fpäter ein zweiter, 
der ſogar den Uebergang auf die Bahnlinie einer Anfangs 
letjen, dann immer ftärferen Reformbewegung bezeichnete. 
Den höchſten aber, weil der jchon feit 1820 auf das 
tieffte erfehütterte Credit des Bundestages, nun vollends 
ruinirt war; die Stimmungen, die ihn weithin bis über 
die Grenzen Dentſchlands hinaus umgaben, waren die der 
Antipathie, des Mißtrauens und — im glücklichſten Fall 
— der Theilnahmloſigkeit. Metternich war ſich dieſer 
Wirkungen ſehr wohl bewußt. Schon 1832 ſagte er in 
einer Denkſchrift an das preußiſche Kabinet: „Wäre die 
Bundesverſammlung eine Art Nationalrepräſentation, wie 
es in den erſten Jahren ihrer Exiſtenz von der liberalen 
Partei geglaubt und gewünſcht wurde, beſtimmt, alle 
Rechte zu ſchützen und in alle das gemeinjame Sntereffe 
der deutſchen Unterthanen betreffende innere Angelegen- 
beiten fräftig und wirffam einzugreifen: fo würde ihr 
allerdingd da8 allgemeine Sntereffe nicht entgehen. Die. 
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Competenz der Bundesverſammlung iſt aber ſeit dem Jahre 
1820 definitiv und auf eine Art geregelt, welche ihr eine 
andere Stellung gegeben hat, als die ohnehin nur dhimä- 
riſche einer Volksrepräſentation.“ 
Der Bundestag war für Deutſchlands Wohl annullirt 
von dem Momente an, wo die Politif der Regierungen 
d. 5. wo Defterreich ihn zur Impotenz verurtbeilte. Seine 
Verhandlungen waren und blieben nur ein Regifter von 
Polizeierlaffen und von Incompetenzerflärungen. Alles 
Gute und Wohlthätige, was im Sutereffe Deutichlauds 
zu Stande fam, geihah ohne ihn und troß feiner. So 
auch die Bildung des deutſchen Zollvereind. Hatte doch 
Metternich noch in der gleihen Denkſchrift erflärt: „Es 
liegt nicht in der Aufgabe der Bundeöverfammlung, in 
den wichtigften inneren Angelegenheiten, namentlich in 
den Handeld- und ſtändiſchen Angelegenheiten, einen 
entſchiedenen Einfluß zu äußern.” 

Die Wiener Conferenzbeihlüffe, auch inſofern fie die 
Zandesvertretungen auf das Außerfte herabdrüdten und bes 
engten, konnten dennoch allerdings jowenig wie die Bun- 
deöbeichlüffe vom Suni 1832 als Staatöftreihe qualificrt 
werden. Gie zertraten, fie vernidhteten nicht; fie hoben 
feine Geſetze, Feine Verfaſſungsbeſtimmungen mit rober 
Gewalt auf. Aber auf dem Wege einfeitiger Snterpres 
tation, mittelft Ausbeutung jeglichen Buchſtabens ded Bun: 
dedrechted und der Einzelverfaffungen, foweit er Hand» 
haben bot, wurde alled, was ein Recht des Volkes oder 
der Stände oder des Geiſtes genannt werden konnte, 
gleichſam eingefangen, in Bande gelegt, und in eine er 
jtidende Kerferluft eingepfercht, oder nad) Möglichkeit ab- 
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bie Regierten vorgeworfen werden Eonnte**) — theilen 
wir nicht nur in ihrem Kerne, ſondern dehnen ihre-An- 
wendbarleit eben auf jene weiteren Kreije aus. Nur daß 
wir den Irrthum ald einen überaus ſchweren, als bie 
Urfache aller Gefahren, ald den Quellpunkt alles Mik- 
trauend und aller revolutionären Rinnfale, mit Einem 
Wort ald den intellectuellen Urheber alle deſſen betrach⸗ 
ten müffen, was er verbiudern follte. 

Niemand in der That hat der Monardiie in Europa 
mehr geſchadet ald Metternih; er, der fort und fort fie 
nit der Prophezeiung ihred Unterganges bedrohte, der ihr 
die Zuverficht und das GSelbftvertrauen raubte, der fie 
ausgleiten ließ indem er fie ftüßen wollte, der fie in Ges 
fahren verftrichte indem er fie zu retten bedacht war. Denn 
er vor Allen ift an jenem Irrthum ſchuld, durd die Be 
reitwilligkeit und Virtuoſität, womit er fich zu deffen Träger 
machte. Nicht „Schlauheit“ nicht „Hinterlift” war in jei- 
nem Weſen oder in feinen Handlungen. Wie er handelte, 
jo glaubte er handeln zu müjjen — aud Ueberzeugung 
oder ald ergebener Minifter feines Kaiſers; aber daß er 
died glaubte, dad war die Duelle des Unheils. Denn 
nicht glauben — in diefer Sphäre der Negierungsfunft 
— was er befannte, nicht wollen waß er begehrte, nicht 
thun oder dad Gegentheil von dem thun was er that: 
das allein Fonnte, wie die Folgezeit erwies, der Monarchie 
neue und probehaltige Bürgjchaften geben. Aber wenn 
dem jo war: warum glaubte, warum folgte man ihm? 

Drei unter fich eng verbundene Gründe waren es, die Died 


*) Genefld ©. 48. 
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bewirften, die den Anſchluß der Regierungen, der Fürſten und 
der Staatdmänner, an die öfterreichiiche Politik bedingten, 
fie mehr und mehr ihr dienftbar machten. Sinmal dieRath- 
lofigfeit und mithin die Rathbedürftigkeit, die in 
wirflih oder anfcheinend Fritiihen Momenten nur allzu 
leiht den von außenher andrängenden Rathichlägen ein 
williges Ohr leiht. Zweitend die Macht Deiter reichs, 
die hinter Metternich ſtand, und die grade ſeine Rath⸗ 
Ichläge zu den mächtigſten, zu unmiderftehlichen machte. 
Drittend endlih dad perjönlide Anjehn Metter- 
nichs, wie er ed in einer ganz anderd gearteten Zeit, in 
einer Zeit wirflidyer europäifcher Kriſen, als erfolgreicher 
diplomatiiher Vertreter der öfterreihiichen Großmacht mit 
Recht fi) erworben, und das ihr nun zu jenem feltjamen 
Rufe eines Orakels emporhob, der wie bei allen Orakeln 
der alten und der nenen Zeit, vom delphiichen an, ein un= 
verdienter war. 

Die heutigen Regierungen dürfen billig erftaunen, 
wenn fie auf die Irrthüner und Srrfaale der vergangenen 
Zeiten zurüdbliden. Wo find die Legitimationen der alten 
Staatöweisheit geblieben? Wer glaubt noch heut an den 
Ausſpruch Oxenſtierna's, den er felbjt Lügen ftrafte, über 
das geringe Maß von Berftand, das „Wenige" an Weis- 
heit, da8 zum Regieren erforderlid jei? Damals aber 
glaubte man daran, und ging — wie zumal das Beifpiel 
des Herrn von Blittersdorf bewies — noch weit darüber 
hinaus. Denn fo wahr ed einerjeits ift, dab bei Volks— 
bewegungen nur allzu oft der Blödfinn die Rolle des De- 
magogen gejpielt: ebenfo wahr ift ed auch andererjeits, 
daß mit der Prätenfion, die Völker glimpflich regieren zu 
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können, nicht jelten noch unendlich viel weniger ald „wes 
nig Weisheit” gepaart war. 

Wie ganz anderd würde Deutichland in der Geſchichte 
des neunzehnten Sahrhunderts daftehen, wenn in der glei» 
hen Zeit des Mangeld an Einfiht, an Willen und an 
Kraft, und in einer an Macht und Einfluß ähnlichen Ste: 
lung — jtatt des Fürften Metterni ein Freiherr von 
Stein in Europa gewaltet hätte! 
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immer was er war — ein Menſch. Franz J., an den der 
Begriff des Volkes fort und fort in der Geſtalt von Ein 
zelnen in buntejter Menge herantrat, ſah in dem Volle 
eben nur eine Anſammlung von unzähligen ihn umkrei⸗ 
jenden Perjönlichkeiten, deren jede ihm gegenüber ein Kind, 
ein begnadeted aber unberechteted Weſen war. Für Friedrich 
Wilhelm aber, grade weil er mit dem Einzelnen des Voltes 
weniger verkehrte, blieb der Begriff ded Volkes ein objec: 
tiverer; es war ihm nicht jowohl eine Sumnıe berechtigter 
‚oder unberechtigter Perjonen, ald vielmehr ein in feiner 
Totalität felbftberechtigted Ganzes; der Hauptfactor, das 
Fundament, der Snhalt des ftaatlihen Lebens felber, der 
als foldher bemefjen und gewürdigt werden mußte — nad) 
allen Seiten hin und in allen feinen Beftandtheilen, nad 
feineit Rechten und Aufprühen, nad jeinen Bedürfnifjen 
und feinen Wünſchen. Franz fühlte ſich daher ſtets ald 
Beherrſcher über Millionen von Ginzelwejen, die 
Gottes Gnade ihm überwiefen,; Friedrich Wilhelm fühlte 
fih mehr ald Regent an der Spitze eined Volkes, dem 
er durch Gotted Gnade zugetheilt und vorgejegt ſei. Und 
darum war Jener weit mehr zu herrſchen, dieſer zu 
regieren gewohnt. Hatte doch jelbit Metternich einge 
ftanten: das Hauptübel in Defterreidy jet dad „Nicht: 
regieren".*) 

Sriedrih Wilhelm aber hatte regiert und längere Zeit 
hindurch, nad) dem echt conjervativen Grundjag: daß man 
das Beſtehende erhalten müſſe und nur erhalten fünne, 
inden man es fort und fort verbefjere. Frühzeitig, ent: 


*) Genefis 3. Aufl. S. 37. ©. den folgenden Abjchnitt. 
® 


— 450 — 


daß auch der Curs jener Begriffe wieder fteigen d. h. der 
ſprachverwirrte Wahn und der dißcreditirende Haß wieder 
ſchwinden werde. 

Sagen wir es denn: ‚Niemald bat die Demokratie, 
wie Wahn und Haß vermeinen, einen Zuftand der Auf: 
löfung dargeftellt, vielmehr find grade die reinften Demo: 
fratiichen Gebilde der Geihichte, bi auf die Dithmarſen 
und die Urcantone der Schweiz herab, zugleidy auch jeder: 
zeit die confervativften gewejen. Niemald hat fie ferner, 
wie die Kläger drohend behaupten, einen Zuftand bezeich⸗ 
net, wo dad Volk auf dem Throne figt; denn für das 
Bolt ift ein für allemal der Thron zu Hein, und aud 
wer in Gleichniffen redet muß zur Genüge wiffen: daß 
wohl ein Bolf feine Regierung wählen, aber nie unmit- 
telbar ſich jelbit regieren fann. Immer dagegen, und in 
allen ihren zahlreichen Nüancen, hat fie, in größerer oder 
geringerer Reinheit, den Zuftand der vollen Geltung dei 
Bolfed, der gleichen Berechtigung aller Bürger verfinns 
licht. Demokrat ift daher freilich nur, wer die volle 
Entfaltung des Volksbegriffes, wer die unbedingte natür- 
ih facultative Gleichberehtigung Aller will; und davou 
war allerdingd der Monarch Friedrih Wilhelm — gleich⸗ 
viel ob ebenſo fern oder ferner noch als Stein, der an 
Gefinnung wie von Geburt immer ein Ariftofrat blieb. 

Aber demofratifch ift darum doch jede Mafregel zu 
nennen, die zur relativen Entfaltung des Volksbegriffes, 
zur volfsthümlihen Entwicklung in der weitelten Span- 
nung des Wortes, zu einer umfafjenderen oder beichränf: 
teren Audgleichung der verjchiedenen Rechte oder Geltungs⸗ 
werthe innerhalb der Volksgeſammtheit, und Dadurch zur 
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monardifche Berfaffungen wie die engliihe eben nur da- 
durch ihre beneibendwerthe Zeftigfeit gewannen, Daß bie 
monardiihen, die ariftofratiichen und Die demokratiſchen 
Elemente durdy ihr gleichmäßiges Ineinauderfügen und Im 
einanderwachlen, in Folge fortichreitender Transactionen, 
fi gegenfeitig ftüßten und trugen, ftatt ſich gegenjeitig 
zu befriegen und nad) dem Leben zu trachten. 

Preußen war auf dem Wege, ein zweite England zu 
werden. Schon im Sahre 1810 war aud), durdy das Fi⸗ 
nanzedict vom 27. Detober, wie für die einzelnen Provin⸗ 
zen, jo für das ganze Land eine Repräfentation in Ausfiht 
geftellt worden, die nach den Befreiungskriegen das Geſet 
vom 22. Mai 1815 bindender verbürgte. Aber Friedrid 
Wilhelm IH. verfolgte nicht mit gleichmäßiger Entſchloſſen⸗ 
. beit die betretene Bahn der Reform. Das Stugen und 
Etoden rührte indeß nicht fowohl von inneren -Anwand» 
lungen al8 von äußerem Drängen ber. Berjchiedene Por 
tenzen begannen, beſonders aber auch Oeſterreich, von 
binten immer ftärfer zurüdzuzupfen, während man von 
vorn allerhand Schredicheudhen der Revolution als Hinder: 
niffe über dad Bahngeleife warf. Anfangs ohne, dam 
mit Erfolg, und mit immer größerem. So fiel nun die 
endlich im Sahre 1823 ind Leben tretende Snftitution der 
Provinzialftände viel fnapper und dürftiger aus, ald man 
erwartet hatte; und die Snftitution des Reichstages, nad 
langen Berathungen unter dem Vorſitz des Kronprinzen, 
der dafür ſchwärmte, unterblieb völlig; dad Geſetz vom 
22. Mai 1815 wurde zu einer Mythe. 

Dennoch gerieth die Mafchine nit in Stillftand; nur 
bewegte te ſich immer andfchlieglicher auf dem focialen 
und volkswirthſchaftlichen Gebiete. 
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Preußens in diefer Richtung aufmerkſamer; e8 keimte ber 
Verdacht, ald verfolge es politische Einheitszwecke; das 
ſchon genährte Mißtrauen ſchwoll zu entidhiedener Oppo⸗ 
fition an. Dieſe äußerte ſich dadurd, dag Metternich die 
deutihen Regierungen auf dad Eindringlichſte vor dem 
Beitritt zu dem preußifchen Zollverein warnte. Zugleich 
jedod tauchte in anderen öfterreiichen Staatömännern bie 
Fee auf: ob ed nicht für Defterreih aus commerziellen 
wie politiihen Gründen zwedmäßiger fei, vielmehr felbft 
an die Spibe diefer Bewegung zu treten, dDurdy eine Ders 
mittelung de3 öfterreichiihen Syſtems mit dem preußifchen. 
Diefer Gebanfe wurde aber an den einflußreichften und 
entiheidenden Stellen ald ein chimärijher, ja ald ein res 
volutionärer, zurüdgemiejen. Und wozu brauchte man aud 
die eigene Ruhe aufzugeben und ſelbſt zu handeln, wenn 
man nur eben Preußen jeinerfeitd an der Bewegung und 
am erfolgreichen Handeln verhindere. Die öfterreichiiche 
Dolitif dem Zollverein gegenüber war dergeftalt in dieſem 
Stadium eine rein negative und präventive. 

Da trat die franzöfiihe Sulirevolution ein. Und nun 
offenbarte ſich wieder die Charakterverfchiedenheit zwiſchen 
dem König von Preußen und dem Kaijer von Defterreid. 
Friedrich Wilhelm war doch Teineöwegs fo eingefchüchtert, 
als daß er ſich ganz auf die Linie des bloßen Widerftans 
deö und der Vertheidigung hätte zurüdziehen follen. Biel 
mehr wurde fofort die gehobenere Stimmung, die durd 
Deutichland fluthete, wahrgenommen um mit verdoppelter 
Anftrengung die Hinderniffe anzugreifen und wegzuräumen, 
welche der Ausdehnung des Zollvereind ſich entgegenge- 
ftemmt hatten; während Oeſterreich alle feine Erfindungs- 
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fraft anfpannte, um nur gehörig die deutjchen Völker durch 
den Bundedtag politiih überwachen und polizeilih in 
Schranken halten zu können. Die Maßregeln zur Er: 
leichterung jeiner Zurcdht vor der Revolution wurden dem 
Wiener Kabinet fo fehr zur Hauptſache, ja zum außfchlieb- 
lihen Gefihtspunft, daß dayegen alle Andere, und na- 
mentlich auch die Furcht vor den Zollverein, wenn nicht 
verfchwand, doch völlig in den Hintergrund trat. Um 
aber diefe Maßregeln mit Sicherheit am Bundedtage durch» 
führen zu können, mußte man vor allem Preußens gewiß 
fein, dad immer noch hin und wieder, und jelbit in Frank⸗ 
furt, nad) öfterreihiihem Maßſtabe liberalifirt hatte. Und 
wollte man ed num nad) diefer Richtung bin ganz gewin⸗ 
nen: jo mußte man ihm in anderen Dingen, d. h. in Bes 
zug auf den Zollverein, durd) die Finger jehen. Und fo 
geihah ed: Preußen ſchloß fich der polizeilichen Maßreges 
lung Deutſchlands durch den Bundedtag an, und befam 
dadurch freiere Hand um im Rüden des Bundedtages 
durch Erweiterung ded Zollvereind die commerziellen Ins 
terefjen Deutichlands zu fördern. Geftand ihm doch Met- 
ternid), wie wir jahen, ausdrüdlih zu: daß die Reguli⸗ 
rung der Handeldangelegenheiten nicht zur Competenz ded 
Bundestages gezählt werden dürfe. Und jo trat denn die 
öſterreichiſche Politif dem Zollverein gegenüber in dieſelbe 
Rolle ein, die fie zum Theil auch der Revolution gegen» 
über fpielte, in die Rolle der Toleranz und der Neu—⸗ 
tralität. | 

Unter allen diefen Umftänden wurden die langen Mü- 
ben des Berliner Kabinettes jegt mit den großartigften 
Erfolgen gekrönt. Schon mit dem 25. Auguft 1831 er: 
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wuchs der preußiſch-darmſtädtiſche Zollverein durch den 
Beitritt Kurheſſens zum preußiih=heifiihen, der endlich 
durch die Märzverträge ded Jahres 1833 mit Baiern und 
Württemberg, jowie mit Sachſen, am 31. December des 
gleichen Jahres in das langerjehnte Ziel, in den großen 
deutſchen Zollverein überging. Es fragt fih, wie 
Defterreih eine jo mächtige Entwidlung der Dinge aufs 
nahm, und was e8 felber mit Rückſicht darauf in den 
Handelsangelegenheiten anftrebte. Ein gleichzeitiger Diplos 
matiſcher Bericht, der Der Beantwortung dieſer Fragen 
gewidmet ift, giebt und darüber rüdblidende Aufichlüffe.*) 

Daß die „eriten Schritte Preußens, um fein Handels» 
ſyſtem auf andere deutſche Staaten audzudehnen, in Wien 
ungern gejehben wurden”, unterliegt nad) diefem Bericht 
feinem Zweifel. Damals ftand ald BVicepräfident an ber 
Spitze ded Handelödepartementd bei der Hofkammer der 
Sreiherr Franz Krieg von Hocfelden, der ſpäter die 
Giviladminiftration des Königreichs Galizien als Präfident 
des Landesguberniums leitete, und der ſich zu feiner bos 
ben Stellung von dem Poften eined gewöhnlichen Zag- 
\chreiber8 emporgearbeitet hatte.“) Obwohl der guten 
alten Zeit anhänglich, der er angehörte, ftand er doch in 
dem Rufe eined „in Handeldangelegenheiten höchft freifins 
nigen Mannes“. Er war ed den „Die Handeldwelt die 
jo bedeutende Herabjegung aller Tranfitgebühren in Defter- 
reich verdanfte”. Und auf feine Veranlafjung, wie ed 
jcheint, wurden nun auch damald „Anträge auögearbeitet, 


*) Effinger, Dep. vom 23. December 1833. 
») Bol. Defterreih im Fahre 1840 Bd. IV. ©. 127. Im Jahre 
1832 wurde er zum E. k. wirklichen geheimen Rath ernannt. 


— 48 — 


Königreih8 Sachſen an denfelben, die man wegen £eip: 
zigs nicht für möglid hielt, ungemein unangenehm 
überrafcht wurde. Allein, wie die Sachen jept ſtehen, wird 
‚man den Eintritt von Baden, Franffurt und Naffau, mit 
denen unterhandelt wird, in den preußiihen Mautbgürtel 
ohne großed Bedauern betrachten, da dadurch Die Ber: 
bältniffe zu dem ganzen füdlichen Deutihland vereinfadt 
werden. Daß Hannover, die Hanfeftädte und Die amt 
Meer liegenden Heineren deutichen Staaten ſich ihrer über: 
wiegenden Geeintereffen wegen nie anſchließen werden, 
fieht man um jo mehr als eine außgemadhte Sade 
an, als ed Preußen bisher nicht gelingen fonnte, das ihm 
io jehr befreundete Meflenburg zu gewinnen. Daß aber, 
obwohl man vielleicht bedauert, von Anfang an nicht einen 
andern Weg verfolgt zu haben, in Wien nit die Ab: 
fiht vorhanden ſei, den Preußiihen Spftem 
beizutreten, glaube ich mit Beftimmtbeit behanpten zu 
dürfen. Vorerſt würde der Kaiſer faun zu bewegen fein, 
einer folhen Neuerung feine Beiltimmung zu ertbeilen; 
ferner behauptet, bejonderd feit dem Austritt des Baron 
Krieg, bei der Hoffammer felbft die Partei der alten 
Marimen öfter die Oberhand, welche in ihrer Abneigung 
gegen den preußiſchen Verband durd die Stimme aller 
Fabrifherrn unterftügt würde. Zuden wäre die Anſchlie— 
Bung, ſelbſt wenn obige Abftoßungen nicht beftänden, we: 
‚gen der Lombardei höchſt ſchwierig, da die früher zwiſchen 
den dentfchen und den italieniihen Provinzen ſich hinzie⸗ 
hende Mauthlinie aufgehoben tft. Und endlich wäre Oeſter⸗ 
reih, das bei einer vor mehreren Jahren abgeichlofjenen 
Uebereinkunft fich in der Lage befunden hätte, mandye für 
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zum Anſchluß an den deutichen Zollverein gemöthigt zu 
ſehen. Es erging daher von Geiten des Vororts die An 
frage: „Ob Oeſterreich geneigt fein möchte, zu Gunften 
der Schweiz einige Conceſſionen eintreten zu laflen, um 
die Eidgenoffenjchaft zu bewegen, fi) von dem preußiſch⸗ 
deutichen Berbande fern zu halten?" Der fchweizeriihe 
Geſchäftsträger in Wien antwortete aber unterm 23. Des 
cember 1833 unummwunden: „daß bierzu feine Hoffnung 
zu fafjen fei." Dafür bürge einmal die von Sr. Majeftät 
immer beurfundete Abneigung gegen Neuerungen; dam 
der Vorgang mit dem Königreih Sachſen, daB, hätte man 
ihm einige Handelövortheile zugeftehen wollen, fidy vor. 
zugäweije dem öfterreihiihen Syſtem angereiht haben 
würde; endlid die zu genaue Kunde, die man in Wien 
von den ſchweizeriſchen Verhältnifjen befite, und gemäß 
welcher eine Einigung der Cidgenofjenihaft mit irgend 
einem Zollverbande, bei den verjchiedenen Handelsintereffen 
der Santone und den Eigenthümlichfeiten des Landes und 
Volkes, als eine Thatſache erjcheine, deren Verwirklichung 
zu den unwahrjcheinlidhiten oder doch noch entfernten Din» 
gen zu zählen jet. 

Inzwiſchen läßt ſich doch nicht in Abrede ftellen, daß 
nit dem Ausgang des Jahres 1833 audy bie und da ins 
nerhalb des öfterreihiihen Fabrikſtandes jelbft Stimmen 
wach wurden, die den Beitritt zum deutſchen Zollverein 
empfablen. Und jo fam es denn, daß in den höheren und 
hoͤchſten Kreifen der Beamtenwelt, durd die an fie herans 
tretenden Wünfche, die Frage lebendig erhalten wurde und 
längere Zeit ein Hauptthema der eifrigften Unterhaltungen 
bildete, die indeß ftetd mehr in ein politiiches ald in ein 
commerzielle8 Bedauern, und in die Enticheidung muͤnde⸗ 
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7. Bes Kaiſers Tod; Teſtament und Erbfehafte- 
inventar. 


Darf man mit Recht behaupten, daß niemals ein Fürft 
alle Neuerung jo grundſätzlich gehaßt und fogründ- 
li gefürchtet babe, wie Kaijer Franz: fo ift e8 and 
begreifli, wenn aus dieſen Trieben jein ganzer Charakter 
erwuchs. Der Hab des Neuen machte ihn zum firengften 
Abſolutiſten und Bürreaufraten, der nichts dem Volk und 
deffen Gliedern überlaffen, alles jelber prüfen, Alles jelber 
thun wollte. Und die Furcht vor dem Neuen, der Arg⸗ 
wohn, dab es unvermerft in feine eigenften Handlungen 
bereinihlüpfen Fönne, bewirfte daß er mit der Zeit über- 
zäh im Erwägen und mehr ald langfam im Entjchließen 
wurde. 

Daher nun der ungemein ſchleppende Gang der Staats- 
malchine. Daher die unzähligen und endlofen Verzoͤge⸗ 
rungen kaiſerlicher Enticheide, ohne daB die Verzögerung 
an fi) einer befonderen Ungunft beizumefjen war. Schon 
im Beginn des Jahres 1829 hatte fi) das Uebel und 
die Klage darüber geiteigert. Bon Tag zu Tag ko 
ftete e8 den Kaifer immer größere Mühe, über irgend eine 
Angelegenheit zu Entſchlüſſen zu gelangen; die Zahl der 
Geſchäfte, bei denen jeine Unterſchrift nothwendig war, 
grenzte an's Unglaubliche; und da er aus Gewiljenhaf- 
tigfeit Alles auf Dad Genaueſte prüfen wollte, jo reichte 
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Wiener Depeihe jener Tage, „ein richtiger Blid (mir 
ſetzen hinzu: in amtlihen Dingen und in Detailfragen) 
und grader ſchlichter Sinn, große Geſchaͤftskenntniß und 
Geſchaftsthätigkeit, ein jeltener Verein von Privattugenden, 
Leutfeligfeit und Gutmüthigkeit, die Wig und Laune nit 
ausſchloſſen, haben Kaiſer Franz feinem Volke ungemein 
theuer gemacht. Da er nie durch blendende Eigenſchaften 
zu glänzen ſuchte, fo beurtheilt ihn das Ausland im Al. 
gemeinen unrihtig und nidht nad) feinem wahren Gehalte. 
Seine perfönlihen Meinungen, die auf die auswaäͤrtige 
Holitit und befonderd auf die Verwaltung im Snnern fort 
und fort den frudhtbarften Einfluß äußerten, haben nad 
und nad) das Gepräge von feſtſtehenden Regierung 
grundfägen angenommen, jo dab faft in jedem gegebenen Falle 
die Entihliegungen des Landeöheren in Voraus ermefien 
werden fonnten”.*) 

Diefe im Allgemeinen ohne Zweifel zutreffende, aber 
allzu behutfame Beurtheilung fagt namentlich nicht, weldyer 
Art die Fruchtbarkeit des kaiſerlichen Einfluffes, ob fie 
eine jegendreiche oder unheilbringende war; fie läßt mit 
dem Schlußfage nur dad wahre Sadverbältnik ahnen. 
Dieje Fruchtbarkeit war in der That eine enorme, aber 
überwiegend eine jchädliche, weil fie auf den Augenblid 
und nicht auf die Zufunft gerichtet war, weil fie Eintags⸗ 
gewächſe aber Feine ftänımigen Eichen zeugte, weil fie durd 
ihre Ueppigfeit der Fruchtbarkeit anderer Kräfte den Bor 
den entzog, und weil fie endlich, in ſtaatlichen Dingen 
von Borurtheilen gejhwängert, aud nur Vorurtheile in 


*) Effinger, Dep. vom 28. Febr. 1835. 
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ihrem Schooße trug. Daß fie andererſeits in privaten, 
in alltäglichen und perjönlichen Angelegenheiten, durch ein 
unbeſtechliches Urtheil geleitet, vielfahen Nutzen und eine 
reihe gemüthliche Genugthuung ſchuf — wer vermödhte 
Died zu läugnen? Aber es geſchah doch in jedem einzelnen 
Zal nur für kleine und für Heinfte Kreife, nie für die 
großen der Völker oder für den größten der Gejamnitheit. 
Dad eben war bei allen anerfennendwerthen Eigenjichaften 
Zranz I. dad Grundübel: daß er zwar in kleinen Anges 
legenbeiten groß, aber in großen nur allzu oft Mein er- 
Ihien. Er regierte von heut auf morgen, er regierte die 
Splitter eined Ganzen aber nicht da8 Ganze; und ein fol 
ches Regieren ift eben Fein Negieren: er regierte nicht, 
er verwaltete nur. 

Der fterbende Kaifer hatte e8 nicht unterlaffen, eigens 
bändig für feinen Nachfolger ein politiſches Teſtament aufs 
zulegen. Bei der elementaren Natur feiner Staatäkunft, 
fonnte e8 nur ſehr einfach ausfallen. Er ermahnte ihn: 
zu regieren wie er felbft regiert, und in feiner Weife 
auf Beränderungen ſich einzulafien. Er empfahl ihm 
den Fürften Metternich als feinen beften Freund und treues 
ften Diener; ihm möge er ganz vertrauen, und ohne ihn 
nichts unternehmen. 

Auf feine Beränderungen fid einlaffen! Das hieß 
nad der Meinung des Sterbenden: neuen Ideen Teinen 
Eingang geftatten, allen Sortichritten der Zeit ſich ver- 
ließen, und fein Haar breit von den beftehenden Normen 
abweichen.“) 


*) Oeſterreich im J. 1840. Bb. III. ©. 71. 
Schmidt, Beitgen. Geld. 30 


— 466 — 


Aber wa3 war ed denn nun, wovon nicht abgewichen, 
woran nichts verändert werden follte? War denn die 
Erbſchaft, die Franz feinem Nachfolger hinterließ, jo voll» 
fommen, daß jeder Verſuch einer Verbefferung nur ein 
Berderb geweſen fein würde? Um hierüber ein feftes Urs 
theil zu gewinnen, wird es zweckdienlich fein, in aller Kürze 
ein ſummariſches Inventar dieſer Erbſchaft aufzunehmen. 

Zunächſt war e8 fein „Staat”, feine „Monardhie”, die 
er ihm hinterließ, jondern nur eine Sammlung von „Erb- 
ländern®.*) Auf der Bafis der Perjonalunion ftanben 
diefelben als ein bloßes Nebeneinander, oder doch nur loſe 
unter einander verbunden da; weſentlich ohne einen andern 
gemeinfamen Schwerpunkt oder ohne eine andere Einheit, 
als diejenige, die in der Perſon des gemeinjamen Beherr- 
ſchers der verichiedenen Länder, des Trägers Der verſchie⸗ 
denen Kronen dargeftellt war. Welch’ eine Fülle von Un- 
zuträglichfeiten mußte allein jchon fort und fort aus dieſer 
Einen Duelle, aus diefem Einen Uebel fließen! Derfelbe 
Fürft follte zugleich deutich, czechiſch, magyariſch, polniſch, 
kroatiſch, italieniſch u. |. w. fühlen und denfen Tönnen! 
jollte jedem Volke, jedem Lande, jeder der verjchiebenen 
Gulturftufen gegenüber, in Stimmung, Einfiht und Urs 
theil abwechſelnd oder fogar gleichzeitig ein Anderer fein! 
Lag nicht in der Erfüllung diejer Zumuthungen am Ende 
eine größere Schwierigkeit, als in der Verſtärkung des 
Attractiondverinögend, in der allmähligen Anbahnung einer 
ftärferen Einheit durdy gemeinfame Snftitutionen? Wenn 





*) Czörnig, Defterreihd Neugeftaltung 1848-1858. Gtuttg. 
n. Augdb., Cotta 1858. S. 2. Deſſen Ethnographie der öfterr. 
Monarchie. Wien, 1857. Bd. I. Abth. I. ©. 225. 
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— die Stände der einzelnen Erbländer ihrerfeit8 Berän- 
derungen verlangten ? 

Freilich Kaifer Franz hatte eine Haltung angenommen, 
wie wenn die Stände bloße „Nullitäten” wären, wie wenn 
e8 darauf anfomme, fie bloß „fortvegetiren“ zu laffen und 
niemals gegen fie „die Form zu verlegen”, übrigens aber 
ihnen nur den „möglidy geringften Einfluß auf Verwal 
tungsgegenftände, und beinahe gar feinen auf die @efeh- 
gebung“ zu geftatten.*) Uber lag bierin Teine Selbft: 
täufchung? Lied ſich dem Recht und der Billigfeit, oder 
auch dem Nachdruck eined verjtärkten Andranged, immer 
die bloße DVerneinung entgegenfegen? Sollte man den 
Ständen gewünichte Veränderungen fort und fort vermeis 
gern? ihre Competenz bejtreiten? ed darauf ankommen 
lafien, daß durch dieſe Verweigerungen, durd dieſe Com: 
petenzconflicte Unzufriedenheit und Gefahren beraufbe: 
ſchworen würden? Hatte doch Franz I. felbft noch neuer: 
dings die Erfahrung gemacht, daß in den Ständen der 
Drang nad) Berbejjerungen, nad) Veränderungen lebe und 
räftig erwachfe! Hatte man doch nody ſoeben, im Fe 
bruar 1835, dem fiebenbürgiihen Landtag gegenüber fid 
nur für den Augenblid durch eine Auflöfung zu belfen ges 
wußt, weil die hartnädige Oppofition mit ihren fiegreichen 
Mehrheitsbeichlüffen die Regierung in Unruhe und Ber: 
legenheit brachte! Und hatte nicht auch der ungarijche 
Reichstag, der im Sahre 1832 einberufen und noch immer 
nicht gejchloffen war, eine jo große Angrifföfraft und fo 
zähe Anfiprühe auf Aenderungen an den Tag gelegt, 


*) Genefis, 3. Aufl. ©. 32. Vgl. Matlath V. 371. 
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ed, auch nah ihm, aus einem einzigen Artikel ded Ins 
halts: „die Souveränetätdrechte müffen ungefchmälert auf 
recht erhalten, alle Anſprüche der Völker auf Theilnahme 
daran verneint werden.” Diefer Artikel forderte aljo eben: 
dab Alled verneint, daß nichts verändert, d. h. daß nicht 
regiert werde. 

An ihn reihete fi) aber ein Anhang, aus zwei Glau⸗ 
bensſätzen beftehend, die dem Hauptſatz als „Stüge dienen 
ſollten“. Der eine lautete: ed ift Pflicht „den väterlichen 
Charakter der Regierung zu bewahren“ ; der andere: es 
ift hriftlih und nüglih „den Katholicismus zu vertreten 
und zu begünftigen”. Dieje beiden Marimen hatten in 
deß die Wirkung, daß fie — und dies bob vollends ben 
Werth des Syſtemes auf — ftatt die Hauptmarime zu 
ftügen, vielmehr mit ihr und unter fih im Widerfprud 
geriethen. 

Denn eine fortihreitende Begünftigung der fa; 
tholiſchen Kirche bis zu ihrer vollftändigen Emancis 
pation, wie fie Sranz I. wünſchte, war doch nur möglid 
mittelft einer fortfchreitenden Echymälerung der Soudve: 
ränetätdrechte, und mittelft fchr vieler Veränderungen 
in der beftehenden Gejeggebung. Und wie war eine väs 
terlihe Regierung der nichtkatholiſchen Untertbanen 
denkbar, wenn man dem Katholicidmus die volle Freiheit 
d. h. die Herrihaft einräumte, oder dad Recht die ande 
ren Kirchen in Unfreiheit und Bedrängnig, in Belagerung 
und Zodednoth zu verjepen? 

Andererjeitd lag es auf der Hand, dab die autofra- 
tiſche und die patriarchaliiche Tendenz nicht minder unver: 
trägli waren; fie zeugten fortwährend ſehr gemüthliche 
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gelegenheiten mit ihrer Autorität zu interveniren, und ſelbſt 
die perfönlichen Snterelfen zu „bevormunden” bedacht war. 
So erſchöpfte fie im Schweiße ihres Angefichts aus väter 
lichem SPflichtgefühl ihre befte Kraft in den kleinlichſten 
und peinlichſten Vorjchriften aller Art, die dann bed 
„großen Theils nicht gehandhabt wurden und unbeadte 
blieben”, oder gar „Spott und Murren“ erregten. Eie 
gli, jagt der Berfafjer der Genefid, einem gutmüthigen 
Bater, der feine Kinder beftändig meiftert, und dennod 
ihnen meift durch die Finger fieht. 

Alle diefe Thatiahen und Widerjprühe konnten nur 
Dazu dienen, „dad Anjehn der Regierung herabzuwürdi⸗ 
gen" und die völlige „Unhaltbarkeit des Regierungsſy⸗ 
ſtems“ zu beweijen. Und dennoch follte an diefem Sy 
ftem nicht8 verändert, der innere und äußere Wider⸗ 
ſpruch verewigt, und dem Erblaffer geglaubt werden: baf 
es ein umübertreffliches, daß es das einzig richtige fei? 

Das vierte und legte Hauptitüd des großen Vermächt⸗ 
niſſes bildete die „Staatdmafchine”. Dieſe war im eigent- 
lichften Sinne des Worted, obwohl wir es ungern wäh 
len, eine großartige Rumpelei; und e8 hatte eben einer 
jo großen Liebe zum „Alten“ bedurft, wie fie Franz L 
beſaß, um fie nicht längft in die Rumpelfanımer zu ver 
weilen. Es war ein höchſt feltiamed Geftell, in deſſen 
Eine Oeffnung Alles hineingeſchüttet wurde, was im In⸗ 
tereſſe des Staates „vorbereitet“ und reif gemacht werden 
ſollte; aber das Räder- und Federwerk in dem weiten 
Bauche war ſo complicirt und zerrüttet, daß es als ein 
reiner Zufall, als ein Wunder Gottes erſcheinen mußte, 
wenn einmal irgend etwas Bedeutenderes nicht darin 
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Parteien ded großen Räderwerkes an: auf die „Hofftellen® 
und den „Staatörath” d. b. die beantragenden md 
die begutachtenden Organe, und auf die „Sonferengen?. 

Denn „Minifterien“ im eigentlichen Sinne gab es de 
mals nicht, jo wenig wie ein Gejammtminifterium; an 
ihrer Stelle, und vereinzelt, fungirten die Hofftellen, und 
zwar: 1) die vereinigte Hoffanzlei für die inneren 
Angelegenheiten, mit Ausjchluß der ungariſchen und fieben- 
bürgiſchen, für die es bejondere Hoflanzleien gab. 2) bie 
allgemeine Hoftammer für die Finanz« und Han 
beldangelegenbeiten. 3) die oberfte Sujtizftelle mit 
der gleichen Bejchränfung wie bei der Hoflanzlei. 4) ber 
Hoffriegörath. 5) dad Generalrehnungddirec- 
torium. 6) die Polizei» und Genfurhofftelle 
T) die geheime Haus⸗, Hof- und Staatölanzlei für 
die Geichäfte des kaiſerlichen Hauſes und die auswärtigen 
Angelegenheiten. 

Alle Hofitellen, mit Ausnahme der beiden lehtgenann- 
ten, bildeten Gollegien die nad) relativer Stimmenmehr: 
beit entſchieden. Doch fonnte durd den Präfidenten die 
Enticheidung ded Eollegiumd umgangen und die des Kais 
fer8 unmittelbar eingeholt werden. Diele Art der „Prä- 
fidialbehandlung“ hatte, zumal bei der allgemeinen Hof⸗ 
fammer, immer mehr Auödehnung gewonnen; und ob 
ihr gleich die fchleppende Unbehülflichkeit des collegialiichen 
Geſchäftsganges zur Empfehlung gereihte, jo führte fie 
doch manche Mebelftände mit ſich, namentlidy die Entfrem: 


Czoͤrnig verweift nur auf die Geneſis; und Mailath ercerpirt fie 
wörtlih, ohne Zuthat. 
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Hofftellen von Theilnehmern an der Staatsregierung p 
bloßen Berwaltungsbehörden herab; jede bewegte fich in 
ihrem Kreile, ohne Rüdfiht auf die Bewegung der am 
dern; ein ſolidariſches Zuſammenwirken für den allgemei- 
nen Staatözwed unterblieb.” 

Ebenſo erloihen aud völlig die Berfammlungen dei 
Staatsraths.“) Und doch hätte er dem eigentlidhen „Brenn 
punkt zur Concentrirung der Regierungsftrahlen bilden 
ſollen“. Seiner Beftimmung nad ftand er über den Be 
börden und hinter dem Kaijer, und hatte von Rechtswegen 
in feiner Gefammtheit über die Anträge der Erfteren 
dem Kaijer fein Gutachten abzugeben. Indeſſen Dad Wach⸗ 
jen der Geſchäfte und des Perjonald hatten ihn ſchwer⸗ 
fällig gemadt, und die Gliederung in Sectionen nad) ben 
verſchiedenen Geſchäftszweigen bot die Auskunft, ftatt ber 
Geſammtheit innmer nur die betreffende Section zu vers 
nehmen. So fielen nun auch die Sectionen des Gtaatd 
rath8 ebenfo auseinander wie die Hofftellen; jede Section 
bewegte ſich ausichließlih in ihrem Kreife ohne fih um 
die Bewegungen der andern zu fümmern. Und fo wenig 
mehr die Hofitellen in der Lage waren ſolidariſch einen 
gemeinjamen Antrag im Intereſſe ded Staates zu 
ftelen: fo wenig auch waren die Sectionen ded Staat 
raths im Stande, im gleichen Snterefje ſolidariſch ein ge» 
meinfames Gutachten zu fällen. Die Idee eines Ges 
fanımtminifteriumd und die Idee eined Gelammtftaatöratbe 
war einzig und allein in der Perfon des Kaijerd vertreten. 





*) Dies fagt zwar die „Geneſis“ nicht ausdrücklich. Wir er 
gänzen aber Einzelnes ſchon Hier nach Maßgabe der Effinger' ſchen 
Depeſchen. S. unten Abfchnitt 8. 
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männer ohne Portefeuille, die zu jenem Range erhoben 
worden. Unter ihnen bildete nur Metternich eine In 
nahme, infofern er allein Inhaber eined Portefeuille, Ehe 
einer Hofftelle war. Der Begriff der Gonferenzen hatte 
N alfo völlig umgekehrt: urjprünglid das Conſeil ber 
Chefs der Hofftellen, im Beijein einiger Bertranen! 
männer; jebt das Gonjeil der Bertrauendmänner, allen 
falls im Beiſein einzelner Chefs der Hofftellen. Zu An⸗ 
fang feiner Regierung hatte Franz noch jelbft den Vorſih 
geführt; dad war aber immer jeltener geworden umd end» 
lich ganz außer Gebrauch gefommen. Statt feiner praͤ⸗ 
fidirte vielmehr der rangältefte Staatd« und Confereny 
minifter, der dann die Ergebnifje der Conferenzberathun- 
gen dem Kaifer zur Entſcheidung mitzutheilen hatte. Sa 
Folge deffen wurde auch bier dad mündlihe Verfahren 
mehr und mehr durd das fchriftliche verdrängt. Die Eon: 
ferenzen traten immer jeltener zujammen; das Präfidium 
ſuchte fo viel wie möglich durch Gircular zu erledigen. 
Und zudem jchlug aud) ihnen gegenüber Franz L das ihm 
am meiften zufagende Berhalten ein, d. b. er zog ed von 
ftatt der Conferenzen als folder, lieber einzelne @lieder 
derjelben zu Rathe zu ziehen. 

So war im Grunde Alles chaotijch zerſetzt: die Hof 
ftellen degradirt, der Staatdrath zeriplittert, Die Confe 
renzen paralvfirt, der ganze Regierungsorganismus im der 
. Anarchie begriffen. 

Wir wollen bier nicht näher der jeltiamen Abgrenzun⸗ 
gen in den Sompetenzen der Hofftellen gedenken, die zu 
den „jonderbarften Gontraften” und zu einer mehr ald 
peinlihen Ueberwachung ihrer Protofolle durch den Kaifer 
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jem „bedeutenden Uebel abzuhelfen gewejen, wenn be 
Kaifer in ſolchen Fällen die Borftände der Hofftellen zu 
den ſtaatsräthlichen oder Kabinetsbegutadhtungen 
binzugezogen hätte; „allein dagegen erhob fich Die Liebe 
zum Alten!“ 

Eine bejonder8 „maßloje Vermehrung und Verzögerung 
der Geſchäfte“ war die Folge des Grundfahed, dab kei 
feiner Behörde die „moraliſche Ueberzeugung“, fondern nut 
der „formelle Beweis" enticheiden dürfe, und daß vor aller 
Entiheidung jede Behörde „vorläufig die Gutachten der 
betbeiligten Behörden von unten hinauf einzuholen” habe; 
fowie die Folge des Recurszuges gegen Entjcheidungen, 
der durch alle Inſtanzen offen war. In rein abminiftre- 
tiven Dingen fonnte man ſich von der Entſcheidung ber 
Drtöbehörde an das Kreidamt, vom Kreidamt an die Lan 
deöftelle, von der Landeöftelle an die Hofitelle, und von 
der Hofitelle an den Kailer wenden. Fand dieſer ſich ver: 
anlaßt, die Beichwerde zu figniren d. h. Behufs feiner 
eigenen Entſcheidung Aufklärung zu begebren: jo „ging fie 
wieder dieganze StufenleiterderBebörden hinab“, 
Behufd der Beilegung ſämmtlicher Akten oder auch neuer 
Erhebungen; und dann „wieder bis zum Throne hinanf, 
um endlich mit der Faijerlihen Schlußfaffung denſelben 
Weg zurüdzunehmen“. 

Doch genug ded GSeltfamen! Dieſe „Staatdmafcine”, 
welche der Mutterwip die „controlirende Controle der con 
trolirenden Controle“ nannte, *) war jedenfall8 das eigen 


*) Die niederöfterr. Landftände und die Geneſis, Wien 1850 
©. 3. 
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thümlichſte Vermächtniß, und das gefahrvollfte, wenn fie aud) 
ihrerjeit8 nach dem Willen ded Erblaſſers unverändert blei- 
ben follte. Die bedeutenditen Staatömänner Oeſterreichs wa⸗ 
ren von ihrer Schadlichkeit und Schadhaftigkeit überzeugt. 
Den Anfichten des Grafen Kolowrat werden wir fpäter be- 
gegnen. Fürſt Metternich jah ein, daß mitteljt diefer Ma- 
ſchine gar nicht regiert werde; daß in diefem Nichtre— 
gieren dad Hauptübel des Staated liege”, und daß 
diefed Uebel „aus der Verwechſelung ded Verwaltend 
mit dem Regieren entipringe*.”) Der Graf Hartig 
fam auf dad gleihe Reſultat hinaus: das Uebel liege 
theild in der „Zufammenfegung der Maſchine“, in- 
dem „durch vervielfältigte Reibung die Bewegung er- 
ſchwert“ werde; „am meiften aber in der Snjufficienz 
der bewegenden Kraft”; diefe Kraft, jagt er, „war 
erihhlafft, und wirkte mehr auf einzelne Theile ald auf das 
Ganze ded Mechanismus, d. b. der Staat wurde admi- 
niftrirt, aber nit regiert; dasjenige, was feiner Na- 
tur gemäß nicht von unten hinauf, fondern umgefehrt von 
oben hinab in Ausführung zu bringen gewelen wäre, 
nämlich die ruhige, zeitgemäße Umgeftaltung des 
Beralteten, dad befonnen nad) einer die Geſammtheit 
des Staates umfaflenden und leitenden Idee geregelte 
Fortſchreiten in den Stantdinftitutionen un— 
terblieb*.**) 


*) Geneſis S. 37. Die niederöfterr. Landftände und die Genefld. 
©. 8. (dad Räjonnement darüber ift fchief). Mailath V. 380 mit 
dem angeblichen Zuſatz Metternichs: „Die Gebrechen der öfterreichi- 
ihen Verwaltung find vorzugsweiſe Unterlafiungsfünden”. 

») Geneſis ©. 34. f. 
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Auch Graf Ficquelmont fand, daß die Maſchine an 
Zeriplitterung leide. „Alte, nicht mehr in einander grei- 
fende Regierungöformen, äußerte er ſich, batten bie Zer— 
iplitterung verurſacht. Es wurde an mehreren Drien zu 
gleih und ohne Einklang regiert; man verlangte nad 
Borlagen, da wo man als leitende Willendfraft die Inie 
tiative hätte ergreifen ſollen. Hödjfte Noth oder Zufall 
brachte manchmal jene Subftrate nady oben; oft waren 
fie auf dem Weg mit giftigen Eubftanzen gemifcht wor: 
den; oft lagen fie verworren, principienlo neben einan⸗ 
der; und fie wurden ohne Abjonderung, wie fie vorlagen, 
fleißig verarbeitet, hinab» und hinaufgeleitet. Die Stun 
den der darauf verwendeten Arbeit, die Sabre der hin: 
audgezogenen Berathung, berubigten ald Bewußtſein der 
Pflihterfüllung das Gewiffen, und dieſe innere Ruhe galt 
für die allgemeine“. *) 

Daß Geiſter wie der Freiherr von Pillerödorf hinter 
diefen Auffafjungen nicht zurüdbleiben Tonnten, leuchtet 
ein. Die Dinge, klagt der Letztere, jeien fo angethan ge: 
weien, daß „ſelbſt ſolche fociale Reformen unterblieben, 
welche die politiihe Staatöform nicht unmittelbar berühr— 
ten”. Und den Grund davon fand audy er „theils in dem 
eomplicirten Regierungsorganidmud, theild in 
dem Mangel an Einheit im Mittelpunfte der Regierung”. 
Der eritere jei „durch jeine zahlreiche Gliederung für le 
giölative Arbeiten nicht förderlich” geweſen, inden er fie 
„gewöhnlih in eine Maſſe divergirender Anträge zeriplits 
terte, welche im Centrum der Entſcheidung die Ueberficht 


*) Stequelmont, Aufflärungen. 2. Aufl. 1850. ©. 3. . 
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erihwerten und dem Zweifel neue Nahrung gaben; und 
da im Gentrum jelbft nicht ein feft ausgeprägtes Regie— 
rungsiyftem und ein leitender Gedanke vorherrichte, fo 
wiederholte fi) auch dort gewöhnlich der Principienfampf, 
der die Loͤſung der vorliegenden Aufgabe aus feititehenden 
Principien vereitelte”. Und fo fei ed denn gekommen, daß 
jelbit die „durchdachteften Vorſchläge“ Behufs einer „beis 
fern Einrihtung der Rechtspflege, der Verwaltungsbe⸗ 
hörden, des öffentlichen Unterrichts, der Kranken, Wohle 
thätigfeit8- und Befferungsanftalten, der Vertheilung der 
öffentlichen Laften, der Bildung des Heeres" u. |. w. kein 
andered Ergebniß gehabt hätten, als daß fie in „die Ar- 
hive aller Verwaltungsbehörden“ eingejargt wurden, als 
todte aber „untrügliche Belege” für die Nachwelt: daß es 
doch nit an Männern gefehlt, die „mit den Bedürfniffen 
der Geſellſchaft und mit den Gebrechen der Staatsein⸗ 
richtungen vertraut, Feind Gelegenheit verfäumten, um mit 
Wahrbeitsliebe und Freimuth auf die Nothwendigkeit durch⸗ 
greifender Verbeſſerungen hinzuweiſen“.“) 

Das alſo war die Erbſchaft, die der „König von Un—⸗ 
garn und Kronprinz der übrigen kaiſerlich öſterreichiſchen 
Staaten” antreten ſollte; denn dies war feit der Krönung 
in Prebburg Ferdinand's officieller Titel. **) 

Zu denwSnventare gehörten aber, neben den ſachlichen 
Beſtandtheilen, auch perfönliche, die in den Nifchen des 
Palaſtes oder anf den Stufen des Thrones, ebenfo un 
verändert wie jene, aufrecht erhalten werden follten. Bor 


*) Pillerddorf, Rüdblide. 2. Aufl. 1849. ©. 14 ff. 
**) Kabinetöfchreiben vom 2. October 1830. 
31* 
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allen Fürft Metternich, der, jeit 1821 zum Geheimen | 
Haus⸗, Hof: und Staatöfanzler erhoben, einen bedeuten 
deren Einfluß auf dad Innere erft mit dem Detober 18% | 
gewonnen zu haben ſcheint. Denn damals, nad) dem Tod 
ded Staats- und Gonferenzminifterd, Grafen Zichvser: 
rarid, batte ihm Kaiſer Franz dad Prafidium in den 
„Minifterialeonferenzen für die inneren Angelegenheiten“ 
mit der Weilung übertragen: „die jedeömaligen Conferenz 
berathungdrejultate allerhöchften Ortes jelbft zur Entſchei⸗ 
dung vorzulegen".*) | 

In zweiter Linie ftand der Staatd- und Gonferenz 
minifter Sranz Anton Graf Kolowratstiebfteinsfy. Früher 
Dberftburggraf von Böhmen und Präfident der böhmi⸗ 
ſchen Stände, war er jeit 1826 zur bejenderen Leitung 
der inneren Geſchäfte nah Wien berufen worden. 18 
eine bedeutende Gapacität, bildete er ein nit ganz un 
beabfichtigted Gegengewicht zu dem Einflujfe Metterniche. 
Sein Augenmerk war bejenderd darauf gerichtet geweſen, 
das Finanzweſen auf eine feitere Grundlage zurüdzuführen, 
und die bedeutenden Ausgaben für die geheime Polizei 
und für die Diplomatie zu beihränfen. Obwohl Arifte 
trat, ſah er doch die Heranbildung eines fräftigen Mittel 
ftandes und die Erleichterung der Bauern als weſentliche 
Aufgabe des Staates an. Wohlwollen, Berföhnlichkeit 
und Mäßigung waren feinem Charakter eigen; dieſen Ei⸗ 
genjchaften verdankte er auch den guten Leumund, den 
er in Böhmen binterlaffen, feinem Etamm- und Bater: 
lande, wo er fehr reich begütert war. Bon Natur und 


*) Binder, 3. Ausg. S. 254 f. 
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neben Kolowrat dem Repräjentanten des guten Willens, 
bildete in dem Inventar der Serfönlichkeiten die dritte 
Hauptfigur der Graf Sofeph von Sedlnitzky, der Präfident 
der oberften Polizei und GenjursHofftelle, das Haupt einer 
taufendarmigen und argudäugigen Medufe. Seine Birl: 
ſamkeit, die unbeftritten die eingreifendfte und audgebrei- 
tetfte war, mußte Died eben deshalb fein, weil fein Amt 
dad der Verneinung war und unter Zranz eben alle Re 
gieren im Berneinen beftand. Er war Metternidh8 „vers 
trauter Freund“ und forgte, wie fi) jeine Apoftel aus 
drüdten, durd) die von ihm „ebenjo human ald mufterhaft 
verwaltete Polizei, für gemiflenhafte Entfernung aller 
Ihädlihen Einflüſſe politiiher Schwärmerei, überhaupt 
alled deflen was auf den öffentlichen Geift und die Sitt⸗ 
lichkeit nachtheilig einwirken konnte“.“) In viel früherer 
Zeit, ald er noch Kreidhauptmann war, hatten ihn nad 
Hormayr „Unfähigkeit, Trägheit und Eigenmacht“ zweimal 
auf längere Zeit um Amt und Gehalt gebracht.“) Seit 
1817 in feiner nunmehrigen hohen Stellung, und aner 
fannt das „wichtigſte Organ der innern Verwaltung', 
vermaß er fi „das Drehen der Welt", die „Bewegung 
der Zeit" zu verhindern.“ ) Cr war ed, der jo Manchem 
unvermuthet zu einem Ruheplatz „auf dem Spielberg" 
verhalf, und deſſen polizeiliher Pegaſus „nicht ſelten“ je 
übermüthig ausſchlug, daß Die „oberfte Inſtiz“ ihm „Zaum 
und Gebiß anlegen” und fraft des 8. 278 die „Berleitung 
zum Verbrechen verhindern“ mußte. Täglich waren feine 
*) Binder, ©. 268. 


ee) Kaifer Franz und Metternih ©. 29. Vgl. ©. 76 f. ©. 117. 
*.) Defterreih im 3. 1840. III. 52 f. 
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„Rapporte“ in das Arbeitskabinet des Kaiſers gewandert; 
inwieweit und wie lange das „Chifferkabinet“ und die fo- 
genannten „Poftlogen”, die alle Correjpondenzen, jelbft 
die gejandtichaftlichen, audzufaugen beftimmt waren, diefen 
Berihten Nahrung lieferten, wollen wir dahingeftellt fein 
lafien. Gewiß ift, daß die geheime Polizei, in und mit 
welder Franz I. feit 1830 fo ausſchließlich regierte, mit 
der Diplomatie „Hand in Hand“ ging, und daß beide 
eben deöhalb jo enorme Eummen verſchlangen. War übris 
gend die Thätigkeit Sedlnitzky's unter Franz, und grade 
in den letzten Sahren, die ausgefponnenfte, die einfluß- 
reichfte, ja die eigentlich herrichende gewejen: jo war auch 
aus dieſem Grunde, falld eine Veränderung eintrat, Nies 
mand in feiner Stellung jo bedroht mie er. 

Indeß, er war nicht bedroht. Ferdinand beeilte fich, 
geleitet durch ein „unpolitiſches Gefühl von Pietät”, das 
Vermächtniß in feiner ganzen Ausdehnung, dad Syſtem 
und die Mafchine, das Perſonelle und dad Sadliche, fo 
wie ed war, anzunehmen mit tem Gelöbnig Alled „un- 
verändert” zu belaffen. Kaum hatte Franz die Augen 
geſchloſſen, als fein Nachfolger verkündete: er werde „auf 
der Bahn fortichreiten, die ſein Vorfahr jo beharrlich ver- 
folgt" habe. Und zugleich ergingen gnädige Handichreiben, 
welche die höchſten Würdenträger in ihren Stellungen bes 
ftätigten. Denn obwohl Ferdinand weit entfernt war, die 
Neigung feined Vaters für Metternich zu theilen, jo glaubte 
er doch nicht anftehen zu dürfen, dem allgewaltigen Mi: 
nifter den unbedingten Creditbrief zu erneuern.*) 


*) Defterreih im 3. 1840. II. 36 f. Geneſis ©. 20. 
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So blieb denn dem Anſchein nah Alles beim Alten, 
Und dod war in eben dieſem Momente die gemaltigfte 
der Aenderungen eingetreten. Denn mochte auch Franz 
jeglihe Veränderung unterjagen, Eine und Die wichtigfte 
fonnte er nicht verhüten: feinen eigenen Tod. Das eben 
war dad übelfte der Uebel: Alles nur mögliche hatte er 
feinem Nachfolger hinterlaſſen, vor allem ein gewaltige 
Reich; aber umgekehrt diejem gewaltigen Reiche hinter 
ließ er an jeiner Stelle Nichts, d. b. keinen Erfap, 
feinen Regierer, fein willendfräftige8 und leitungss» 
fähiges Haupt. 





8. Serdinand J.; Stantskrifis und Regentfchaftafrage; 
- Hof und Hegierung. 


Der neue Kaifer, Ferdinand, geboren int Sahre 1793, 
fein und fchwächlich von Geftalt, war von Kindheit auf 
von krankhafter Leibesbeſchaffenheit geweien. Gleichwohl 
Ichten fi} feine Gefundheit mit den zwanziger Jahren zu 
kräftigen. Allein nach zurüdgelegtem 3öften Xebendjahre 
begannen ſich .epileptiiche Zufälle einzuftellen, die immer 
häufiger wurden und zum Theil einen apopleftiihen Cha- 
rafter an fih trugen. Gingen ſolche Anfälle auch meift 
nach Verlauf einiger Stunden ſpurlos vorüber, fo brad- 
ten fie doch mehr als einmal dad Leben des Kranken in 
Gefahr.*) Zur Zeit da er ald Kronprinz in Preßburg 
zum jüngern König von Ungarn getrönt wurde, im Sep: 
tember 1830, war jein Gefundheitäzuftand weniger befrie- 
digend denn je, und man begann ernfili zu fürchten, 
daß die häufigen apoplektiſchen Zufälle auf feine „Geiſtes⸗ 
fähigfeiten“ nachtheilig wirken möchten.“) Im December 
1832 ſteigerte ſich ſeine Kraukheit zu einer ſolchen Höhe, 
daß man ſchon mit Gewißheit feinen Tod erwartete.“) 
Und auch als dieſe Kriſis vorüberging, herrſchte ziemlich 


*) Effinger, Dep. vom 4. März 1835. 
**) Gffinger, Dep. vom 17. Sept. 1830. 
) Montbel, Le duc de Reichstadt. 466. 
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allgemein der Glaube: Kaifer Franz werde feinen älteften 
Sohn überleben. 

Erwies fih nun gleich diejer Glaube nicht als geredt: 
fertigt, fo Schten fich doch jene Befürdtung zu erfüllen. 
In der That, fagt Effinger mit fihtbarer Zurüdhaltung: 
„ein von Natur aus Ichwächlicher körperlicher Organismus 
fonnte überhaupt nicht ohne Einfluß auf die Energie 
der geiftigen Fähigkeiten bleiben, und ſich wieder: 
holende Kranfheitszuftände von obgedachter Beichaffenbeit 
pflegen gemeiniglih auf da8 Gedädhtnißpermögen 
einzumirfen“. Eine Schwächung und Trübung des leptern 
war das merfbarjte Ergebniß. 

Mit Regierungdangelegenheiten hatte ſich Kaiſer ger: 
dinand vor feiner Thronbefteigung, und troß des Arran 
gementd vom März 1829, in Folge jeiner krankhaften 
Sonftitution nur wenig beichäftigt. Seine beträchtlichen 
naturbiftoriichen und technologiihen Sammlungen, für die 
er eine große Vorliebe hegte, nahmen von jeher den größ- 
ten Theil feiner Zeit in Anſpruch. Sein perſönlicher 3er: 
kehr war wefentlich auf die vier dienftthuenden Kämmerer 
beichränft gewefen, unter denen er beſonders den verdienft- 
vollen Feldmarfchalletientenant Grafen von Salid ausge 
zeichnet hatte. 

Eine feltene Herzensgüte und Milde der Gefinnuug 
war ihm von Iugend auf jo ſehr eigen, daß fie fogar für 
ihn das Motiv leidenichaftlicher Erregung werden Eonnte. 
Als Knabe fchenkte er einft einem Bettler ohne Weiteres 
feine goldene Uhr, nachdem ihm Das baare Geld in Folge 
anderer Spendungen ausgegangen war. Sein Bater hatte 
ſich darüber höchſt ungehalten gezeigt; er ließ ihn vor ſich kom⸗ 
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men, gab ihm Verweiſe und verbot ihm Aehnliched für Die 
Zukunft, indem er ihm die Uhr zurüdftellte. Der Knabe 
meinte: wenn die Uhr ihm gehöre, jo könne er Doch damit 
machen was er wolle. „Gewiß, antwortete der Kailer, 
was Du willft, nur nicht fie verſchenken.“ Da rief der 
Prinz in heftiger Aufwallung: „Nun wohl, jo mad’ id) 
mit meinem Gigentbum was ich will," warf die Uhr zu 
Boden und zerftampfte fie.*) 

Nichts wurde ihm leichter als zu verzeihen, jelbit de— 
nen die ſich gegen ihn aus Unvorfichtigfeit oder aud aus 
Abficht perfönlich vergangen. Auf einer Jagd von einem 
Schrootſchuß getroffen, war fein erfted Wort: „Es darf 
nicht unterfucht werden, woher der Schuß kam“. Ald ihn 
1825 bei der Bejichtigung des Faiferlichen Geftüted das 
Pferd eines dienftthuenden Hufaren niederwarf, gebot er, 
jobald er der Gefahr entronnen: „Dem Mann darf nichts 
geicheben”.**) Anı glänzendften aber bewährte fich diefe 
Eigenſchaft in Folge des gegen ihn gerichteten Attentatce. 
Am 9. Auguft 1832 wurde auf ihn in Baden geichoffen 
und ihm die linfe Schulter geftreift. Der Thäter war ein 
penfionirter Hanptmann Franz Reindl, der durd Leicht: 
finn in eine bedrängte Lage gerathen war, und den man 
endlich die wiederholt gewährte Unterftügung verweigert 
batte. Er wurde zum Tod durd den Strang verurtheilt; 
Zerdinand bat aber jo lange für ihn um Gnade, bi die 
Strafe in zwanzigjährige Keftungäftrafe verwandelt wurde. 
Und nicht genug! er beauftragte auch den Polizeipräfiden> 


*) Defterreih im 3. 1840. Br. II. ©. 12 ff. 
*) Mailath V. 379. ö 
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ten Sedlnitzky, für Mutter und Kind des Verbrechers in 
ſeinem Namen und auf ſeine Rechnung Sorge zu tragen; 
fie erhielt eine ausreichende jährliche Penſion.“) 

Durch ſolche Beweiſe von Menſchenfreundlichkeit, und 
auch durch dad Wohlwollen, das er jederzeit für den all 
jeitö bemitleideten Herzog von Reichſtadt an den Tag ge 
legt, hatte er fih beim Volke ſchon ald Kronprinz fehr 
beliebt gemadt. Und ald er nun den Thron beftieg, war 
es wiederum dieſe Herzenögüte, die allen anderen Bethi- 
tigungen voraußeilte. Sein eriter Aft als Kaifer war die 
Umwandlung einer Zodeditrafe in Gefängniß, für einen 
Mörder den nicht gemeine Motive, jondern Geſchwiſter⸗ 
liebe zu feiner That getrieben.**) Den tiefften und weis 
tejten Eindrud erzeugte ed aber, daß er ed auch eine jeiner 
eriten Regierungshandlungen fein ließ, die Lage der polis 
tiſch verurtheilten Staliener auf dem Spielberg und der 
Feltung Munfacz weſentlich zu erleichtern und ihnen Me 
Erlaubniß zur Auswanderung nah Amerifa zu geben. 

Allein trog diejer Herzendgüte und troß diefer Volks— 
beliebtheit, war man unter Cingeweihten überzeugt, dab 
der neue Herricher der Leitung der Dinge nicht gewachſen 
fei, und darauf geipannt: wen fie zufallen würde. 

Ferdinand’? Gemalin Karoline, eine piemonteſiſche 
Prinzeſſin aus dem älteren in Mannsſtamm erloſchenen 
Sardinifhen Königshaufe, galt als eine tugendhafte und 
andächtige Zürftin, von der man nicht voraudfepte, daß 
fie in Staatdangelegenheiten eine Stimme zu erhalten bie 


*) Effinger, Dep. vom 10. Auguft 1832. Montbel, Le duc de 
Reichstadt 464 ff. 
**) Defterreich im 3. 1840. ©. 21 ff. 
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Daß ihm dies volllonmener Ernft fei, dafür bürgte jeine 
ganze Denkweiſe. Damit zugleih mußte dann aber auf, 
wie Effinger ausdrücklich hervorhebt, die Wirkſamkeit dei 
Fürften Metternich und ded Grafen Kolowrat fortdquernd 
gefichert fein, ald weldhen „Franz I. ein fo überaus großes 
Zutrauen, Jenem in den äußeren, Diefem in den inneren 
Angelegenheiten geichentt hatte“. | 

Alled alje deutete von vornherein darauf hin: daB Era 
berzog Ludwig, Fürft Metternid und Graf Kolo— 
wrat ein Triumvirat bilden würden, um im Namen Ser 
dinands I. die Geſchicke Defterreihd zu Ienfen. Niemand 
zweifelte faran, daß der Kaiſer ftetd und unbedingt dies 
jenigen Anträge genehmigen würde, die ihm von dieſen 
drei höchſten Rathgebern gemeinfam vorgelegt oder gleich— 
mäßig enpfohlen werden möchten; und daß demnad) aller: 
dings dad Staatsſchiff ih in der gewohnten Weife fort- 
bewegen dürfte, jo lange dieje drei Staatsmänner 
in Hebereinftimmung handelten. 

Aber zwei Klippen waren unverkennbar. Wie, wen 
eine zunehmende innere Ohnmacht der Krone, von der 
nun der Ausſchlag gebende Geift gewichen war, die Macht 
des Rath gebenden Triumvirates mehr und mehr zur All⸗ 
macht fteigerte? Und wie, wenn mitten in dieſem Macht 
anwachs, und grade um jeinetwillen, die leitenden Staats: 
männer unter ſich zerfielen? Befürchtungen der Art wur: 
den gleih Anfangs rege. Denn ingeweihtere mußten, 
dab ed nit an Meinungsverfchiedenheiten und an Riva 
litäten zwiſchen jenen drei Häuptern fehle. „Sollten Epal: 
tungen unter ihnen eintreten — prophezeiten fie — jo 
müßten bedeutende und gefährliche Parteiungen fchnell die 
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Folge davon werden; ed fei denn, daß bei einer ſolchen 
Wendung der Dinge, wie nicht ohne ftatthafte Gründe zu 
vermuthen ftebe, der Kaijer vorzugsweiſe die Rathichläge 
des Fürften Metternidy berüdfichtigen und demjelben die 
oberfte Leitung ſowohl der inneren wie der äußeren 
Angelegenheiten übertragen würde.” *) 

In den Anfängen fam man theild diefen Klippen nicht 
nahe, theils wurden fie glüdlih umſchifft. Und jo war 
denn vielmehr die nächſte Folge ded Thronwechſels, indem 
diejer mit dem leitenden Geift zugleich auch den hemmen 
den und lähmenden befeitigte, keineswegs eine unerfreuliche. 
Hatte die Gewiflenhaftigfeit Franz I., oder feine Bedenk⸗ 
lichkeit und die Selbftüberhäufung mit Arbeiten jeder Art 
eine förmliche Stagnatien herbeigeführt und oftmals „die 
GSrledigung eines einzelnen Geſchäftes auf viele Sahre bin- 
aus verzögert”: fo trat mit feinen Tode aldbald eine be⸗ 
Ihleunigte Bewegung ein; überall, in den verjchiedenen 
Fächern des Staatdorganidmus gab fi) eine „größere 
Thätigfeit und Regjamfeit“ fund. **) 

Und jo fam denn nun auch in dem Handelödepartement 
ein erhöhtere8 Leben zum Durchbruch. Namentlich trat 
mit dem 1. April 1836 eine neue Zoll» und Monopols⸗ 
ordnung in Wirkfjamfeit, begleitet von einem neuen „es 
faͤlls-⸗Strafgeſetzbuch“ über alle Zweige der indirecten Bes 
ſteuerung; ſchon am 14. Suni 1835 batte fie die geſetz⸗ 
geberiſche Reife erlangt, und noch am 31. Sanuar 1836 
waren weitere Vorſchriften Behufs ihrer Vollziehung er» 
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*) Effinger, Dep. vom 4. März 1835. 
») Effinger, Dep. vom 6. Auguſt 1835. 
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laffen worden. Gleichzeitig wurden mit Preußen, das eben 
damald den Zollverein durch den Anſchluß von Baden 
(Mai 1835), Naffau (December 1835) und Frankfurt a. M 
(Sanuar 1836) erweitert hatte, Verhandlungen über Zol: 
modificationen gepflogen. Freilid war man noch immer 
aud) auf diefem Gebiete viel zu jehr confervativ, ald daf 
man ed nur bätte für möglich halten jollen, von dem her 
gebrachten Prohibitivſyſtem abzulaffen. Auch entiprad am 
Ende die ganze Zoll- und Monopoldordnung weder den 
eigenen Erwartungen der Regierung, noch Denen der ge 
werbtreibenden Klafjen, bei denen fie jogar wegen ber 
zahlreichen fisfaliihen Sormalitäten, die man als unnötbige 
Beläftigungen ded Verkehrs betrachtete, nicht geringe Un- 
zufriedenheit erregte. Die durch fie bedingte Vergrößerung 
des Beamtenperſonals war jo beträdhtlih, daß jept das 
Geſammtheer der Duaniers fich auf mehr ald 60,000 Köpfe 
belief.” Immerhin aber war man doch nun von öfterrei- 
chiſcher Seite ſchon jo weit gefommen, nicht nur mit dem 
von Zollverein befolgten Syften ſich hinlänglich bekamt 
zu maden, jondern auch freimüthig zu gefteben „daß ed 
vor dem djterreichijchen den Vorzug verdiene“.*) 

Nach jenen legten Bergrößerungen des Zollvereind wurde 
zudem, wie die materielle, fo auch die politiiche Bedeutung 
defjelben in vollerem Maße gewürdigt. Man glaubte in 
ihm die Vollbringung eines wejentlihen Schritted zur 
Herftellung der deutihen „Einheit“ zu erbliden, die man 
\o jehr fürdten zu müfjen glaubte, und die nur dann 
unbedenklich erjcheinen Fonnte, wenn fie im Snterefie 





*) Effinger, Dep. vom 21. Mai 1836. 
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verhehlten ſich indeß keineswegs, daß er nur ſelten ein 
fortgeſetzt Aufmerkſamkeit mit einiger Ausdauer 
auf Regierungdangelegenheiten zu richten vermöge.“) 
Wenn died den ordnungsmäßigen Gang der Gejhäft 
zu einem bloßen Schein entitellte: jo zeigte fich das gleide 
Hebel auch ganz darnad) angethan diefen ordnungdmäßigen 
Gang gradezu umzuftürzen. Namentlidy kamen in Bey 
auf die Taiferliche Unterfhrift einige Thatfadyen vor, bie 
unter der Hand befanut wurden, obwohl man fie freilid 
zu läugnen fuchte, und die an ſich unbedentend doch ge 
eignet waren „Sowohl den Staatskanzler ald die übrigen 
Miniſter für die Zukunft zu beunrubigen.* & 
wurden nämlid, den betreffenden Hofämtern „ verjchiebene 
mit der durchaus echten Unterfertigung des Kaifers ver | 
jehene Patente zugeftellt, modurd, ohne daß die Sade | 
vorher durd Die competenten Behörden gegan- | 
gen, Edelleuten und Damen, welde die erforderlicen 
Ahnenproben nicht abzulegen vermocdhten, der Kämmerer: 
ſchlüſſel und die Appartementsfähigfeit mit Nachlaffung der 
Ahnen ertheilt ward". Daß die Unterfhriften durch „Ueber: 
raſchung“ erichlihen worden, lag zu Tage. Man hielt & 
für wahricheinlid, daß fie „durd Mitwirkung eined Kam 
merdienerd® der Herzendgüte ded Kaiſers entlodt, oder 
„in einem Augenblide der Zerftreuung * erlangt wurden. 
In jeder anderen Hinfiht vollkommen gleichgültig, 
hatte diefe Angelegenheit injofern durchaus feine geringe 
Wichtigkeit, ald fie darthat: „daß die Güte des Monarchen 
auf ſolche Weile mipbraudt werden Fönne, und ba 


*) Effinger, Dep. vom 14. Sanuar 1837, 
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daher Spätere Verſuche, die kaiſerliche Entſcheidung auch 
für weit wichtigere Dinge durch Ueberraſchung ſich 
zu verſchaffen, gewiß nicht ausbleiben würden.“) Da 
nun in Oeſterreich Alles auf der kaiſerlichen Entſcheidung 
beruhte, ſo ſchienen auch derartige Vorgänge, wenn eine 
ordnungsmäßige Regierung auf die Dauer möglich ſein 
ſollte, eine vorbeugende Veranſtaltung unerläßlich zu machen. 

Unter ſolchen Umſtänden waren, trotz aller Verſchie⸗ 
denheit der Anſichten, ſowohl die Hauptperſonen der kaiſer⸗ 
lichen Familie als die Hauptminiſter darin einverſtanden, 
daß jetzt die unverſchiebbare Nothwendigkeit eines Aktes 
vorliege, der in ſeinem Weſen, falls er nicht ordnungs⸗ 
mäßig verlief, nahe an den Begriff einer Palaftrevolution 
ftreifen mußte, indem fein Endzwed Tein geringerer fein 
fonnte, al8 die Einjegung einer Regentſchaft. War 
der Kaiſer nicht zu einer freien Zuftimmung zu veranlaffen, 
jo blieb nichts übrig, ale fie ihm aufzundöthigen. 

Allein die Meinungdverfchiedenheiten über den Modus 
trugen zunächſt nur dazu bei, die Spaltungen nody ſchrof—⸗ 
fer zu machen, die zwiſchen den drei leitenden Perjönlich- 
feiten jchon zum Ausbruch gekommen waren, und die dahin 
gebiehen, daß fich Graf Kolowrat mit dem Herbſt 1836, 
nnter der Firma des Urlaubs aus Gejundheitsrüdfichten, 
gänzlich von, den Geihäften losſagte. Es trat eine mehr: 
monatliche Krifis ein, von der die Welt wenig ahnte, und 
Die endlich in Folge Tebhafter und hartnädiger Unterhand⸗ 
lungen in den Monaten November und December befei- 
tigt warb. 


*) Effinger, Dep. vom 21. Februar 1837. > 
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Die geringeren Differenzen betrafen namentlich dei 
Zollſyftem, in deſſen Beurtheilung Graf Kolowrat m 
Erzherzog Ludwig ſcharf auseinander gingen. Bei weiten 
wichtiger aber war ed, dab Kolowrat für den Staatl: 
rath, deffen Präfident er dem Namen nad war, eis 
neue Organifation und einen erhöhten Einfluß in Anfprag 
nahm; wogegen der Hof und Metternid weit mehr mm 
die Bildung eined engeren Regentſchaftsrathes im 
Auge hatten. Durch den einen wie durch den andern Plar 
war eine Goncentrirung der Negierungsthätigkeit zu errei⸗ 
hen; beide fonnten aber audy mit einander beftehen um 
gleiherweife zur Ausführung kommen. 

Der Staatörath war, wie es Effinger näher eingehen 
beftätigt, audy dazumal immer noch zum großen Theil eine 
bloße Fiction. Er bildete eben fein Ganzes, fondern mu 
eine Reihe lojer Glieder. „Niemald wurde er im Plenum 
verfanmelt," und das Prafidium defjelben ſchwebte daher 
in der Zuft, war ein wejenlojer Titel. Wirfliches Leben 
hatten nur die Sectionen, in die er zerfiel, als: für de 
Finanzen, dad Inuere, die Zuftiz u. |. w. Die Competen 
diefer Sectionen beftand darin, daß „eine jede von ihnen 
für ſich“ die in ihr Departement einfcylagenden Antröge 
der oberften Hofitellen, welde der kaiſerlichen Genehmi⸗ 
gung bedurften, zu begutachten hatte Es fanden aber 
nicht einmal mündliche Referate durdy die Präfidenten der 
Sectionen an den Kaifer ftatt, jondern Alles wurde ſchrift⸗ 
lich eingereiht. Durchſchnittlich beſtand der Staatsrath 
(für die inländiſchen Gejchäfte) aus mindeftend 18 Mitglier 
dern; im Sahre 1843 gab ed drei Sectionschefs, ſech 
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Staatd-Räthe und neun ſtaatsräthliche Neferenten. Daran 
reihten ſich zwei Räthe im außerordentlichen Dienft.*) 
Ganz verihieden von diefem Staatsrath, fagt Effin- 
ger, obwohl bei der Unkunde üfterreichifcher Zuftände häufig 
mit ihm verwechjelt, war der Gonferenzrath ( Conferenz, 
Minifterialconferenz für die inländifchen Gefchäfte), der, 
viel weniger zahlreich, im Grunde nur aus den Conferenz» 
miniftern beftand und nad) wie vor von dem Fürften 
Metternich als älteftem Gonferenzminifter präfidirt ward. 
Der Eonferenzratb hatte jeiner Bejtimmung nad) alle bes 
ſonders wichtigen KabinetSmaßregeln vorzuberathen, wobei 
allerdings nicht felten die Präfidenten der oberften Hof» 
ftellen oder die übrigen Minifter mit confultativer Stimme 
binzugezogen wurden. Da er indeß grundfäplic nur ans 
den vier Gonferenzminiftern beftand, von diefen aber zwei, 
der Feldmarſchall Graf Bellegarde und der vormalige 
Präfident der Hoflammer Graf Nadasd, ſich von den öf- 
fentlihen Geſchäften beinahe ganz zurüdgezogen hatten: 
jo bildeten die beiden übrigen, Fürft Metternich und Graf 
Kolowrat, in der Wirklichkeit allein dieſes eigentliche Ka⸗ 
binet, deſſen Entſcheidungen nur bei wichtigen Anläffen 
der Genehmigung des Kaiſers und des Erzherzogs bedurfs 
ten. Bei Meinungdverjchiedenheiten zwilchen dem Fürften 
Metternid und dem Grafen Kolowrat ergab fi nun ein 
großer Mebelftand. Entweder fam man zu gar feiner Ents 
ſcheidung, oder man übertrug dieje dem Erzherzog Ludwig, 
was vielfach zu Empfindlichkeiten und NReibungen führen 


*) Hof: und Stäats:Schematiömus, 1843. ©. 181 f. 
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mußte, da der Letztgenannte nicht in amtlicher Stellum, 
nicht Mitglied des Gonferenzrathes war. 

Auf diefer zuftändlihen Grundlage und im Hinbid 
auf die Bedürfnifje, weldhe der Zuftand des Kaiſers a: 
wedte, machten fi nun die verfchiedenen Forderungen 
geltend. Ä 

Kolowrat begehrte, daß jener zahlreichere in Sectionen 
zerfallende Staatsrath zu einer „höhern Potenz“ erhoben 
- werde; in feinem Schooße folle „Die Gonvergenz der mar 
nigfaltigen Verwaltungsſpitzen“, in weldye von unten nad 
oben die Hierardhie der Behörden audlief, vermittelt wer: 
den; um jo mehr al8 bei der Verfchiedenartigkeit der Ber: 
faffung und Geſetzgebung in den einzelnen Beftandtheilen 
der Monardhie, der demgemäß fich ausbildende Staatk 
organismus dieſe „Sommitäten” in größerer Zahl ald 
anderwärtd fhuf. Zu dem Ende verlangte er — wahr 
ſcheinlich abgefehen von einer Vermehrung der Mitglieder: 
zahl — einmal: dab die Präfidenten der verſchiedenen 
Sectionen dad unmittelbare mündlidhe Neferat ki 
dem Kaijer erhielten; zweitens: daß eine Bereinigung 
der Sectionen zugeltanden und damit der Staatörath al 
Geſammtkörper zu einer Wahrheit erhoben würde; entlid 
dritten: daß der aljo gebildete Etaatörath in Plenum 
von ihm präfidirt werde. 

Diefem Plane traten Metternich und Erzherzog Lu: 
wig entjchieden entgegen. Metternich wollte den Staats⸗ 
rath als einheitliches Organ wahrjcheinlich deshalb nidt, 
weil er dadurch eine wejentliche Verkürzung feines Ein 
fluffes beforgte; Ludwig aus ähnlihem Grunde, weil da: 
Durch die Autofratie hätte beſchränkt werden fönnen; denn 
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ein vom Geſammt-Staatsrath empfohlener Vorſchlag würde 
ſchwieriger zu befeitigen gewejen fein, ald da8 Votum einer 
einzelnen Section oder eines einzelnen Referenten. Shrers 
ſeits einigten fi) Beide in der Idee einer Umgeftaltung 
des Gonferenzrathbed. Ob die Idee dieſer Umgeftaltung 
zuerſt von dem Fürſten Metternich ausging, iſt ſchwer zu 
beſtimmen. Zum Theil war fie, wie mit Grund vermu⸗ 
thet ward, eine Folge der zwiſchen ihm und dem Grafen 
Kolowrat öfters eingetretenen Differenzen; zum Theil wurde 
fie aber auch „durch die ſämmtlichen Erzherzöge" beförbert, 
die nicht gern zwei Minifter fortdanernd faft unbeichränft 
an der Spitze der Geſchäfte willen wollten und daher mit 
Eifer die Gelegenheit ergriffen, dem Erzherzog Ludwig 
eine noch beftimmter hervorragende und überwiegende Stel» 
lung zu verfchaffen, als die war, die ihm „der Wille des 
verewigten und des gegenwärtigen Kaiſers“ angewielen. 
Erzherzog Ludwig hatte es überdies fatt, in der biöherigen 
Weije bei Meinungsverfchiedenheiten zwiſchen Metternid) 
und Kolowrat „jedesmal in die Mitte zu treten” und ges 
wiffermaßen nur den Unterhändler zu fpielen. Der Plan 
geftaltete fih dahin: den Conferenzrath, durch Hinzuzies 
hung des Erzherzogs Ludwig, ded kaiſerlichen Oheims, und 
des Erzherzogs Franz, des Faiferlihen Bruder8 und muth⸗ 
maßlihen Thronfolgerd, zu einer unter Umftänden in 
höchſter Inſtanz enticheidenden Staatsbehörde und mithin 
zu einer Art von Negentichaftsrath umzuwandeln. 

Um die Mitte des November kam Kolowrat von feinem 
Landaufenthalte nah Wien zurüd. Die lebhafteften Uns 
terbandlungen wurden mit ihm gepflogen, um ihn zu vers 
mögen fid) wieder an die Spibe der innern Verwaltung 
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zu ftelen. Nach drei Wochen war man nody immer niät 
zu einem beftimmten Refultat gelangt. Zwar näherte man 
fih in einigen Punkten. In der Wiener Zeitung vom 
5. December 1836 erſchien ein Regierungscircular mit 
neuen Zollbeftimmungen für die Ein» und Ausfuhr der 
einzelnen Zudergattungen, dad eine feit dem Sommer be 
ftehende Verichiedenheit der Anfichten ausglidy und als ein 
vom Grafen Kolowrat dem Erzherzog Ludwig gegenüber 
erlangted Zugeftändniß betradytet werden durfte. Ferner 
wurde den Wünfchen des Erfteren in Betreff der Drgani- 
fation des Staatsraths infoweit nachgegeben, als den Prä- 
fiventen ber verſchiedenen Sectionen dad mündliche Referat 
an den Kaifer zugeltanden wurde. Dagegen vermeigerte 
man bartnädig die Bereinigung der Sertionen zu Plenar: 
verlammlungen und mithin aud das von ihm beanfpruchte 
Präſidium derfelben. Andererſeits konnte man ebenjowenig 
ihn beftimmen, der beabfichtigten Art der Umgeftaltung 
des Conferenzrathes beizutreten. 

So geſchah es, daß trotz jener Conceſſionen Graf Kr 
lowrat noch immer nicht die Geſchäfte ſeines Departements 
wieder übernahm, ja vielmehr trotzdem die Abſicht kund 
gab: fi) im Frühjahr auf feine Güter zurüdzugiehen. Ins 
beffen dauerten die Unterhbandlungen fort: auch fanden 
wiederholt darauf bezügliche Conferenzen zwilchen mehre 
ren Erzberzogen und dem Fürften Metternidy ftatt. Es 
war eine Angelegenheit, die — obgleih nur ſchwankende 
und entitellende Gerüchte in Umlauf famen — ſowohl in 
Wien ald in den Provinzen eine außerordentliche Theil 
nahme und Neugier bei allen Klaffen erwedte. Wußte 
man auch nichts Beftimmtes, fo ahnte man doch dab etwas 
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Bedeutſames im Werke fei. „Man darf wohl annehmen, 
jagt ein Bericht, daß wenn nicht die äffentliche Meinung, 
wegen des von ihr abhängenden Staatöfredites, jo fehr 
in Betracht Time — diefe in nichteonftitutionellen Ländern 
ungewöhnlichen Unterhandlungen mit einem Minifter ſchon 
im Keime wären abgebroden worden. Indeß Tann die 
Entſcheidung nicht mehr lange außbleiben, da alle bedeu⸗ 
tenden Regierungdmaßregeln mittlerweile ftcden.“ *) 

Und wirklich! wenige Tage fpäter, noch vor der Mitte 
December war die Krifid überwunden, alled Wefentlihe 
entichieden, das Staatsſchiff den Bereich der Klippen ent- 
ſchlüpft. Die lebten Bedenken Kolowrat’3 wurden durdy 
eine Audienz bei der Kailerin Mutter gehoben. Niemand 
wußte befjer wie fie, dab Kolewrat von Kaijer Franz ind 
Staatöminifterinm berufen worden um dem allmächtigen 
Einfluß Metternih8 ein Gegengewicht zu geben, und wels 
hen großen Werth deshalb ihr Gemal darauf gelegt habe, 
daß feinem Nachfolger Fürft Metternih und Graf Kos 
Iowrat „jtet8 vereint” zur Seite ftehen möchte. Niemand 
überdied Tonnte mit mehr Ausſicht auf Erfolg an die Pies 
tat für Kaifer Franz appelliren, als feine „erhabene 
Wittwe“. 

Nicht weniger Mühe gab ſich Erzherzog Johann, um 
eine freundliche Wiederannäherung zwiſchen dem Grafen 
und einigen anderen hochgeftellten Staatsmännern zu bes 
wirten, die ſich demfelben wegen feiner fteten Weigerungen 
einigermaßen entfrembdet hatten.“) Dazu war Erzherzog 


*) Effinger, Dep. vom 5. December 1836. 
») Effinger, Dep. von 15. December 1836. 
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Johann eine ehr geeignete Perfönlichfeit. Hatte chen 
feine romantijche Neigung zu der Tochter des Koftmeifters 
von Auffen in Steiermark, der er jeine Hand in morga⸗ 
natiiher Ehe gereidht und die nody von Kaifer Franz zur 
Baronin von Brandhof ernannt worden war, ihn bei dem 
geringeren Volke populär gemacht: jo erwarben ihm vollends 
bie Schärfe feined Verſtandes, feine hohe wiffenfchaftlide 
Bildung, die gemeinnügige Thätigkeit die er entfaltete, 
feine Humanität und fein einfaches Weſen in allen Kreiſen, 
den höchften wie den niedrigiten, eine gleihe Hochachtung 
und Liebe.) 

Dad Werk der Einigung konnte natürlich nicht ohne 
gegenfeitige große Zugeftändniffe zum Abſchluß gebradt 
werden. Graf Kolowrat, indem er fih zum Wiedereintritt 
in die Berwaltung entjchloß, verzichtete vor allem auf die 
„Bereinigung der Eectionen” und damit auf Das „wirk 
liche Präſidium“ des Staatsraths. Er begnügte fidh, an 
der Spige der Section der Finanzen und derjenigen de 
Innern zu ftehen. Auch blieb der Staatsrath im We 
fentlihen auf feine biöherigen noch immer bedeutenden 
Befugniffe beichräntt. 

Diefe Kategorie von Entiheidungen hatte indeß ihre 
urjprünglihe Wichtigkeit verloren, da nad den nenelten 
Berftändigungen der Stantörath und deflen Reform über: 
haupt in den Hintergrund, dagegen die Nefern des Con⸗ 
ferenzrathed in den Vordergrund trat. Unter Zuftimmung 
Kolowrat’8 wurde beichloffen, ftatt des letztern eine oberfte 
Behörde unter dem Namen „Staatdconferenz* ind 


) Effinger, Dep. vom 6. Mai 1844. 
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gewiffermaßen in ihr repräfentirte. Dem Lestern fiel im 
engern Sinne, je nad) den Umftänden, die Stellvertre 
tung, die Regentſchaft oder Mitregentihaft zu. 

Nah dem auddrüdlichen Wunfche des Yürften Metter 
nich jollte die neue Behörde auch dazu dienen, feine eiges 
nen Anfichten zu prüfen, wenn fie mit denen des Grafen 
Kolowrat nit ganz übereinftimnten. Und ſchon bedhalb 
fonnte die Hinzuziehung anderer hoher Staatömänner, 
freilih nur mit berathender Stimme, nicht grunbjäglid 
verneint werden; wie denn gleich Anfangs die Hinzuzie 
dung des Staatd» und Conferenzminifterd Grafen Nadakd, 
vormaligen Präfidenten der Hoflammer, für die ungari⸗ 
ihen Angelegenheiten beliebt ward. Demnach wurden bie 
beiden Erzberzoge nebſt Metternihd und Kolowrat als 
„permanente Mitglieder” qualificirt, und die Beftimmung 
getroffen: dab „nad Maßgabe der Gelkhäftögegenftände* 
auch die übrigen Staatd- und Conferenzminifter, Die ftaat& 
räthlichen Sectionschefs, die Staatd- und Conferenz⸗Räthe 
und die Präfidenten der Hofftellen, als „zeitweilige Mits 
glieder” hinzugezogen werden dürften.”) Da c8 aber auf 
alle Fälle nur drei enticheidende Stimmen gab: fo war 
dem Fürften Staatöfanzler jederzeit das Uebergewicht ges 
fihert, wenn er fi) mit dem Erzherzog Ludwig zu eini⸗ 
gen wußte. Und in der That zweifelte man nicht daran, 
dag auf die Leitung der Monardie, nad) - wie vor, 
„Fürſt Metternidy’8 Erfahrung und auögezeichnete Talente 
den ‚größten und überwiegenden Einfluß üben würden, 
wie denn legterer fi) gewiß aud unter jeder anderen 


°) Hof und Staats⸗Schematismus, 1843. ©. 177. 
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Geſtaltung und Vertheilung der Gewalten hätte bewähren 
müjjen“.”) 

Um die Mitte ded December war die große Staatd- 
veränderung vollbradt, die Genehmigung des Kaijerd er» 
folgt. Eine kurze Wiener Correfpondenz vom 15. Decem« 
ber gab in der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 20. 
die erfte öffentlihe Kunde des Gefchehenen. Seltjam! 
die augenfällig officielle Feder ging darauf aus alle Ge⸗ 
rüchte über die Vorgänge Lügen zu ftrafen, wies ſorgſam 
den Schein zurüd als ob die „jonft ftet8 ruhig fortfchrei« 
tende Regierung auf Einmal ein Tummelplag von Kabis 
netöbewegungen geworden fei, wie fie in Staaten von 
anderm Berfafjungszuihnitt haufig ftattfänden“, und ers 
Härte: „dad Wahre an der Sade ift, dab Graf Kolowrat 
ſich bergeftellt genug fühlte, um feine Geſchäfte wieder 
anzutreten”. Durch geſchickt geſponnene Umhüllungen ließ 
fie dann aber doch den Kern der Sache durchblicken. „Von 
den geträumten Beränderungen im Minifterium, 
bieß e8, bat fich feine bewährt, man müßte denn die 
nähere Ausbildung einer ſchon lauge beftehenden Ges 
ftaltung des Geſchäftsganges — welde einen heilſamen 
Einfluß auf den Gang der Gejhäfte in der höchſten 
Region auszuüben nicht verfehlen kann — ald eine Ver⸗ 
änderung bezeichnen wollen.” Und weiter: „Der Kaifer 
Franz hatte eine Gonferenz errichtet, an welde er Ge⸗ 
Ihäfte der höchſten Wichtigkeit zur Berathung wies, in 
ber er aber nur höchſt felten ben Vorſitz führte. Der jept 
regierende Monarch hat nun diefer lebteren eine mehr 


») Effinger, Dep. vom 15. December 18386. 
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geregelte Einrihtung unter der Benennung Staats⸗ 
conferenz gegeben, deren perlönlichen Borfig er führt. 
Diefe Conferenz ift ein aus permanenten und wed» 
ſelnden Theilnehmern gebildeter Körper. Als permanente 
Mitglieder find berufen u. |. w.; als wechſelnde erjcheinen 
Dabei, nad) Maßgabe der jededinal zu verhandelnden Ge⸗ 
Ihäftögegenftände, die Staats- und Conferenzminifter, bie 
Sectionschefs im Staatörathe, und die Staatöräthe, ſowie 
die Kanzler und Präfidenten der Hofftellen. Sn biefer in 
jeder Beziehung den Gang der widtigften GStaate 
geſchäfte gleichmäßig ſchützen den und befördernden Ein 
richtung läßt fi eine große Weisheit nicht verfennen, 
und fie liefert den Beweis, wie ruhig, überlegt und ge 
räuſchlos die öfterreihiihe Regierung die erbaltenden 
Principien in Anwendung zu bringen weiß, welde die 
Bafis ihres Syſtems bilden.“ 

Der Diplomat, den wir nnjere Nachrichten verdanten, 
war, wenn aud nicht beffer unterrichtet, doch jedenfalls 
aufridhtiger als jener Gorreipondent. Nah Kenntnignahme 
von dem obigen Zeitungsartikel bezweifelte er nicht, daß 
derfelbe „aud amtlicher Duelle gefloffen”, erflärte aber uns 
umwunden, daß der „Nachweis“ den er enthalte „nicht 
vollſtändig“ ſei.) Wiederbolt kam er namentlich darauf 
zurüd, und noch in einer Depeiche vom 14. Januar 1837, 
dat die Staatsconferenz, wie er fih Ihon am 15. De 
cember ausgedrüdt, ald „eine Art von Regentichaftärath 
zu betrachten“ fei. Den Bericht vom 15. December 1836 
ſchloß er feinerfeit8 mit einem lehrreichen Wink und einem 


*) Effinger, Dep. vom 13. Januar 1837. 
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beſcheidenen Geftändnib. „Alle diefe Modificationen, ſchrieb 
er, bei denen die größten Intereſſen im Spiele find und 
die fräftigften Hebel angewendet werden, geben ges 
räuſchlos vor, werden nur leife beiprodhen und können 
leiht jo lange unbemerkt bleiben, bis fie ſich fpäter in 
ihren Reſultaten äußern. Daher möchte die Richtigkeit 
einer Angabe jelten gleih von Anfang verbürgt werden. 
Denn bei der Zurüdhaltung in Betreff aller von der öfter» 
reichiſchen Regierung ausgehender und von derjelben nicht 
abſichtlich veröffentlichter Maßregeln, welche ſämmtlichen 
Beamten zur erſten Pflicht gemacht wird, iſt es überhaupt 
feine leichte Aufgabe, von ihren dem Ausland Interefſe 
gewährenden Verfügungen, ſelbſt von deu einfachſten, 
Kenntniß zu erlangen. Die daherigen Schwierigkeiten 
ſteigern ſich aber unendlich, wo es ſich um folgenreiche 
ſowohl auf Staatsgrundſätze als auf Perſönlichkeiten fi 
beziehende Anordnungen handelt, die ausſchließlich in den 
höchſten Regionen — wo die Zahl der Eingeweihten nur 
gering iſt — berathen, ins Leben gerufen, beſtätigt oder 
zurückgenommen werden.“ Deſſen ungeachtet erklärte er 
ſchon damals die von ihm mitgetheilten, aus diplomatiſchen 
Kreiſen geſchöpften Nachrichten mit Zuverſicht für eine 
„glaubwürdige Verſion“, und in allen |päteren Depeichen, 
zumal der Monate Sanuar und Februar 1837, fand er in 
der That nur Anlaß, fie in jeder Beziehung als vollkom⸗ 
men begründet zu befräftigen. 

So war denn nun definitiv, da Erzherzog Franz feine 
entjheidende Etimme in der Staatsconferenz führte, das 
Schickſal der öfterreichiichen Monardie in die Hände ber 
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drei Staatömänner gelegt, die ſchon im Beginn der neue 
Regierung den größten Einfluß auf fie geübt. 

Erzherzog Ludwig war ein Gelhäftgmann wie von 
firenger Gewifjenhaftigfeit jo au von großer Arbeit 
fähigkeit. Sid wenig öffentlid) zeigend, ftand er bem 
Kaifer bei jeder Gelegenheit treu und hülfreich zur Seite, 
und ertheilte ftatt jeiner häufig die von öſterreichiſchen 
Staatöbürgern nachgeſuchten Andienzen. Seine Grundfüge 
waren ftarr, feine Fähizkeiten nicht ungewöhnlich. In der 
Staatdconferenz räumte er den feltenen Talenten und ber 
langen Geſchäftserfahrung des Fürften Staatöfanzlerd einen 
großen Spielraum ein. 

Fürft Metternich’ Einfluß blieb vorherrfchend. Seine 
immer noch jugendlihe Thätigfeit ſchien für Defterreich fo 
unentbehrlid geworden zu jein, daß man nicht voraus 
fegte, e8 werde ihn eine „Sntrigue feiner Gegner" 
jemald zu ftürgen vermögen. Indeſſen wollte man doch 
bemerken, daB er fi „jeltener aus der Nähe des 
Hofes entferne, als zur Zeit des verftorbenen 
Kaiſers“, defien er vollfonmen fiher war, und befien 
Vertrauen ihm feine „Ueberraſchung“ hätte rauben können. 
Im damaligen Moment war fein Anfehen und feine Madt, 
befonder8 in Beziehung auf die äußere Politik, „noch grör 
Ber und ausgedehnter ald zur Zeit ded Kaiſers Franz,” 
weil diefer ftetd die unmittelbarfte Einwirkung auf bie 
Geſchäftsführung feiner Minifter übte, jo dab „an feinen 
Bedenken die Entwürfe des Staatskanzlers wenigftens hin 
und wieder geſcheitert“ waren. 

Dennod darf man au für diefe Zeit nicht fo weit 
gehen, Metternidy für den ganzen Gang der oͤſterreichiſchen 
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Regierung verantwortlich zu machen, Alles und Alles unter 
dem Namen feines Syſtemes zufanımenzumwerfen. Bet 
den raftlojen Bemühungen, die von entgegengefegten Sei⸗ 
ten ausgingen, um das hiſtoriſche Urtheil zu verkümmern 
und das biftoriiche Licht zu trüben, hält es freilich zur Zeit 
noch nichts weniger ald leicht, die Erſcheinungen auf ihren 
wahren Schwerpunft zurüdzuführen. Indeß fteht doch fo 
viel feit, daß wie bis 1835 an dem Bedenken Franz L 
jo audy naher an denen ded Erzherzogd Ludwig, als der 
nenen tonangebenden und enticheidenden Inſtanz, Metter- 
nichs Einfluß mehrfah fih brach; und daß namentlich 
grade in den wichtigften innern Fragen feine An- und Ab⸗ 
fihten mit den getroffenen Entſcheidungen keineswegs 
immer in Webereinftimmung, zuweilen jogar im Wider⸗ 
ſpruch waren. 

Graf Kolowrat, obſchon der erften Ariftofratie des 
Landes angehörig, wurde in Volke und in weiten Kreiſen 
der öffentlihen Meinung ald Vertreter der liberalen Ideen 
im Minifterium und in der Staatöconferenz betrachtet. 
Man glaubte zu wiſſen, daß er ed vorzüglich gewejen, der 
die Milderung des Looſes der italienischen Gefangenen ers 
wirkte; und dies war ein Haupthebel feiner Popularität. 
Sein Augenmerk blieb nad) wie vor hauptſächlich auf Ers 
Iparnifje im Staatshaushalt und daher auf Tilgung der befte- 
henden finanziellen Mißbräuche gerichtet. Da er auf jegliche 
Beſoldung im Staatsdienſt verzichtete, fo ficherte ihm dieſer 
Umftand eine durchaus unabhängige Stellung. Sein Einfluß 
auf die von ihm mit Borliebe geleiteten Departements der 
Finanzen und ded Innern kam indeffen demjenigen des 


FZürften Metternidy auf die auswärtigen —— 
Sqymidt, Zeitgen. Geſch. 





— 614 — 


nit gleih. Zum Theil rührte dies allerding& daher, dal 
Metternidy für die legteren gleichſam allein daftand ua 
deshalb mit großer Eelbititändigkeit handeln konnte, wäh 
rend bei allen Maßregeln der innern Verwaltung, ſowie 
bei allen finanziellen Anordnungen, die Meinung ber zahl 
‚ reichen Dilafterien und Eollegien der Hoflammer' und ber 
vereinigten Hoffanzlei, weil ihnen die VBorberathung ober 
bie Ausführung zuftand, höchlich in Betracht gezogen wer: 
den mußte. 

In der diplomatiihen Welt war man ziemlich allge 
mein überzeugt, daB über Gegenftände der auswärtigen 
Politit die Denkweiſe ded Erzherzogs Ludwig derjenigen 
ded Fürſten Metternich fi) zuneige, und Daß demnad in 
der Staatsconferenz bei allen Fragen der äußern Politik 
bem Leptern die Entſcheidung zufallen werde. In Betreff 
der innern Verwaltung nahm man an, daß die Staat 
eonferenz wejentlid dazu beitragen dürfte, da8 unter der 
vorigen Regierung befolgte Syſtem aufrecht zu erhalten. 
„Was ſich aber ereignen möchte — ſagt ein Bericht, der 
die Perfönlichleiten zu jchildern verſucht —, fall8 unter 
den Mitgliedern der Staatöconferenz abermalige Colli⸗ 
fionen eintreten, oder fall8 der eine oder andere dieſer 
Staatsinänner der irdiihen Hinfälligfeit vor der Zeit fei« 
nen Zribut zahlen follte, läßt fich nicht abjehen und er 
wedt bei Mandyen Bejorgniffe für die Zukunft“. *) 

Um die genannten drei Perjönlichkeiten, ald die eigent⸗ 
lich leitenden Häupter, gruppirten ſich mit größerem oder 
geringerem Einfluß die übrigen Perſonen des Hofes. 


*) Effinger, Dep. vom 14. Sanuar 1837. 
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In erfter Linie ftand der Kailer, deffen Regierungsunfä⸗ 
higkeit in den Anfängen ded Jahres 1837 immer deutlicher 
und bedenklicher an den Tag trat. Xroß dieſer unendlichen 
Berichiedenheit von jeinem verftorbenen Vater, blieb aber 
Serdinand I., wegen jeined vortrefflihen Herzens und 
feiner wohlwollenden Abfichten, ungemein und fo beliebt 
im Bolfe, wie er es ſchon ald Kronprinz gewejen war. 
Die regierende Kaijerin, ihrem Gemal mit inniger Ans 
hänglichkeit zugethan, ftand ihm „würdevoll" zur Eeite. 
Die Pflege ded Monarchen, fromme Uebungen und wohls 
thätige Handlungen beichäftigten fie in vollem Maße, und 
fie hegte in der That — wie nıan dies gleid) beim Thron» 
wechſel vorausgejcht hatte — durdaud nicht den Wunſch, 
irgend einen Einfluß auf die öffentlihen Angelegenheiten 
zu gewinnen. Allgemein ward ihrer imponirenden Hals 
tung und Grazie bei Feierlichkeiten und Hoffeften gebuldigt. 

Weit weniger Popularität als der Kaiſer genoß fein 
Bruder, der muthmaßliche Thronfolger Erzherzog Franz. 
&8 fehlte diefen weder an Verftand und Fähigkeiten, noch 
an Eigenihaften des Gemüthd; allein man warf ihm 
Mangel an Offenheit vor, und befürchtete namentlich: er 
werde einft der Geiftlichfeit einen zu großen Spielraum 
verftatten. Bei der Zurüdgezogenbeit, in welcher der ges 
jammte Hof und aud) Erzherzog Franz lebte, war ed ſchwer 
zu beitinnmen, inwieweit diejer Tadel gegründet oder bloß 
eine Folge der Vorurtheile jei, die im Bolfe gegen feine 
Gemalin, die Erzherzogin Sophie, herrihend waren. Die 
Ungunft der leptern beruhte, wenn nicht „einzig”, jo dad 
großen Theild auf dem Umftande, daß fie dem Haufe 
Baiern angehörte, gegen weldyed nody immer eine Art von 

33° 
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„Rationalwiderwillen” vorwaltete. Bon unbefangene 
Seite erkannte man in der Erzherzogin Sophie eine Frau 
von vorzüglihen Anlagen des Geifted und Herzens, mt 
außgezeichneter Bildung und Liebenswürdigkeit außgeftattet, 
eine trefflihe Gattin und forgfame Mutter zahlreicher und 
hoffnungsvoller Kinder, mit deren Erziehung fie fi per 
foͤnlich befaßte. Dod mußte man zugeftehen: Daß fie, die 
Gattin und Mutter der nächſten Thronerben, allerdings 
nad Einfluß tradte und daß ihre politifhe Gefinnung 
fih „Ihroff ausipreche”, ja den der öfterreichiichen Regie 
rung „eigenthümlichen conjervativen Geift bei Weiten 
überbiete”. 

Auch ihren älteften Sohn Franz Joſeph, als muth— 
maßlichen Thronerben in zweiter Linie, wandte jich [chen 
damals die öffentlihe Aufmerkjamfeit zu. Man rühmte 
an ihm die vielveripredhenden Fähigkeiten. Indeſſen fand 
die im Sahre 1836 auf den Grafen Heinridh von Bom: 
belles gefallene Wahl ald Ajo und Erzicher dedjungen Prinzen 
keineswegs allgemeinen Beifall. Derjelbe hatte zuvor als 
Geſandter in Peterdburg, dann in Turin fungirt. War 
er glei, ein Mann von achtungswürdigem Charafter, Zas 
lent und Weltfenntniß: fo ftand er dody in dem Rufe der 
„Hinneigung zu allzu engen religiöjen Grundjägen“.*) 
Man fürdtete um jo mehr, daß dieſe auf den Zögling 
übergehen möchten, als aud die Geſinnungen feiner Gl 
tern ihm die gleiche Richtung anwieſen. Wirklich hebt ein 
acht Fahre jpäterer Bericht es ftark hervor, daß der num 
mehr im 1dten Lebensjahr ftehende Erzherzog Franz Io: 


) Effinger, Dep. vom 14. Januar 1837. 
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ſeph durch den Grafen Bombelles „jehr religiös erzogen” 
worden jei. Indeflen „obwohl jehr religiös“ ſei er doch 
„vortreffli und im Sinne der Zeit zur Selbftftändigkeit 
und GSelbtthätigfeit” erzogen und „wede durch vorzüg- 
liche Geiftesanlagen, dur ftolzed Chrgefühl und feltenes 
Geſchick zu den feinem Alter angemefjenen militärifchen 
Vebungen, frohe Hoffnungen für die Zufunft“. Und pro- 
phetiſch jeßt der Schreiber hinzu: „Nach menſchlicher Vor⸗ 
ausficht bewahrt ihm diefe Zukunft Die forgenvollen Pflich- 
ten des Beherrſchers eined großen Reiche auf, das, aus 
heterogenen Elementen und den veridhiedenartigften Völ- 
fern zuſammengeſetzt, bei den täglidy greller fich abſchei⸗ 
denden Nationalitäten, ſpäterhin wohl — um als fefte 
Drganijation und harmoniſches Ganzes beilammen gehals 
ten zu werden — mehr ald je zuvor einer weitblidenden 
Regierung bedürfen wird, die Klugheit und Beſonnenheit, 
mit Kraft und Energie verbinde.“ *) 

Eine ziemlich hervorragende Rolle fpielte die Kaiferin 
Mutter, Karoline Augufte, die vierte Gemalin Franz I. 
Sie ftand mit der Erzherzogin Sophie, ihrer Schwefter, 
jowie mit dem ganzen Tailerlihen Hofe im beiten Ber- 
nehmen. Die großen Rüdfichten, die ihr als Wittwe des 
Kaijerd Franz gezollt wurden, benupte fie meift um „in 
feinem Sinn und Geifte, wo ed noth that, zu vermitteln 
und zu verſöhnen“. 

Noch einer Perjönlichfeit müſſen wir gedenken, die eine 
bedeutfame Parteiftellung in dem Ringen großer Intereſſen 
und Kräfte einnahm: ded Grafen von Clam, Generalad- 


) Effinger, Dep. vom 2. Januar 1846. 
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jttanten Kaiſer Ferdinand's. Die gegnerifchen Intereſſen 
und Kräfte, um Die ed ſich bier handelt, waren bie ber 
Artftofratie und der Büreaufratie. Diefe beiden „Müchte‘ 
hatten fi in Defterreich von jeher fo ziemlich Die Waage 
gehalten. Zu Anfang unferd Jahrhunderts aber trug bie 
Büreaufratie in Befehung der Aemter und Stellen ben 
Steg davon. Da bahnte fih nun eine entgegengefehte 
Wendung an. Schon in den letzten Lebensjahren bei 
Kaiſers Franz nahm man eine gewifle Tendenz wahr, 
wieder mehr die Ariftofratie zu berüdfichtigen. Seit feb 
nem Zode nahm die Tendenz bedeutend zu. Und Nele 
Thatfache nun war man allgemein geneigt, theils den An 
fihten de8 Fürften Metternid), weit mehr aber noch dem 
unmittelbaren Einfluffe des Grafen Clam zuzujchreiben. 
Denn als ftaatöräthlicher Referent für die Militärangele: 
genheiten bejaß derfelbe eine höchſt wichtige Stimme in 
Bezug auf die Armee und die in derfelben vorzunehmen: 
den Beförderungen.*) Durch diefen Einfluß auf die Ar- 
meegeftaltung behauptete Graf Clam in zweiter Reihe, 
d. i. nach dem Fürften Metternih und dem Grafen Ko 
lowrat, jo ziemlidy die erfte Stelle. Daß er aber zu dem 
„Triumvirat“ gehört habe, wie eine der Feder Semilaſſos 
zugefchriebene Correſpondenz der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung „von der Donan" behauptete, ”*) ift, wenn ſich 
der Ausdrud anf die Staatöconferenz beziehen follte, eben 
jo jehr aus der Luft gegriffen wie die Behanptung, daß er 
„da8 ftäte Princip der Einigung zwiſchen Kolowrat und 


9 Effinger, Dep. v. 14. Sanuar 1837. 
*) In der Nummer v. 6. Februar 1840, Beilage. 
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Metternich" geweſen. Wie denn überhaupt die äußerft 
dürftigen Zeitungsnachrichten jener Periode über Defterreich 
meift noch obendrein, durch Entftellung oder Unfenntniß, 
die Anſchauung öfterreichiiher Berhältniffe eher trübten 
als aufklärten.) Clam beſaß „unläugbar große Eigen» 
ihaften" und „dad Staatövertrauen in vollem Maße”; 
dagegen wurde er durch fein „hochfahrendes Weſen“ mehr 
und mehr „dem Hofe entfremdet”, namentlich — da Kaiſer 
und Kaiferin zurüdgezogen lebten — den Erzberzögen 
Ludwig und Franz, ſowie der „geiftreichen Grzherzogin 
Sophie" und ihrer Schweiter der Kailerin Mutter.”) 
Slam wurde ſchon im 4öften Lebensjahre durch den Tob 
auß feiner hochftrebenden Laufbahn herausgeriſſen, Anfange 
1840 — in einem Momente, wo eben ein neues Licht, 
ein „noch jugendlicher hochbegabter Mann“, der Freiherr 
von Prokeſch, die prophetiihen Augen auf fidy zu ziehen 
begann. „Bereitd als tüdhtiger Militär, Diplomat und 
Schriftſteller erprobt, und durdy eine geniale Anſchauung 
der Kriegswifienichaft auf eigenthümliche Weife andgezeich- 
net" — ichrieb Effinger am 19. März 1840 — ſei derjelbe 
„wenn nicht alle Anzeichen täujchen, berufen unter Oefterreichs 
Staatömännern einft eine bedeutende Stelle einzunehmen“. 

Aber bliden wir von den Weilfagungen zu ben That⸗ 


fachen hernieder. 


*), Effinger, Dep. v. 15. Februar 1840. 
») Effinger, Dep. v. 19. März 1840. 
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9. Wie die Mafchine geht und die Welt ſich dreht 


Das nächſte Fahr nach Einjegung der Staatsconferenz 
glitt, von ihr in Eintradyt geftenert, dad Staatsſchiff obme 
Gefährde dahın. Allein mit dem Beginn des Jahre 
1838 keimte unter den Steuermännern von Nenem offener 
Unfriede. Zwar Erzherzog Ludwig und Fürft Metternich 
hielten mieijt eng zujanımen; ed war wie wenn fie ein Ab: | 
fommen getroffen, wonah in äußeren Angelegenheiten 
Jener Diefem, und dafür in inneren Diejer Senem zu 
ftimme. Um jo mehr mußte Kolowrat ifolirt werden, umd 
um fo leiter auf den: Boden ded Innern mit Graberzog 
Ludwig in Mißhelligfeit gerathen. Im Februar wurden 
von der Staatöconferenz, der Anſicht Kolowrat's entgegen, 
einige Ausgabenfäße votirt. Seine Unzufriedenheit dar: 
über war fo groß, daß er nahe daran war, wiederum Ur 
laub zu nehmen.*) Dieje Sache wurde nun zwar für den 
Augenblid beigelegt und das Aeußerſte abgewendet. Aber 
das Einverjtändnib zwilchen Kolowrat und dem Erzherzog 
blieb darum nicht weniger getrübt. Denn ihre Meinungs— 
verjchiedenheiten drangen weit tiefer, waren principieller 
Natur. Nicht ganz umjonft ftand Kolowrat in dem Rufe 
der Freifinnigkeit. Er gründete fi) vor allem auf feine 
„Segnerichaft gegen den Jeſuitismus“, auf fein Syſtem 


) Effinger, Dep. vom 21. Februar 1838. 
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der „Sparjamleit”, und auf feine „Neigung zu legiölato- 
riſchen Reformen“.“) Ihm jchrieb man auch das Verdienſt 
der italieniihen Amneftie zu, die Ferdinand auf Grund 
feiner Krönung zu Mailand im September 1838 erließ, 
und deren lebte Beſchränkung im Mai 1840 dahinſank. 
Sa, jelbit daß die Staatdconferenz ind Leben gerufen wors 
den, diefe wie man meinte „unter den gegenwärtigen Ums 
ftänden jo heilfame” Snftitution, glaubte man nur feinem 
ernftlihen Andrange zu verdanfen. **) 

Gewiß ift, Daß Kolowrat unter Ferdinand I. einen 
freieren Spielraum für fein Wirken fand, daß er ebenſo 
die Seele ded Geſchäftslebens für das Inland ward, wie 
Metternidh für dad Ausland, dab er die innere Verwal⸗ 
tung mit faft unumjchränfter Gewalt leitete, und nur in 
einzelnen Beziehungen vom Miniſterium ded Auswärtigen 
abhängig war.“) | 

Hatte er gleich fein Portefeuille, jo war er doch gleidy> 
ſam der Oberminifter, in defien Thätigfeit die der Hof» 
ftellen und des Staatsrathes für die inneren Gejchäfte 
mündeten, der alle Anträge zu prüfen und ſonach ftets 
„das leßte und, bei dem Vertrauen dad ihm der Kaiſer 
Ichenfte, das gewichtigfte Wort zu fprechen hatte”. Ihm 
ftand das Kabinetöreferat über die „wichtigften und ges 
heimſten Staatdangelegenheiten” zu; er hatte die „Vor⸗ 
einfiht und Prüfung aller Arbeiten der Staatöräthe und 
Kabinetöreferenten, ehe fie den Erzherzog Ludwig zur 
Mebergabe an den Kaijer zukamen“; er war an Stellung 


*) Effinger, Dep. vom 11. Mai 1838. 
») Conv. Ler. der Gegenw. Art. Kolowrat. 
+) Defterreich im 3. 1840. IIL 37. ff. 





und Einfluß dem allgewaltigen „Rabinetöminifter" zu Im 
fang des Sahrhunderts glei). *) 

Septe mithin Kolewrat dennody bei Weitem weniger 
dur, als die Gebrechlichfeit ded Staatöwejend und dei 
Zeitbedürfniß beifchte: jo war der Grund nidt allein 
der Eigenwille Ludwigs, jondern auch nad) mie vor jein 
eigener Mangel an Energie. Die Rivalität aber zwiſchen 
ihm und Metternich war im Ganzen doc miehr äuferr | 
und fleinlicher Art; feiner mochte dem Andern gern ba ; 
Borrang gönnen, die Snitiative überlaffen, ibm nadgeben 
und feinen Fußſtapfen folgen. Ihre innern Differenzen | 
waren keineswegs jo entichieden gegenfäplicher Natur, wie | 
man gemeint. Auch Metternih8 Hauptfebler blieb jener 
Mangel an Energie, den wir früher an ihm hervorheben, 
allem dem gegenüber was ihn umgab. Daß er auch jeßt 
noch nichts weniger ald ein Freund der Sejuiten war, tft 
zuverläjfig, wiewehl er aus Convenienz dem Hofe gegen 
über ſich zu einer theilweiſen Schwenfung verftanden hatte; 
dab er ſchon unter Franz die italieniche Amneſtie betriek, 
haben wir früher gejchen; das Princip der Sparſamlkeit 
ftimmte freilich nicht mit feiner Weiſe; legislatoriſchen 
Reformen gegenüber war er mindeltend innerlid neutral, 
nicht jelten ihnen günftig geftimmt; und an der Bildung 
der Staatöconferenz hatte er allerninbeftens jo viel An— 
theil gehabt als Kolowrat. ; 

Dieſes letztere Berdienft war aber überdied ein mehr als 
fragliches; was Kolowrat gewollt, wäre vielleicht heil 
ſam gewelen: die Staatdconferenz war e8 fiher nicht Die 


*) Geneſis S. 36 f. Bel. &. 50 f. 
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Geſchichte und die ftaatsmännifche Kritik haben über fie 
gerichtet. 

Was vor allem nad) diejer Reparatur der Staatsma⸗ 
ſchine immer noch gebrach, das wat: ein einheitlicher und 
wahrhaft regierender Wille. Ludwig repräfentirte nur tie 
Franz I. dad verneinende Princip; er war die Verförpes 
rung des Nicht: Wollend, des Nicht-⸗Regierens. Denn er 
wollte vor allem, gleich Jenem, nicht anrühren was be- 
ftand, und nicht zulaffen was nicht beftand. Er war die 
„Regierung” weldye die „Anwendung zeitgemäßer Refor⸗ 
men in der Gejehgebung und in den Einrichtungen der 
Verwaltung“ fcheute, weil er vorzugdmeile in ihnen nur 
„ſtets die Beichleunigung und die Unvermeiblichleit der 
Revolution und ihrer Gefahren zu erfennen glaubte”, oder 
weil er am wenigften eine Ahnung davon hatte, daß Diele 
Reformen vielleiht das „einzige Mittel” fein dürften um 
„Die Gefahren abzuwenden“.“) Nicht verbeffern, hieß aber 
verichlimmern, die „Gebrechen vermehren”, die „Unbehag— 
Iichfeit fteigern", das Berlangen nad) Reforınen „im 
mer lebhafter”, dad Vertrauen darauf „immer ſchwächer“ 
madyen. | 

Das größte und nächſte Bedürfniß feit dem Thron- 
wechſel war ohne Zweifel ein centraled Organ, das die 
Chefs der Hofftellen, als die eigentlichen praftiichen Mi- 
nifter, mit den Räthen, die den Kaiſer al8 Bertrauend- 
männer umgaben, mit gleichen Rechten zu gemeinichaft- 
Iihem Wirken vereinigt hätte. Diefem Bedürfniß half 
aber die Staatöconferenz nicht ab; die Chefs der Hof 


*) Pillerdborf, Rüdblide ©. 6 f. 9 ff. 18. 
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ſtellen, nur „in einzelnen Fällen außsnahmsweiſe“ zuge 
gen und gehört, glichen den „Nullen in der Rechnung, die 
nur dann Geltung haben, wenn ein Zähler an ihre 
Spipe fteht". Zuden gebrad ed der Stantäconferenz an 
einem feiten inneren Kitt. Die beiden Hauptpotenzen, 
Metternich und Kolowrat, abgezogen durch die Schwer: 
fraft, welche die wuchtvolle Maffenhaftigkeit ihrer Eonder: 
arbeiten auf fie ausübte, bewegten fi dem neuen &entrum 
gegenüber weit mehr in ercentrifhen ald in concentriſchen 
Bahnen. Und die Folge davon war wiederum: daß die 
Thätigfeit der Staatöconferenz ſich nicht ſowohl zu einer 
„Inftematifchen“, als vielmehr zu einer „rhapſodiſchen“ und 
willfürlihen entwideltee Auch riß bald neuerdings der 
Mißbrauch ein, dag man die mündliche Berathung meiſt 
durch ein ſchriftliches Votiren erſetzte.) Und fo hatte die 
ganze Reparatur von diefem Gefichtöpunft betrachtet Feine 
andere Wirkung, ald daß man ein Stüd Majdine 
mehr bejaß, ohne damit in der Erledigung der oberften 
Regierungdangelegenheiten irgendwie mehr Einigung um 
Beichleunigung erreihen zu können. Eben deshalb aber 
darf man auch die Bedeutung der Gtaatöconferenz nur 
darin ſuchen: daß fie Sicherheit gewähren follte und ge 
währte gegen allerhöchſte „Ueberraihungen“. 

So keuchte denn die Staatsmaſchine in dem alten Ge: 
leije fort; durd) Niemand gelenkt; durd Feine Kraft be 
hindert, und dur nichts getrieben als durch ſich jelbft, 
nad) den Gefehe der Trägheit. Metternidy und Kolowrat 
und viele andere Staatdmänner erfannten ihre Gebred- 


.*) Geneſis S. 35_ff. 
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lichkeit; aber von der Erfenntniß kam es nicht zu Thaten; 
und „zum Thun — jagt Graf Hartig — ließ es theils 
die Macht der Gewohnheit, theild Unentichloffenheit und 
Uneinigfeit über das zu Thuende nicht fonımen."*) Und 
auf die gleihe Urſache führt Graf Ficquelmont die Fort» 
dauer des Uebels zurüd. „Sch kenne — drüdt er ſich aus 
— bie Schultern nit, die, denen des Atlas ähnlich, den 
öfterreihiihen Staatöförper hätten tragen Fönnen ; ich fenne 
den Mann nicht, welcher ſich angemabt hätte, ed zu wol« 
len. Diele Hände waren berufen, diefen Körper zu heben 
nnd body zu halten; an der Uneinigfeit mehr ald an der 
Schwäche diefer Hände fiel er zu Boden." Er wirft denen, 
welchen „ed oblag, für die Erhaltung des Beftehenden“ 
Eorge zu tragen, „Mangel an Boraudfiht” vor: fie hät- 
ten „nicht jehen wollen, was Allen ſchon fihtbar geworden 
war”: daß ed „Ichon lange nicht mehr” möglich gewejen 
eine „Veränderung“ zu vermeiden, wohl aber „möglich“ 
ihr die „Form zu geben”. Und er klimmt endlich ſogar 
zu dem Ausſpruch empor: „Dad Zufammenfrachen des 
ganzey Staatögebäudes ift das Urtheil des Weltgerichts“.“) 

Die Auffaflungen diefer beiden Staatdmänner find um 
fo bemerkenöwerther, als grade fie beftimmt waren ober 
ſchienen, bei regelmäßigem Gange der Dinge die beiden 
Hauptfräfte der Staatömafchine zu erfegen. Denn Franz 
de Paula, Graf von Hartig, früher Gouverneur der Lom⸗ 
bardei, damald Sectionschef im Staatsrath, ein Mann 
von glänzenden Fähigkeiten und univerjeller Bildung, war 


*) Geneſis ©. 37. 
») Zicquelmont, Aufklärungen. ©- 2 f. 





nach der öffentlihen Meinung zum Nachfolger Kolowratt 
auderjehen. Graf Ficquelmont aber, im Sabre 1840 zum 
Etaatd- und Conferenzminifter ernannt, war nad feiner 
eigenen Mugabe „jo geitellt worden“, daß er „im Falk 
des Abtretens des Fürften von Metternidy Die Leitung der 

audwärtigen Angelegenheiten zu übernehmen batte“.*) | 

Während die Staatömajdine anjheinend auf ebeue 
Bahn ſich fortbewegte, begann nun aber — um mit einem 
andern „olterreihilhen Staatsmaune“ zu reden — bie 
„Welt“ fi immer fühlbarer zu „drehen“, jo daß bie 
Maſchine almählig in eine immer ſchiefere Richtung kam, 
und das von ihr getragene ererbte Regierungsfyftem einen 
ftarfen immer mehr ſich erweiteruden Riß erhielt. Alle 
Verſuche aber, diejen audzufüllen, trugen nur zw jeiner 
Ermeiterung bei. 

Zunächſt war es unverkennbar, dab ſchon vom erſten 
Zage des Thronwechſels, und ſeitdem von Jahr zu Jahr, 
die patriarchaliſche Maxime immer entſchiedener die Ober—⸗ 
band bekommen, daß die laxe Obſervanz in der Anwen 
dung der abjolutiftiihen Vorjchriften fi) ein immer tie 
fere8 und breitered Bett gegraben hatte. Es war eine 
Art von Gehenlafjen eingetreten, wodurch die Widerſprüche 
der leitenden Grundjäge immer greller, und doch zugleid 
immer unbefangener und gemüthlicher ſich geftalteten. Die 
Marime des ftrengen Abjolutismud büßte ihren Credit ein; 
die öffentlihe Meinung, die überdies, von dem freieren 
Geifte Europas angemweht, fi immer rüdhaltlojer als 
deren Gegnerin bezeigte, glaubte nicht mehr an die Curs— 


— 


*) Defterreich im 3.1840. Bd. IV. ©. 65 f. Ficquelmont S. 4. 
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fähigkeit derjelben. Ernſte Mienen oder eine finfter ge« 
rungelte Stirn der Regierung erzeugten eher Spott und 
Murren, eher Scherz und Humor, ald Scheu und Furcht; 
denn man glaubte eben doch nicht, daß Ernit hinter dem 
Ernfte ſei. Und der Unglaube des Volkes theilte fih am 
Ende der Regierung felber mit. Wie fie thatlächlich mil« 
der geworden, jo wurde fie ed auch grundjäglid. Und 
wie der abjolute „Eigenwille" Sranz I. fich unter Ferdinand 
zur neutralen „Uneinigfeit” verjchiedener Willendmeinuns 
gen zeriplittert und abgeſchwächt hatte: jo wurde aud) die 
urſprünglich abjolute Berneinung unvermerkt zu einer theil« 
weijen Bejahung umgebrödelt.e Die alte Zojung „vers 
neinen! verhindern! hemmen!“ ſtimmte fid) allgemach zu 
der Berbefferung um: „nicht hemmen, nur mäßigen!“ 
Das Spyiten, ohne ed zu wollen, war verändert. 

Und wie die Regierung immer väterlidher, immer mil- 
der, immer nachſichtiger wurde: fo mußte es auch die 
„oberfte Polizei» und Cenſur⸗Hofſtelle“ werden. Selbſt 
Sedlnitzky, wie ſchwer ed ihm auch anfam, von „alten Ge- 
wohnheiten“ abzulafien, war genöthigt ſich der „Verän⸗ 
derung” zu fügen. Und hatte man das thatjächlidy modi⸗ 
fieirte Syſtem der Regierung nicht nur ald da der 
„Milde“, jondern noch entgegenflommender ald das ber 
„ziberalität* zu bezeichnen begonnen: fo meinte man im 
Scherz und Ernſt, auch Sedlnitzky ſei gemüthlicher, ſei 
„milder“, ſei „zwar nicht jo ganz“ aber doch einigermaßen 
und verhältnigmäßig „liberal” geworden. Denn in der 
That: er, der früher ſich angemaßt „das Drehen der Welt 
verhindern” zu können, beichied fich jept damit, das 
Drehen der Welt „nur mäßigen” zu wollen. Doch blieb 





er nach wie vor durchaus unpopulär; gern hätte man ihn 


durdy eine friiche jüngere und aufgeflärtere Kraft erieht | 


gejeben; und Mancher z0g die Augenbrauen, als im Jahre 
1842, an feinem 25jährigen Präfidentihafts-Fubiläum, der 
Wiener Magiftrat ihm das Chrenbürgerdiplom und bie 
Salvatormedaille für ftädtiiche Verdienſte überreichte. *) 

Wenn dergeltalt die Marime des Abſolutismus durd 
die patriarchaliiche weit berflügelt wurde: jo kam andrer: 
jeit8 die Fatholifirende gar nicht zut Geltung. Nod auf 
dem Sterbelager hatte $ranz feine Erben befchweren: die 
katholiſche Kirche auf jede Weile zu fördern, fie völlig mit 
dem Staate auszuſöhnen d. h. allen ihren Korderungen zu 
entipredhen.”*) Sieht man aber von einigen wenigen Be 
günftigungen ab, die der Geiftlichfeit und den Sefuiten, 
mehr unter der Hand ald offen, mehr in der Form der 
Duldung ald pofitiver Berechtigung zu Theil wurden: ſo 
blieb nach dieſer Richtung hin das Syſtem, der Wilke, 
das Teftament Franz I. völlig unaudgeführt. Sa, faft mit 
größerer Aengftlichkeit denn je hielt man das Syſtem ber 
Bevormundung, das Einſpruchs- und Schaltungsrecht des 
Staated — und darauf vor allem kam e8 an — dem fa 
tholicismus gegenüber aufredt. 

Das alles waren indefjen gleihlam nur Quetſchungen, 
oder kleine Brühe und Sprünge, die das Regierungd: 
ſyſtem faft ausjchließlich durch die bloße Selbfterfchütterung 
erlitt. Der eigentlie Ri dagegen, der grade in bie 
Hauptmarime fuhr, wurde überwiegend durch einen Drud 


) Bgl. Defterreih im 3. 1840. III. 52 f. 
») Geneſis ©. 42. 
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werde; der fanctionirte Reichſtagsbeſchluß im lepterer Be 
ziehung ſprach ed ausdrüdlid aus, daß „die dentide 
Sprache in Ungarn ſtets eine rein ausländifche bien 
müffe und demnady in Staatöverbandlungen nie in &x- 
wendung kommen könne." Diejer erite große Riß ermar 
gelte denn auch nicht, fofort die empfinblichften Vorwürfe 
gegen die Regierung und gegen Metternich hervorzurafen. 
Dadurch, hieß es, jei dad „Syſtem der confervativen Po 
litik“ gefährdet, aufgegeben, verrathen; der „hauptſachlichſte 
Grundſatz der innern Politit Defterreich8 *, der der „Er: 
haltung des Beitehenden *, fei „gänzlich deſavouirt“; die 
mehr ald hundertjährigen Bemühungen ber früheren Re 
gterungen nun „mit einem einzigen Federzug vernichtet". 
Sa, man drohte: aus diefer „Nachgiebigfeit“ könnten „ge 
fährlidhe innere Unruhen“ und jelbjt eine „völlige Iren: 
nung Ungarns von Defterreidh” hervorgehen. Denn Un 
garn babe damit „nicht allein feine Sprache“, fonbern 
auch „die gewünjchte Anwartichaft auf feine Selbitftän 
digfeit errungen”; die Herftellung der letztern würde 
„nur blutige Känpfe verhindern können“, und „au 
die Gewalt der Uebermadt”“ würde „im Gtante‘ 
fein „wie einft in Polen, fo aud in Ungarn die Ele 
mente der $reiheit zu unterdrüden®. Denn dieſes werde 
‚ bei dem einen errungenen Vortheil „nicht ftehen bleiben‘; 
feine „Sorderungen“ würden „fih häufen“; und dann 
werde der innern Politik Defterreich8 nur die Alternative 
bleiben: „entweder zu bewilligen und fomit die Klinge and 
der Hand zu geben, wie e8 ſchon das Heft verloren; oder 
aber zu verweigern und eine Glut zum flammenden Auf: 
bruch zu bringen, die zudem feiner bejondern Anfachung 
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bedürfe“. Bei ſo trüben Prophezeinngen, daß ſchließlich 
„ein Freiheitskampf in Ungarn“ die Folge ſein werde, 
troͤſtete man ſich dann aber doch mit der Hoffnung, daß aller⸗ 
Dingd ein „ficheres Gelingen eines ſolchen Kampfes für 
Ungarn ebenjowenig abzujehen fei, ald Polen dies 
Ziel erreicht habe“.“) 

Auch Graf Mailath warnte vor den „jeparatiftiichen“ 
Selüften in Ungarn, und erging fi in trüben Weiſſa⸗ 
gungen, wie früher dem Kaifer Kranz — jo jebt dem 
Fürften Metternich gegenüber. **) 

Wirkten diefe Warnungen und Vorwürfe, diefe Dro- 
hungen und Prophezeiungen? Es war doch, als ob man 
fie beherzigt hätte. Gewiß und befannt ift, daß feitdem, 
wie Ungarn wirklich in feinen Forderungen immer weiter 
ging, die Regierung einen hartnädigen Widerftand ver- 
fuchte, aber doch immer wieder zu Reformen und zu Con⸗ 
ceifionen fich bindrängen ließ. Gewiß ift au, dab das 
Beiſpiel Ungarnd auf die übrigen ftändifchen Länder zu- 
rüdwirkte, und daß die Erjcheinungen des Drudes und 
der Nachgiebigkeit ſich auch anderwärtd und namentlich in 
Böhmen wiederholten. 

Aeußerft jpröde dagegen zeigte ſich die Regierung den 
ohnmädhtigen Provinzialftänden gegenüber. Zwar madıten 
auch dieſe, und befonderd die niederöfterreifhen Landſtände, 
jeit 1835 einige Verſuche, ſich aus ihrer Nichtigkeit empors 
zuringen, ihre Stellung und ihre Rechte zur Vertretung 
von Zandedinterefjen wahrzunehmen. Obwohl fie nody laut 








) Defterreih im 3. 1840. Bd. IT. ©. 271 ff. 
») Mailatb V. 396. 
34 * 
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einer Tailerlihen Verordnung von 1791 bei „allen wid» 
tigen Angelegenheiten” hätten gehört werden müffen: fo 
war doch factiih ihre Wirkſamkeit darauf befchräntt, daß 
fie „jährlich einmal aus ihrem officiellen Schlummer ge 
ftört wurden, um, von ihrem verfafjunggmäßigen Rechte 
der Steuerbewilligung träumend, mit einem Niden be 
Kopfes die poftulirte directe Steuerfumme zu bewilligen, 
ihrem Ausichuffe einen Wink zur Repartirung und Ei 
kaſfirung derſelben zu ertbeilen, und dann wieder in bie 
frübere geiftige Apatbie zurüdzufinten". Faſt alle ſtändi⸗ 
ſchen Mitglieder gehörten dem Adel an; Geiftlichleit und 
Bürgerftand waren äußerft gering vertreten. Die River 
lität ded Adeld mit der Büreaufratie trug daher nidt 
wenig dazu bei, auf der einen Seite der ftändiichen Be 
wegung Smpulje zu geben, auf der andern aber fie befte 
fidherer vergeblich zu machen. Alle ihre Verſuche, zu einer 
größeren Bedeutung zu gelangen, wiewohl „häufig von 
Negierungdorganen befürwortet”, wurden conjequent nieder: 
gedrüdt. Ihnen gegenüber hielt man an der ſyſtematiſchen 
Unnadhgiebigkeit, und an der Scheu vor „Reformen und 
Zugeftändniffen” feit.*) 

Woher nun dieſe Halbheiten und Widerſprüche, die 
übrigens nicht nur in politiihen Fragen, ſondern gleicher: 
weile in allen anderen, und namentlih aud in den ma 
teriellen oder national-öfonomifhen zu Tage traten? We: 
ber dies Nachgeben dort und diejer Widerftand bier, bie 
abjolute Berneinung auf der einen und die gelegentliche 


*) Die niederöfterr. Laudftände und die Geneſis. ©. 10 f. Pil- 
lersdorf, Rüdblide ©. 14 f. 
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Gonceifion auf der andern Seite? Die Urfadhe war, daß 
eben nit mehr die abfolute Monarchie jelbft, jondern nur 
noch ihr Syftem dem Namen nad fortbeitand; dab an 
die Stelle des abfoluten Monarchen auf dem Wege einer 
„im Stillen durdhgeführten Revolution” factiſch eine „Oli⸗ 
garchie“ getreten war; und da dad Weſen dieſer Oligarchie 
nicht in einem „organischen Zuſammenwirken der einzelnen 
Glieder”, fondern in einer loſen, auf Grund „gegenfeitiger 
Zugeftändnifle geichloffenen Sonvention* beftand, die eben 
„häufig durch Eiferfüchteleien der einzelnen Machthaber 
erſchüttert“ und nur „durch geichmeidige Mittleröperfonen 
fünftlich erhalten“ wurde.) Denn nur zu oft geſchah es, 
daß die Einen befämpften was die Anderen wollten, und 
jelber wollten wa8 die Anderen befämpften. 

Die Frage war, ob man aus dieſen Halbheiten und 
Widerſprüchen ſich werde berausarbeiten Tönnen, um ent- 
weder fich wieder der vollen Gonfequenz des alten „uns 
haltbaren“ Syſtemes, oder aber ganz und entichieden dem 
von außen andrängenden Syftem der Reform zuzumwenden. 

Und es ſchien, als ob mit dem Beginn der vierziger Jahre, 
wo durch die orientalifhe Kriſis und durch den Thron⸗ 
wechſel in Preußen ein friiher Wendepunkt in der „Welt 
drehung” gefchaffen worden, in der That auch für Defter- 
reich der Moment gekommen fei, um ſich zur entichiedenen 
Betretung der Reformwege, zur Anbahnung und Durdfüh- 
rung eined vollftändigen Syſtemwechſels zu ermannen. 


*) Die niedberöfterr. Kandftände. ©. 13. 





10. Erſter Ermannungsverfuh; die Ausfaat der 
öfterreichifchen Bolleinigungsideen. 


Kaum nämlid waren die Wirren und Gefahren ber 
orientaliichen Angelegenheit befeitigt: als eine Frage, deren 
Löfung von ungeheuerer Tragweite für das geſammte In 
und Ausland erjcheinen mußte, die äfterreichiiche Staat 
regierung zu beihäftigen begann. Das war bie erneute 
Frage von der „Anſchließung Defterreih8 an den deutſchen 
Zollverein”. Noch gegen den Schluß des Jahres 1841 
wurde diejelbe — wovon biöher nirgend Meldung geſchah — 
von der oberften Staatdconferenz in ernftlicde Berathung 
gezogen. Und den Anftoß dazıı gab — was ebenjo ms 
befannt blieb — Fürſt Metternich.*) 

Auch bei der Darftellung diefer Vorgänge werden wir 
und vorzugsweiſe an unfere bandichriftlihen Quellen hal⸗ 
ten, weil fie e8 wieder ausfchließlich find, die und ein 
wirfliche8 Detail zuführen. Graf Hartig, obgleid er — 
wie wir jehen werden — eine ſehr einflußreihe Rolle dar 
bei jpielte, hat e8 für gut befunden, die ganze Angelegen- 
beit mit Stillihweigen zu übergehen. Nur mit einer ein 
zigen flüchtigen Notiz berührt er fie. Ausgehend von ber 
Behauptung, daB „mandye wichtige Neuerung” an ben 
„Klippen“ der perſönlichen Intereſſen „geicheitert" ſei — 


*) Effinger, Dep. vom 11. December 1841. 
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ruft er aus: „War ed z. B. nicht das Angſtgeſchrei eini⸗ 
ger Klaſſen von Induſtriellen, welches vor wenigen Jah⸗ 
ren den von der Finanzverwaltung beantragten Uebergang 
vom Prohibitiv⸗ zum Schutzzoll⸗-Syſteme vereitelte?**) 
Eine Würdigung diefer Worte fann und wird fidh erft 
aus den folgenden Blättern ergeben. 

Gewiß ift, daß mit dem Beginn der vierziger Sabre, 
wie im praftiihen Leben, jo aud in der Publiciſtik häu⸗ 
figer von der Eventualität eines öſterreichiſch-deutſchen 
Zollvereind die Rede war. Grade die Abftumpfung der 
öfterreihiichen Pelitit, ihr Quietismus, ihre wirkliche oder 
ſcheinbare &leihgültigfeit gegen Deutſchland und gegen 
den deutichen Zollverein, rief den Unmuth und die Ans 
ſtachelungen der großdeutichen Publiciſtik wach. Man 
wollte Deiterreih zu der engften Verbindung mit Preu⸗ 
Ben und dem übrigen Deutſchland anfpornen. Man ſuchte 
nachzuweiſen, wie für daffelbe eine ruffiihe fowohl wie 
eine franzöfiihe Allianz durchaus „unnatürlidh“ ſei; wie 
ed dagegen in dem übrigen Deutjchland, in Preußen und 
den Fleineren Staaten feine „natürlichen Altirten zu ſuchen“ 
habe. Denn Preußen würde allein Ihon ausreichen, um 
mit ihm vereinigt jeder feindlihen Macht zu trogen; und 
die Maſſe der Eleineren deutſchen Staaten mit ſich zu vers 
binden, liege ſchon deshalb im Intereſſe Oeſterreichs, weil 
diefelben feine „Vormauer gegen Frankreich“ bilden. Dan 
appellirte an Defterreih al8 an den „Erben des römifchen 
Reiches teutjcher Nation”; man ließ durchbliden, daß ein 
Brud mit Deutihland ein Brudy mit feiner eigenen Vers 


*) Geneſis ©. 53. 
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gangenbeit jei; man behauptete, daß es „in allen Kaufe 
gen europäiihen Krijen feinen Stützpunkt und Rüdhalt 
immer nur in der deutſchen Nationalität finden werde; 
man wies endlich auf die jo „innigen Sympathien zwiſchen 
den übrigen Deutichen und den öfterreidhiichen* hin, um 
daran die Lodung zu Tnüpfen, daß „ein Anſchluß Defter 
reih8 an den deutjhen Zollverein diefe Symp 
thien noch mädhtig fördern würde. **) 

Bor den Wünſchen dieſer Publiciſtik beftanden freilid 
die Schwierigkeiten nicht, vor denen mandye öfterreichiihe 
Praktiker zurüdbebten. So z. B. der damalige Biceprü 
ſident der allgemeinen Hofkammer, Joſeph von Hauer, 
der bis auf Die neuefte Zeit herab um diefer Schwieriz⸗ 
feiten willen ein Gegner des „Anſchluſſes“ blieb. Was 
auf den erſten Anblid vor allem ſchrecken durfte: das 
waren die bedeutenden Unterfchiede zwilchen dem öfter 
reichiſchen Zoltarif und dem des deutſchen Zollvereind, 
ſowohl in den einzelnen Zolljägen als im Princip, Un 
terfchiede Die eine Ausgleichung als unmöglich erſchei⸗ 
nen ließen. Zwar war im Herbſt 1838 ein nene 
öfterreichiicher Zolltarif publicirt worden, Der vor feinem 
Erſcheinen viele und große Erwartungen erregt hatte, in 
der That aber Feine irgend weſentliche Veränderung im 
Syſtem berbeiführte, auch bot er nicht einmal eine fefte 
Grundlage, da ſchon bald nach feinem Erſcheinen wieder 
an den einzelnen Zoljägen geändert ward. Im Sabre 
1842 lieferte dad Nechnungsdepartement der Hoflammer 
eine Zujammenftelung der beiderfeitigen Tarife, woraus 


*) Menzel, Europa im 3. 1840. 
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erbellte, daß danıald 3. B. Tabadblätter in Defterreidh mit 
934°, im Zollverein nur mit 36° angejeht waren; Thee 
dort mit 45, bier mit 7; Chocolate dort mit 252, bier 
mit 23; Roheiſen war in Defterreih mit 60° befteuert, 
im Zollverein aber ganz frei; weißes Baumwollengarn 
zablte dort 12°, bier 2; Leinwand 50 und gemeinfte ſo⸗ 
gar 125, hier nur 3; Seidenwaaren dort 62, bier 12. 
Dagegen waren Weine in Defterreih nur mit 25 bis 50, 
im Zollverein aber mit 270 angejebt; Bier dort nur mit 
35, bier mit 114; Mehl zahlte in Defterreih 10°, im 
Zollverein 72, Strobmwaaren dort nur 5, bier 58. Bei 
Weitem die meiften Anſätze waren jedoch natürlich in dem 
öfterreihiihen Tarif beträchtlich höher, als in dem jen- 
jeitigen.*) v 

Das Gefühl, daß das volkswirthſchaftliche Leben in 
Oeſterreich trotz mancher genugthuenden Erſcheinung im 
Einzelnen, doch im Ganzen weit hinter feinem Vermögen 
in der Entwidlung zurüdgeblieben fei, wurde im übrigen 
Deutſchland immer allgemeiner. Das feltfame und behag- 
lihe Prohibitivſyſtem wurde jogar und um fo mehr eine 
Zielſcheibe des Geipättes, ald in der That felbft die augen« 
fälligſten Wunderlichleiten mit der größten Naivetät zu 
Tage gefördert wurden. So war nad einen der wedhs 
jelnden Zarife der Rohſchwefel fo hoch im Verhältniß zur 
Scwefeljänre befteuert, daB es ſich faft lohnte, jenen aus 
“ diefer zurückzuerzeugen. Mittelft der Ausfuhrzölle wurde 
ſogar mehrfady die inländiiche Induftrie, ftatt gefördert zu 


) Hauer, pol. ftatift. Weberf. der Veränderungen in der Der 
faffung u. |. w. der öfterre. Monarchie. ©. 214 ff. 
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werden, zu Gunſten des Auslandes gehemmt. Die „ins 
Unendlihe* gefteigerte Gontrole der Baummollenfabricw 
tion, die „Chicanen® womit jie zu kämpfen hatte, ridte 
ten diefen Geſchäftszweig förnlih zu Grunde. Manche 
Fabriken dagegen waren fo überfünftelte Treibhauspflanzen, 
daß fie noch am beften fortfamen indem fie eingefchmug- 
gelte Waaren eritanden und als felbftproducirte vertrieben. 
So erſchien in den Augen Vieler das öfterreichifche Syſten 
den deutichen Zollverein gegenüber nur als eine wahrhafte 
Garicatur. Dazu fam die fheußlihe Wirthichaft auf ben 
Staatddomänen, die dur DVerwahrlofung, Unterſchleiſe 
und Schlemmerei der Beamten fo berunterfamen, daß fie 
Zuſchüſſe erforderten ftatt Erträge zu gewähren, und dab 
man fpöttelte: bier thäte die „geheime Polizei“ oder befier 
noch die „Freiheit der Preſſe“ Noth.”) 

Indeß die Einficht, daB die Nenderung dieſes national. 
ökonomischen Syftemd für Oefterreich felbft ein Bedürfnik 
fei, gewann dody auch unter den öfterreihifchen Staat# 
männern ein immer breitere8 Terrain; nur daß gleichſam 
die Motive oder die Gefihtöpunfte verjchieden waren. In 
den Augen Metternich erjchien die Aenderung mehr als 
ein politifches, in denen Kübecks mehr als ein materielle 
Bedürfniß. 

Der Freiherr von Kübeck war im Jahre 1840, an die 
Stelle des Freiherrn von Eichhoff, zum Präſidenten der 
allgemeinen Hofkammer ernannt worden. Wenige Jahre 
zuvor hatte man von der letztern als beſonderes Departe⸗ 


*) Die Märztataftrophe in Defterreih, in ber „Gegenwart“ 
(Brodhaus) Bd. V. S. 685. Oefterreih im 3. 1840. Bd. IV. 79f. 
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Meberrafchung Europas anderen Großftanten vorantrat.) 
Es war died das Kennzeichen einer principiellen Modif 
cation der öfterreichifchen Politif, der Beweis daß ma 
den Bereich der materiellen Intereflen in Bezug auf Re 
formen und Neuerungen als ein neutrales Gebiet zu be 
trachten anfing. 

Zugleich aber — und daß ift und hier die Hauptjade — 
wirkte aud Kübel auf das Eifrigfte, und im Einverflän® 
niß mit Metternich, für den Anſchluß Defterreichd an den 
deutihen Zollverein. 

Betrachten wir zunächſt was öffentlich vor fi ging, 
um dann zu fehen wie die Dinge auf der geheimen 
Bühne verliefen. 

Mit dem Ende des Fahre 1841 vernahm man im 
Yublicum, daß „in Folge höchſten Auftrages” der Wiener 
Gewerbeverein eine Commiſſion niedergefegt habe um ]) 
die Klagen der Induftriellen über den Schmuggel und 
2) die Vorſchläge der GeihäftSmänner zur Abhülfe dei 
Mebeld einzufammeln. Man vermuthete, unterftügt durd 
unlanfende Gerüdte: daß darnach die Frage entſchieden 
werden folle, ob es ſchon jegt an der Zeit fer, die Auf 
hebung der Prohibition und den Uebergang zum Schuß 
zolligften zu realifiren; daß die Regierung von ber mer- 
Tantilen Wichtigkeit eined Anjchluffes an den Zollverein 
überzeugt fei; und daß man „im Kreiſe der hödyften 
Staatsmänner“ ſich „unaudgejegt bemühe, daß Princip 
eines commerziellen Verbandes mit dem übrigen Deutſh⸗ 


) Gzörnig, Ethnograph. I. 223. Defterreih im 3. 1840, Bi. 
IM. 105 ff. Bb. IV. 71 ff. 
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land feitzuftelen®. Die Mehrzahl der Gewerböftinmen 
war gegen den Anſchluß und für Beibehaltung der Pros 
bibitionen; andere, und grade die bedeutendften Befiger 
induftrieller &tabliffements, erklärten fi zwar für den 
Uebergang zum Schußzoll, verlangten aber auch ihrerjeits, 
daß er „nur langſam und allmählig ind Werf gejept wer⸗ 
den dürfe”. 

Die dem Anſchluß günftige Publiciftif hoffte die „Ein- 
ficht der Regierung” werde fich über das „beichräntte Faſ⸗ 
ſungsvermoͤgen“ einzelner Individuen binwegfepen, und 
der Anſchluß an den deutichen Zollverein „ficher ftattfin- 
den“; doch gab fie zu, daß „dad Wie und Wann” fid 
„nicht mit Sicherheit vorberjagen” laſſe, und dab es fich 
zur Zeit nur um die Zeftitellung einer ftufenweilen Annä⸗ 
herung handeln könne. Als Hinderniffe einer „angens 
blidlihen Ausführung” erfannte fie 1) die Unmöglichkeit, 
in Ungarn und Siebenbürgen eine jchnelle Entſcheidung 
auf gefeglihem Wege herbeizuführen. 2) Die Unräth- 
lichkeit eined einfeitigen Anſchluſſes der deutſch⸗italieniſchen 
Provinzen, da Ungarn hierdurd im Abjap feiner Natur⸗ 
produete beichräntt und in feiner Snduftrie gehemmt blei« 
ben würde. 3) die Verſchiedenheit des öfterreichiichen 
Münzfuped. 4) die Verzehrungsſtener und das allgemeine 
Monopolſyftem. 5) die Gefährdung mander Einzel⸗ 
interefjen ohne hinlängliche Zeit zur Vorbereitung auf die 
Zukunft. 6) die „Gefährdung“ der von Oeſterreich „bid- 
ber beobadyteten Politik”, oder vielmehr den Umftand 
daß die Maßregel „von Seiten der Politik beargwohnt“ 
werde. Endlich rieth fie: vor allem erft- die Grenzzölle 
berabzufegen und „das Prohibitivſyſtem gänzlich abzuſchaf⸗ 





fen"; dann auf diefem Grunde einen „Handelsvertrag 
nit dem Zollverein zu begründen, ald „vorläufigen Weber: 
gang zu einem förmlichen Anjhluffe*. Als unerläpfice 
Bedingung zu dem allen galt ihr die gänzliche Reorgani 
firung der Grenzbewahung „nah Art und Weile de 
dentſchen Zollvereind.* *) 

Das war ed, womit fi) das Publicum und die Pa 
bliciftit in den erften Monaten ded Jahres 1842 trm. 
Die commerziellen Gefihtspunkte famen Anfangs faft an 
Ihließlih in Betracht; mehr und mehr aber warf man fid 
auch auf die politiichen, und die Fürſprecher des Anfchlufiet 
ermangelten nicht in ihnen bedeutende Antriebe zu finden. 
Man wollte Dejterreih nicht von einer Geftaltung end 
geichloffen wiffen, in der man einen unzweifelbaften Zort: 
Ichritt zur Herftellung der „Einheit" Deutſchlands erblidte. 
Zwar ließ man cd dahin gejtellt, ob Preußen fchon 1819 
die „Hebung des deutſchen Nationalgefühld und der deut: 
ſchen Nationalkraft vor Augen gehabt”; auf alle Fälle 
aber jeien in dem deutſchen Zollverbande „die weientlid: 
ften Bedingungen aufgefunden, auf die ji) die Macht und 
Freiheit der deutihen Nation gründen” ließe; mit den 
Zollſchranken der einzelnen Länder jeien auch Die der ver: 
ſchiedenen Bolföftänme gefallen und „wie Durch einen 
Zauberſchlag hervorgerufen, trete der früher vereinzelt: 
deutſche Gemeingeift nunmehr in voller Kraft“ dem Be 
obadıter entgegen. Man erfannte fogar in dent Zollwer: 
bande eine militärifche Bedeutung: er diene „zur Begrün⸗ 
dung einer ftaatlihen Eelbftvertheidigung gegen die Angriffe 


*) Defterreih im J. 1840. Bd. III. 108 ff. 260. 
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anderer, feindlich geſinnter Voͤlker“. Darin beſtehe ſein 
„politiicher Zwed*. Deutſchlands „Zukunft“ habe ſich in 
einer Richtung erjchlofjen, die zu den „Ichönften Hoffnun- 
gen“ beredhtige. Denn abgefehen davon, daß die „ſämmt⸗ 
lichen Staaten des Zollvereind an Wohlftand und Snduftrie 
jeit zehn Sahren um ein Jahrhundert fortgeſchritten“ ſeien, 
babe ſich audy daneben das „nationale Selbftgefühl und die 
Nationalfraft der Deutihen in einer Weile gehoben, die 
dem deutſchen Staatenverbande die feftefte Dauer fichere*. 
Ja Deutihland, Tönne man fagen, habe „erit durd den 
deutſchen Zollverband feine Nationalität gewonnen”; der 
„deutiche Fürftenbund” habe „innerhalb fünfundzwanzig 
- Sahren nicht dad gewirkt, was der deutſche Zollverein ins 
nerhalb acht Sahren für die politilhe Einheit des 
deutihen Volkes gethan.““) 

Die Conſequenz dieſer Auffaſſung lag auf der Hand: 
Trete Oeſterreich dem Zollverein bei, ſo trete es damit 
wirkſamer als mittelſt des Bundestages an die Spitze 
dieſer „politiſchen Einheit des deutſchen Volkes“. Zugleich 
aber erwartete man auch von dieſem Schritte eine voll⸗ 
ftändige Germaniſirung Ungarns. Man gab zu, daß der 
Anſchluß an den deutſchen Zollverein durchaus nicht im 
„ungariſchen Intereſſe“ liege, aber deſto „unbedingter“ im 
„öfterreichiſchen““ Denn durch ihn würde die „Geſtaltung 
Ungarnd zu einer deutſchen Provinz herbeigeführt“ 
werden, und „manche deutſche Fabrikbeſitzer fich veranlaßt 
ſehen in Ungarn einzuwandern. Man war überzeugt, 
daB Ungarn um jeiner „Nationalität willen fi nicht 


°) Defterreich im 3. 1840. Bd. II ©. 261 ff. 





nur gegen feinen Anjchluß an den deutſchen Zollverein, 
londern aus gleihem Grunde auch gegen Die Aufhebung 
feiner Zollichranfen dem öfterreihiihen Staatenverbaub 
gegenüber auf das Äußerfte fträuben würde. Und dei 
verlautete, daB eben dieje letztere „Mafregel”, als ein 
„vorbereitender Schritt zu einer gänzlichen Umgeftaltung 
des öfterreihiichen Zollſyſtems“, von dem Freiherrn von 
Kübel erzielt werde.*) 

Eo weit ging daß öffentliche Wiſſen, Hoffen umd 
Vermuthen. Bliden wir nun, an der Hand unjerer die 
plomatiſchen Quellen, auf die geheimen Borgänge, wie 
fie feit den legten Monaten des Jahres 1841 fid ab 
Ipannen! Es wird fich daraus ergeben, dab Manches in 
unbeftimmten Umriffen trandpirirte, Andered aber völlig 
verborgen blieb. Und zu dem lepteren gehören in erfter 
Linie die denfwürdigen Thatfahen: daß dieſe großartige 
Reformidee wirklich ſchon jeit jener Zeit ein Plan, 
eine beftinmte Abjicht der öfterreichiichen Regierung war; 
und daß der Impuls dazu feineöwegd von Kübel, und 
noch weniger von Kolowrat, jondern eben einzig und allein 
von Metternich ausging. 

In dem legtverfloffenen Herbft nämlich — fo laute 
unfere Kunde — hatte Fürft Metternich, bei feinem Auf 
enthalt auf Schloß Sohanniöberg, und bei feiner Rüdreije 
durh Schwaben und Baiern, Beranlaffung gehabt, per- 
ſönlich die „wohlthätigen Refultate zu beobadıten, Die der 
deutſche Zollverein von Jahr zu Jahr in fteigendem Mape 
offenbarte”, MUeberall in den ihm einverleibten Ländern 


*) Defterreih im 3. 1840. Bd. IIL ©. 266 ff. 
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fand er die Gewerbſamkeit und den Wohlſtand in regem 
Aufblühen. Er konnte nicht umhin, dieſe Ergebniſſe „nach 
ihrem vollen Werthe“ anzuerkennen. Zugleich vernahm er 
vielfach von den höchſtgeſtellten Männern des Zollvereins⸗ 
gebietes den angelegentlichen Wunſch: „daB Oeſterreich mit 
feinen zum deutſchen Bunde gehörenden Provinzen 
dem Zollverband beitreten, auf diefe Weile ihm durch den 
geographilchen Flächenraum von mehr ald 3500 Duadrat-» 
Meilen im Süden und Often eine weite Ausdehnung und 
die noch fehlende Abrundung verihaffen, ihm die untere 
Donau und das adriatiihe Meer eröffnen, und zugleich 
dur den Zuwachs einer mehr ald 12 Millionen betras 
genden Volksmenge ihm Europa gegenüber dasjenige Ge⸗ 
wicht verleihen möge, dad, um günftige Handelöverträge 
zu erzielen, ihm bisher mangele”. 

Metternich ergriff die Sdee, die ihn Schon in den drei» 
Biger Jahren beichäftigt, diesmal mit Lebhaftigfeit und 
Energie. Daß dem preußiſchen Syſtem der Vorzug zu 
geben ſei, hatte man ſchon damals fich nicht verhehlt. Die 
finanzielle Weberlegenheit des Zollvereind im Verhältniß 
zu den deutſchen Provinzen Defterreich8 lag in den Re⸗ 
jultaten ar vor Augen. Während die Bevölkerung des 
erfteren ſich zu ber der lehteren wie 32 : 13 verhielt, er» 
gab fi für die Netto-Zolleinnahme beider ein Verhältniß 
von 15 zu 3. Während dort auf den Kopf der Bevölle⸗ 
rung eine Bruttoeinnahme von faft 1 Thlr. Tam, erzielte 
man bier nicht einmal halb fo viel. Und dazu kam, daß 
der Erhebungdaufwand dort nicht 11 Procent, bier das 
gegen mehr ald 27 Procent betrug. Man glaubte aber 


auch nicht zu verfennen, dab mit dem materiellen Ueber⸗ 
Sqmidt, Beitgen. Geſch. 35 
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gewicht des Zollvereins das politiſche Preuhßens Hand in 
Hand ging. Daß den Fortſchritten des letztern am beſten 
durch eine Verſchmelzung Oeſterreichs mit dem Zollverein 
begegnet werden koͤnne, ergab ſich hiernady von felbft. 
In der That „hatte der Scharfblid des öfterreichiichen 
Staatölanzlerd die politifhen Vortheile der Vereini⸗ 
gung längft durchſchaut und gewürdigt". Seine Idee 
ging aber mit Vorliebe auf commercielle Verbindung der 
gefammten öſterreichiſchen Monardyie mit dem beutjchen 
Zollverein; denn nur dadurch konnte das Webergewidt 
Defterreih in dem Verbande gefidhert werden. Was in 
deß bis dahin ihn gehemmt und immer noch al8 hemmend 
ihm erſchien, das waren die „unzähligen Schwierigfeiten”, 
Bedenken und „Inconvenienzen“, die der Ausführung fid 
entgegenftellten. Dahin gehörten befonders „die vorhandenen 
Staatsmonopole, das Syftem der Privilegien, die Anomalie 
der verichiedenen öfterreihiichen Voͤlkerſtämme, namentlih 
Ungarns — injofern dieſes außerhalb der Finanzverwal⸗ 
tung der übrigen Monarchie und mit eigenen Zollgrenzen da 
ſtand; überdied die Abneigung gegen die ohne Defterreih# 
Theilnahme verwirflichte großartige Idee des Zollverban- 
des, und die überihägenden Begriffe von der Würde de 
Kaiſerreichs, mit der die unvermeidlichen Eonceifionen uns 
vereinbar und noch unverträglicher die Zulafjung einer 
Gontrole ſei; endlid der Widerwille gegen das Aufgeben 
längft gebegter Anfidhten über Handel und Gewerbe, ſo⸗ 
wie die Thatſache, dag Türkei und Levante der einheimi— 
ſchen Production und Snduftrie einen hinreihenden Marft 
darboten.” Aus allen diefen Gründen hatte bisher die 
Meinung überwogen: „ed ſei nicht abzufehen, warum ber 
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günftige Standpunkt, den ein völlig unabhängiges ſelbſt⸗ 
ftändiges Mauthſyſtem gewähre, von einer Macht wie 
Defterreidh ohne dringende Nothwendigkeit geopfert" wer: 
den ſolle.“) 

Aber troß aller diefer Bedenken war Metternich nunmehr 
entichloffen, die Löfung der großen Frage fi zum Ziel zu 
jepen und fofort Hand and Werk zu legen. 

Nach feiner Rückkehr erging daher von feiner Seite, um 
den Anfang November 1841, an die Staatöconferenz der 
Borihlag: die „Zwedmäßigkeit der Anichließung Defters 
reichs an den deutichen Zollverein" und die „Möglichkeit 
dieſes Schritted" in Erwägung zu ziehen. Wirklich fand 
der Vorſchlag in der Staatdconferenz allfeitigen Anklang; 
bei den Erzherzogen Ludwig und Franz, weil er von Mets 
ternich eingebracht und befürwortet wurde; bei dem Grafen 
Kolowrat, weil diefer „fortwährend den Erleichterungen 
von Handel und Verkehr große Aufmerkfamkeit zu wibmen“ 
gewohnt war. Der vormalige Gouverneur der Lombardei 
Graf von Hartig, Sectionschef ded Staatsraths für Inneres 
und Finanzen, **) wurde beauftragt: die Frage von allen 
Geiten zu beleuhten. Sein „richtiger Blick“, feine „ads 
miniftrativen und finanziellen Eigenſchaften“ ſchienen ihn 
dazu „vorzugöweile zu befähigen”. 

Noch Anfangs December 1841 ftattete Graf Hartig 
vor verjammelter Staatdconferenz in zwei aufeinander fol 
genden Situngen, zu denen auch der Präfident der Hof- 
kammer Freiherr von Kübel und mehrere andere der an» 


) Effinger, Dep. vom 11. December 1841. 
*) Bol. Effinger, Dep. vom 1. Januar 1843. 
35* 
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geſehenſten Staatsmänner hinzugezogen wurden, feines 
Bericht ab. Der Inhalt deſſelben, der die beſonderen Be 
richte verjchiedener Minifterien und Beamten in ihren Re 
fultaten zufammenfaßte, rejümirte fih dahin: „Daß unter 
den gegenwärtigen Berhältniffen der Anſchluß ſchlech⸗ 
terdingd unaudführbar fei”. Mit diefem Grgebnif 
ſollte fi — wie am 12. December in dem diplomatijchen 
Sonntagscirkel beim, Zürften Metternich verlautete — die 
Staatdconferenz „nach kurzer Erörterung vollfommen ein- 
verftanden erflärt haben“ und troß der „Hinneigung ſämmt⸗ 
licher Mitglieder zu dem Anſchluß“ als er „vor ungefähr 
einem Monat zum erftenmal zur Sprade kam“, dennod 
diefer „mit gleicher Einftimmigfeit als unthunlich verwer: 
fen worden fein”. Indeß war, wie wir jehen werden, bie 
Ablehnung Feine unbedingte; fie galt nicht ſowohl dem 
Prinzip, als der Zeit. 

Die Gründe, weshalb der Staatdconferenz in Ueber: 
einftimmung mit dem Hartig’ihen Berichte, der Zollan: 
ſchluß „unter den gegenwärtigen Verhältniſſen“ d. i. zur 
Zeit, unaudführbar erſchien — waren der mannigfaltigften 
Art. Darüber war man jedody „ziemlid allgemein” ein 
verftanden: daß die Beſorgniß, durch Niederreiung der zwi- 
ſchen Deutichland und Defterreich beftehenden Zollichranten 
„den induftriellen Aufihwung im SKaijerftaat zu gefähr 
den”, einen weit geringeren Antheil an der erfolgten Ab 
lehnung babe, als die Hinderniffe, die ſich aus den biöher 
vorherrſchenden adminiftrativen Grundfägen und vor allem 
aud der „beionderen Stellung Ungarns“ ergaben. 

Allerdings gab man zu, daß gewilfe Manufacturzweige 
Anfangs leiden dürften; doch jet das unvermeidlich bei 
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derartigen Zollvereinigungen, die ftetö das Opfer einzelner 
Sntereffen fordern, wogegen im Ganzen genommen bie 
almählige Ausgleihung entgegengejegter oder widerftres 
bender SInterefjen von einem Staat zum andern felten 
lange ausbleibe, ſofern zwiſchen den induftriellen Entwid- 
Iungöftufen der contrahirenden Länder fein allzubedeutender 
Unterſchied ſich bemerflih made. Da nun fowohl die 
Spinnereien und Fabriken Niederöfterreich8, ald nament- 
lich die Berfertigung von Wolltüchern in Mähren und von 
Leinwand in Böhmen, jowie die Erzeugung und Zuberei- 
tung von vielen anderen Verbrauchs⸗- und Ausfuhrartiteln 
— zum Theil wohl in Folge des trefflich organifirten Ges 
werbevereind — in den jüngftverfloffenen Jahren außer- 
ordentliche Fortichritte gemacht hätten: jo würde e8 immer: 
bin möglid fein, mit den Schugzöllen des Zollvereindge- 
bieted, nad) erlangter Erhöhung von einigen weni- 
gen, fi zu begnügen und in Mitbewerbung mit ihm 
einzutreten. Das um fo eher, ald Defterreih — jollte 
auch feinen Waaren der gleiche Grad von Vollendung noch 
abgeben, ſolche doc meiftend wohlfeiler zu liefern im 
Stande fei. Zwar konnte man fidy nicht verbergen, dab 
diefe Auffafjungsweile „unter dem Gewerbeftande viele 
und bedeutende Gegner - zähle". Andererjeitd aber durfte 
die Staatöregierung nur dann hoffen, von Seiten de 
Zollvereind felbft „auf Feine bedeutenden Schwierigfeil 

zu ftoßen® und die Verwirklihung des Planes „faft alle 

in der Hand zu haben, wenn es fih im Großen ı 

Ganzen um ein Herabgehen von den höheren Zollanfäg 

Defterreich8 zu den geringeren des Zollvereined handle. 


4‘ 


*) Effinger, Dep. vom 13. December 1841. 
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Biel bedenklidher erſchien ſchon die Frage von ba 
Monopolen. Denn eine Abſchaffung derfelben und na 
mentlich des Tabackmonopols, das allein dem Staate jähr- 
ih 8 Millionen Fl. Conv. M, 'eintrug, ftellte fih vom 
finanziellen Standpunkt aus als durdaus unzuläßig dar. 

Ganz befonder8 aber, und bei Weitem am meiflen 
Ichredte die Rüdfiht auf Ungarn zurüd. Dieſes König: 
reich befand ſich in eigenthümlidher Lage. Es zahlte we: 
der Grundftener noch die Menge anderer Abgaben, bie in 
anderen Theilen ded Reiches beftanden. Die Verwaltung 
der Gefammtmonardie hatte fih dafür zu entfchädigen 
geſucht, indem fie alle ungariſchen Erzengniffe, die theils 
zum Berfauf theild zur Verarbeitung nad den öfterrei- 
chiſchen Provinzen verführt wurden, bei ihrem Eintritt an 
der Grenze beitenerte, fo daß Ungarn gänzlich außerhalb 
der öüfterreihiihen Mauthlinie ftand. Sollte nun biete 
Ausſchließung fortdauern und dagegen die Zolllinie gegen 
Deutihland aufgehoben werden: jo würde „Dadurd Un 
garns Abjonderung um fo greller in die Augen treten 
und dortigen Unabhängigfeitsgelüften bedenflider 
Vorſchub geleiftet” fein. Wolle man aber andererfeitd die 
Verlegung der Mauthlinie an die nad) außen gefehrten 
Brenzen Ungarnd ermögliden: jo müffe die Annahme be 
öfterreihiichen Abgabeiyftend durch den dortigen Landtag 
erwirkt werden, und hierfür feier — obwohl fi in Folge 
dieſer Beränderung Ackerbau und Gewerbe in Ungarn wes 
\entlih heben dürften — die Gemüther dafelbft nit ge 
nugjam vorbereitet. *) 


*) Effinger, Dep. vom 11. December 1841. 
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„So ift nun — ſchloß Effinger feinen erften Bericht — 
wahrſcheinlich auf lange Sabre hinaus eine Frage befeitigt, 
- deren Löfung zumal, wenn fie im entgegengejehten Sinn 
ausgefallen wäre, für unfer Vaterland fich höchſt folgen: 
reich erzeigt hätte. Denn ohne Zweifel wäre Oeſterreichs 
Beitritt nit nur mit allen zu dem Bunde gehörigen Pros 
vinzen und mit Galizien, fondern auch mit dem lombar⸗ 
diſchen Königreich erfolgt, und dergeftalt die europätfche 
Bedeutung ded Zollvereind um dad Doppelte oder Drei» 
fache erhöht worben. Inwiefern übrigens ber Schweiz 
dadurch Schaden erwachſen, wenn ihre öftlihe Hälfte ftatt 
von zwei, von Einem Mauthiyftem mit Einem Tarif um- 
ichloffen worden wäre, mag nunmehr dahingeftellt bleiben.“ 

Indeſſen war die Sache keineswegs abgethan. Der 
Beſchluß der Staatäconferenz war nicht blos negativer 
Natur geweien. Noch am 11. December meldete Effinger: 


„Indem die Staatdconferenz auf den Anſchluß an ben - 


deutſchen Zollverein verzichtete, Aberzeugte fie fi) Doch von 
der Zwedmäßigfeit einer Annäherung oder Gleich» 
ftellung der gegenjeitigen Zollanſätze,“ namentlich auch 
um dadurch „dem an der Grenze gegen Baiern, Sachſen 
und Preußen getriebenen Scleichhandel zu begegnen ober 
ihn zu verringern“. Da der Zollverein von derfelben An⸗ 
fiht ausging, fo war in der That jchon einige Fahre zu⸗ 
vor ein preußilcher Commiſſär nad Wien geihidt wor- 
den, befjen Unterhandlungen aber damals „keine erheblichen 
Nefultate” erzielten. Diefe Unterhandlungen jollten „nun 
wieder aufgenommen werden”. Zwei Tage jpäter, nad) 
dem Abendeirlel bei Metternich, erflärte er: der „jebige 


— 
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Plan” fei auf „allmählige Gleichftelung der Zollau- 
ſätze“ gerichtet. 

Am 17. aber jah ſich Effinger zu folgender Eröffnung 
veranlaßt: „Noch immer ift es die politiich und commer: 
ziel jo überaus wichtige Frage von der Vereinigung Oefter⸗ 
reih8 mit dem dentichen Zollverband » die beinahe auf 
ſchließlich die hiefigen diplomatiichen Eirfel befchäftigt. Man 
verfihert nunmehr, dab dieje Frage nicht jo vollkommen 
erledigt fei, ald vor einigen Tagen angenommen wurde. 
Man habe freilih anerkannt, dab eine baldige Anſchlie⸗ 
Bung Oeſterreichs, fowohl mit als ohne Ungarn, vor ber 
Hand rein unmöglich ſei. Allein mehrere Mitglieder des kai⸗ 
ferlihen Hauſes ſowie die einflußreichften Staatdmänner, 
unter ihnen ganz befonderd Fürſt Metternid, 
wären von der Angemeſſenheit der Vereinigung 
dermaßen durchdrungen, daß fie Alles aufbieten 
würden, um theild durd Unterhandlungen mit Ungam 
theils durdy Veränderungen in der finanziellen Gejekgebung 
den Anſchluß mit der Zeit möglich zu machen. Im 
jofern diefer Sachverhalt wie ich glaube gegründet ift, 
fann man doch — da befanntlid, in Defterreich nichts mit 
Mebereilung geſchieht — "mit Sicherheit darauf rechnen, 
dab jedenfalld mehrere Jahre verfliegen werden bis bie 
nothwendigen Voranftalten weit genug gediehen find, um 
die Bereinigung zu verwirklichen, deren einftigem Zuftande: 
fommen mir übrigens faft unüberwindlihe Schwierigkeiten 
entgegenzuftehen fdheinen. Zu der beabjichtigten Gleich⸗ 
ftellung verſchiedener Cingangdgebühren mit denen des 
Zolvereind fol inzwilchen unverweilt gejchritten und mit 
dem leptern in Unterhandlung getreten werden, um bei 
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einigen Artileln — binfichtlich weldyer die Hoffammer noch 
geringere Anfäge ald die des dortfeitigen Tarifs für zus 
träglid hält, eine Reduction bis zu einer gemeinfamen 
Norm gleichzeitig eintreten zu laſſen.“ 

Man war in Wien auf eine Uebergangszeit von „wes 
nigftend fünf bi8 ſechs Sahren“ gefaßt. Se mehr man in 
den Gegenftand eindrang, deito mehr häuften fid) Die un⸗ 
geheuren Schwierigkeiten. Auf die dee, ohne Ungarn 
beizutreten, wurde fo gut wie ein für allemal verzichtet. 
Andererjeit8 erhoben ſich zwar in Ungarn jelbft gewichtige 
Stimmen die, von den unendlichen Nachtheilen der bis» 
herigen Abgeſchloſſenheit des Landes überzeugt, deffen Auf⸗ 
nahme in daß öfterreihiiche Mauthſyſtem als höchſt vor⸗ 
theilhaft und wünſchenswerth darftellten. Und e8 leuchtete 
immer mehr ein, daß alddann eine Vereinigung der Ges 
fammtmonardie mit dem deutſchen Zollverbande weit leichter 
erfolgen koͤnne. Allein man nahm es ald ausgemacht an, 
daß die Zuftimmung der ungariſchen Stände in der Form 
wie fie für jeme Spftemänderung nothiwendig war oder 
erſchien, d. h. unter Einführung des öfterreihiihen Abs 
gabeſyſtems, wenigftend auf dem nächſten Landtage noch 
nicht zu erlangen fein würde. Zudem gab es auch zahl» 
reihe Güterbefiter in Böhmen und Nieberöfterreidh, die 
dem einftigen Fallen der zwilchen den Erbſtaaten und dem 
fruchtbaren Ungarn beftehenden Schranfen mit Aengftlidy- 
feit entgegenblidten, indem fie eine Verringerung in der - 
Berwerthung der Erträgniffe ihres Aderbaues und bejon» 
derd ihrer Weingärten befürdhteten. Und dieje ſetzten alles 
daran, um jeder Neuerung entgegenzuarbeiten. 

Da jedoh — heißt es in einer Depeche vom 4. Sas 
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nuar 1842 — „die einflußreichften Männer, zumal Fürſt 
Metternich und der Präfident der Hoflammer Hen 
von Kübel, aus politiiden und commerzielle 
Gründen dem Zollanfhluß an Deutihland — nicht für 
den Augenblid, wohl aber für die Zukunft — wie mir 
verfichert wird fortwährend das Wort reden: Io 
werden fie auch trachten nad) Maßgabe der Umſtände zu 
allmähliger Befeitigung der vorhandenen Hinderniffe beis 
zutragen, und man darf mit ziemlicher Zuverficht anne} 
men daß von nun an — jo lange diefe Auficht vorherriät 
— bei jeder bedeutenden Veränderung oder neuen Anord⸗ 
nung im Finanz⸗ oder Verwaltungsweſen Sorge getragen 
werden wird, durd) fie die einftige Bereinigung beider Zoll: 
ſyſteme zu erleichtern”. Ja, im Hinblid auf das neue 
Element, welche in dem Bau der Eijenbahnen fid er 
ſchließe, ſei es „möglich, daß die daraus ent|pringende Ge⸗ 
walt der Umftände mächtiger werde ald alle Schwierig: 
feiten und Bedenklichfeiten, daß eine Verſchmelzung dei 
öfterreihiihen und des preußiſchen Zollgebieted in wenigen 
Sahren als eine nicht mehr abzumweijende Nothwendigkeit 
fi aufdringe, und daß überhaupt die Mauthiyfteme auf 
dem Gontinent ſich in zwei oder höchſtens drei — aus 
Staatenmafjen beftehende — zujammenfügen müßten“. 
Mad den lepteren Gedanken anbetrifft, jo war auf) 
dieſer keineswegs eine aus der Luft gegriffene Phantafie. 
Faßt man alle die Sombinationen zufammen, die während 
der vierziger Sahre in den europäiihen Kabinetten ſelbſt 
auftauchten, fo würde bei ihrem alljeitigen Gelingen eine 
Verſchmelzung aller continentalen Staaten zu Drei großen 
Zollgruppen die Folge gewejen fein: einer oſteuropäiſch⸗ 
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ruſſiſchen, einer weſteuropäiſch⸗franzöſiſchen — indem Frank⸗ 
reich fein Augenmerk auf Belgien und die pyrenäiſche Halb» 
infel rihtete —, und einer mitteleuropäiſch-öſter— 
reichiſchen. 

Denn, wie auf der einen Seite vielfach von einer Ver⸗ 
bindung der Schweiz und der ſtandinaviſchen Länder, oder 
doch Dänemarks, mit dem deutſchen Zollverein die Rede 
war: ſo ging andrerſeits Oeſterreich, d. i. Metternich, ganz 
unzweifelhaft ſchon zu Anfang der vierziger Jahre mit der 
großartigen Idee um: nicht nur den deutſchen Zollverein 
mit ſeinem eventuellen Zuwachs, ſondern auch die ganze 
Maſſe der italieniſchen Staaten mit der öſterrei⸗ 
chiſchen Geſammtmonarchie zu Einem Zollgebiete zu ver⸗ 
binden. In der lehtern Beziehung drangen fogar einige 
unbeftimmte Gerüchte in mehrere Zeitungen ein. Auß- 
drüdlich lefen wir aber in einer Depeiche aus Wien vom 
17. September 1843: daß in den dortigen „diplomatiſchen 
Eirkeln" von „Sröffnungen“ die Rede fei, die „das öfter 
reihiihe Kabinet an ſämmtliche italienifhe Höfe 
wegen eine gemeinſchaftlichen Zolls und Handels— 
ſyſtemes“ Habe ergehen laffen. Zwar ſchenkte man dieſer 
Angabe feinen redhten Glauben; aber doch nur weil die 
Sombination noch kühner erſchien, ald das Project der 
Zolleinigung mit Deutfchland. So lange Defterreich, meinte 
man, für etlide der bedeutendften Handelsartikel nod) 
Prohibitionen beibehalte, während die meilten übrigen 
Staaten und namentlid die fardinifchen fie völlig abge 
Ichafft hätten — fo lange ließen fi} auch ſeinerſeits über⸗ 
haupt nicht einmal umfafjende Handelöverträge leicht un« 
terhandeln und abſchließen; denn auf der Bafis jener 
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Probibitionen fönnten Die unerläßlidhen gegenfeitigen Zu⸗ 
geſtändniſſe gar nicht gewährt werden. Unter ſolchen Um⸗ 
ftänden dürfte daher noch weit weniger eine „gänzliche Zoll⸗ 
vereinbarung mit den italienijchen Staaten ausführbar fein“. 

Allein einmal handelte es fi für den Augenblid fe 
wenig um eine vollftändige Zolleinigung mit Stalien 
wie mit Deutjchland, ſondern nur um eine allmählige 
Anbahnung derjelben. Und andererjeitö ftellt es ſich als 
eine volllommen beglaubigte Thatjahe heraus, daß man 
eben damald von Seiten ded Wiener Kabinettes auf das 
Eifrigfte mit einer Durhgreifenden Befeitigung bes 
Prohibitivſyſtemes umging.. 

Unſere erfte darauf bezügliche Notiz ftammt aus einem 
Berihte vom 22. Detober 1842. Wir erfeben Daraus, 
dab jchon zu Diefer Zeit von großen „bevorfteheuden Ber: 
änderungen im öſterreichiſchen Zolltarif" viel die Rede war. 
&8 unterliegt nicht dem leiſeſten Zweifel, daß dieſes Un- 
ternehmen die Frucht der Crörterungen über die Zollvers 
einöprojecte war, und daß bet feinem Betriebe vornehm- 
(ich wieder Metternih und Kübed, ald Bräfident der Hof- 
fammer, Hand in Hand gingen. Die Sahe war damalß, 
wie wir auödrüdlid vernehmen, noch nicht ſoweit gedie: 
ben um „von der Staatöconferenz behandelt“ zu werden, 
\ondern befand ſich im Stadium der „Vorberathung* durd) 
eine „von der Hoffammer eigend niedergejegte Sommiifion". 
Indeß kannte man doch ſchon die „vorläufig angenommene 
Grundlagen” zum Zwede der „Abichaffung des Probibi- 
tivſyſtems und Annäherung an die Mauthbeftimmungen 
des deutichen Zollvereins“. 

Es hatte ſich nämlich inzwiſchen „mehr und mehr her: 
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ausgeſtellt, daß nach geſchehener Verzichtleiſtung auf das 
Prohibitivſyſtem, und nach Gleichſtellung einiger bedeu⸗ 
tender Zollſätze mit denen des Zollvereins, binnen weni⸗ 
gen Jahren — vielleicht früher — Oeſterreich im Stande 
ſein werde, mit dem Zollverein einen umfaſſenden 
Handelsvertrag abzuſchließen, der die weſentlichen Vor⸗ 
theile gewähre die ein gänzlicher Anſchluß mit ſich brin⸗ 
gen würde, ohne die vielfachen Schwierigkeiten herbeizu⸗ 
führen die mit der unmittelbaren Anbahnung eines wirk⸗ 
lichen Anſchluſſes für die öfterreichiihen Staaten nothwendig 
verbunden feien”. Das aljo war die nunmehrige Lage 
der ganzen Gonibination: die Vorftufe zur Zolleinigung 
batte man in einem Handeldövertrage ‚erkannt, und 
die Vorftufe zum Handelövertrage in dem Aufgeben 
des Prohibitivſyſtems. 

In dem Maße daher als „die Ausſicht auf einen ſol⸗ 
chen Handelsvertrag näher rückte“, zeigten ſich auch „die 
biöherigen Freunde eines einſtigen gänzlichen Anſchluſſes“ 
bereitwilliger, vor der Hand „dem letztern Plane zu ents 
jagen®. Um fo mehr ald, um ihn ind Werk ſetzen zu 
fönnen, zuvor noch Eine Bedingung zu erfüllen, nächft 
dem Prohibitiviyften noch ein andere und noch ſchwerer 
zugängliches Bollwerk niederzureißen war: die Selbitftän- 
digkeit Ungarnd. Die Hoffnung, daß dieſes fie freiwillig 
aufgeben, zur Annahme des öfterreichiichen Abgabeiyftems 
fi bequemen werde, begann — ftatt fid zu heben — 
vielmehr zu finfen. Der andern Eventualität aber, ohne 
Ungarn den Zollanſchluß zu vollziehen, entfremdete man 
fih vollends immer mehr; denn auf feinen Fall dürfe man 
dazu beitragen, daß „Diejed Land noch ſchroffer umd 
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auf Gefahr drohende Weiſe von den übrigen Pre 
vinzen abgejondert würde". Das Wiener Kabinet, troß 
jener früheren Beiffagungen, abnte wohl fchwerlicy, da 
ſechs bis fieben Fahre ſpäter die ungariſche Schilderhebung 
und ihre Niederwerfung ihm plöplich in feiner Verlegen 
beit zu Hülfe fommen, und das Haupthinderniß feiner 
Zolleinigungdprojecte mit Einem Schlage ebenen würde 
Die übrige Welt aber ahnte ficher nicht, daß biefe gefähr- 
liche Krifis, mit Rückſicht auf jene Projecte, den Berech⸗ 
nungen der Wiener Politik im Grunde erwünidht Tam. 
Uebrigens verhehlten ſich die Freunde eines einftigen 
Zollanſchluſſes nicht, dab diefem zur Zeit aud) im Schoobe 
des Zollvereind jelbft große Bebenklichkeiten, Antipathien 
und Vorurtheile entgegenftänden, die nur nad) und nad 
zu überwinden fein würden. Namentlid mußte man zu 
geben: „Auch abgeſehen von politiihen, die gewünjdte 
Einheit Deutſchlands berührenden Motiven, würbe ber 
Zollverein ſchon allein vom finanziellen Geſichtspunkte aus 
dem Beitritt des geſammten Oeſterreich nicht ohne Sorge 
entgegenbliden; indem diejer Beitritt das biöherige Ey 
ftem der Bertheilung der Zollerträgniffe auf Die einzelnen 
Staaten nad) deren Kopfzahl gewaltig erfhüttern müßte. 
Sn mehreren dem öfterreihiihen Scepter unterworfenen 
Ländern, wie Kärnthen, Krain, Theilen ven Steiermark 
u. |. w. wo außerhalb der wenigen Städte die Sitte und 
Lebensweiſe höchſt einfach, jede Art von Luxus unbefannt 
fei, ftehe der Berbraud) von Colonials und anderen auß 
ländiihen Waaren nicht weit über Null. Wenn daher, 
gemäß jenem Bertheilungsiyftem, Defterreih an dem Ge 
jammtertrag der Zölle nad) der Kopfzahl dieſer Ländlichen 
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Bevölkerung bedacht werden follte, die an der Eonfumtion 
der eingeführten Gegenftände Teinen Xheil nimmt und da⸗ 
ber zur Vermehrung der Eingangsgebühren nicht beiträgt: 
jo würden die Gebiete des jebigen Zollvereind dadurch in 
den offenbarften Nachtheil geftellt." Wie dem abbelfen? 
Wollte fih am Ende audy der Zollverein dazu verftehen 
„eine der wefentlichften Grundlagen auf denen er geichloffen 
worden" — jened Bertheilungsiyften — „mit einer ans 
deren zu vertaufchen“: fo war doch, Died mußte man ſich 
wiederum eingefteben, eine ſolche „nicht leicht aufzufinden“. 
Jede Verfuhung, dem Zollverein mit jo nadhtheiligen und 
bedenklihen Forderungen entgegenzutreten, mußte aber 
vollends in einem Zeitpunft erfterben, wo diejem grade 
von anderer Seite her die Erwerbung „längjt gewünidhter 
Bortbeile, eine großartige und folgenreihe Erweiterung” 
in Ausſicht ftand. 
Denn eben damals verlautete in Wien: „Sicherem Vers 
nehmen gemäß habe Hannover im Verein mit Olden⸗ 
burg bereitö vor einiger Zeit Eröffnungen wegen des 
Anſchluſſes nad) Berlin gelangen laſſen, womit indefjen 
unftatthafte Bedingungen verbunden geweien. Gleichzeitig 
mit deren Ablehnung fei jedoch der Wunſch audgedrüdt 
worden, Hannover möchte einen Bevollmächtigten nad) 
Berlin ſchicken, um eine Berftändigung zu erzielen. Died 
jei nur deshalb nicht gejdhehen, weil man in Hannover 
jeben die Aufmerkſamkeit erregenden Schritt zu vermeiden 
wünſche, bi8 die Einleitungen im eigenen Lande weiter 
gediehen. Es jcheine nämlidy, daß jene zurüdgemwiejenen 
Bedingungen hauptjächlich deshalb geftellt worden um die 
Dppofition, Die vorzugsweiſe in den der Seeküfte nahe 
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liegenden Gegenden ihren Sitz habe, für den Anſchluß 
günftiger zu flimmen; daß man aber gleichwohl Die Roth 
wendigfeit einjehe, auf felbige wenn es nicht ander& gebe 
zu verzichten, da zwei Drittel des Landes dringend ihre 
Stimme für die Zolleinigung erhöben”. Immerhin ſchien 
die Verfchmelzung ded Steuervereind mit dem Zollverein 
in fiherem Anzuge, und eben darin erblidte Defterreih 
dad noch wenige Sahre zuvor diefe Combination für eine 
„unmögliche” gehalten hatte,*) für fein eigenes Verſchmel⸗ 
zungöproject zur Zeit ein neues ungünſtiges Aufpicium. 

So warf man fih denn auf das zunächſt einzig Er: 
reichbare: auf das Project eined umfaſſenden Handelbver⸗ 
trages mit Deutichland, und — um dieſen zu ermöglichen 
— mit allem Nahdrud auf die Umgeftaltung ded öfter 
reichiſchen Zoll- und Handeläfuftemed. Da im October 
1842 der Plan der lehteren nod in dem Stadium ber 
Commiſſionsberathung ſich befand, und da derfelbe Behufs 
der Ausführung nody die Genehmigung der Hoflammer, 
dann der Staatdconferenz, und endlich des Kaijerd zu er: 
langen batte: fo mußten freilich mindeftend „noch mehrere 
Monate verfließen, ehe die beabfidhtigte allgemeine Ermis 
Bigung und nur theilweife Erhöhung der Eingangsgebühren‘ 
ind Leben treten fonnte.**) 

Indeffen die Genehmigung der Hofkammer hatte niät 
viel auf fih, wenn deren Commiſſion einig war. Und 
die Genehmigung ded Kaiſers war unaudbleiblid), wenn 
die der Stantöconferenz voranging. Dort aber führte den 


*) ©. oben Abſchnitt 6. 
») Effinger, Dep. vom 22. October 1842. 
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Reigen der Freiherr von Kübed, die Seele oder dody ber 
Hauptträger diefer Reformbewegung; und hier gab ihr 
Urbeber und Förderer, Yürft Metternih, den Ton an. 
Kübel beſaß den beften Willen und raftloje Thatkraft; 
au Effinger rühmte jchon damals ihm nach: feit er, ftatt 
des Baron Eichhoff, den die großen Bankhäufer als vor» 
züglichen Gönner verehrten, Präfident der Hoflammer ges 
worden, fei „für Hebung des Verkehrs und der Induftrie 
auf großartige Weife mehr geichehen ald vielleicht je zu- 
vor”. Metternich feinerjeitd genoß grade zu diejer Zeit, 
wie verfichert wird, ein „faft beiſpielloſes Anſehn“. Dan 
mußte ihm aber aud in diefen Tagen noch zugeftehen: 
„Mit dem Scarfblid und hellen Geifte, der ihn zum 
bervorragendften Staatsmann der Epodye ftempele, mit 
unerfchütterliher Ruhe und böchft wohlwollendem Weſen, 
das den ſchwierigſten diplomatiſchen Eroͤrterungen den Sta⸗ 
chel benehme, verbinde er eine Arbeitsfähigkeit und Aus⸗ 
dauer, wie fie bei viel jüngeren Männern fich ſelten 
vorfinde*.”) 

Sn den erften Monaten ded Jahres 1843, und biö der 
Reformplan in die Staatdconferenz gelangte, blieben die 
Ausfihten auf Erfolg noch jehr günſtig. Augenfcheinlich 
ging aber allgemady mit der gegenjeitigen Stellung der 
leitenden Berfjönlichkeiten und mit ihrem Verhäaltniß zur 
Neformfrage eine nicht unweſentliche Veränderung vor fich. 
Graf Kolowrat, fei e8 aus Rivalität oder and Ueberzeu⸗ 
gung, wandte fid) wie es jcheint mehr und mehr von den 
Neuerungdideen Metternihd. Die Idee ded Anfchluffes 


*) Effinger, Dep. vom 1. Januar 1848. 
Sämibdt, Zeitgen. Geſch. 36 
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am ben Zollverein hatte er offenbar fehr bald fallen lafſen 
und mit dem Grafen Hartig bekämpft. Daher finden 
wir ihn aud gleich nach den erften Anfängen der Bewe 
gung nie mehr neben Metternid und Kübed unter den 
Förderern derfelben genannt. Einer Mitwirkung au ber 
dringend geforderten Zarifreforn konnte er ſich zwar nidt 
ganz entziehen; aber wir jehen ihn leichter wie jeden An- 
dern, ja wie abſichtlich, vor jeder Schwierigkeit zurüd- 
weihen; und wir finden ihn endlich bei dieſer Frage in 
einen offenen Meinungdfampf mit Metternich verftridt. 

Im Monat Suli, fo ſcheint es, zog die Staatöconferenz 
die Tariffrage in Berathung. Nicht ohne fihtbare Sen 
ſation meldet eine Depeſche Effingerd vom 1. Auguft 1843: 
„Seit ungefähr acht Tagen ift viel davon die Nede, daß 
die Schon mehrmals erwähnten, die Aufhebung des Pre 
hibitivſyſtems bezwedenden Anträge des Hoflammerpräfts 
denten zurückgewieſen worden feien; und daß auch die Bor: 
ichläge zu Ermäßigung der Eingangdgebühren, melde ge 
genmwärtig auf einigen Haupteinfuhrgegenftänden laften, 
wie Eifen, Baumwolle u. ſ. w., ſich feiner giünftigeren 
Aufnahme zu erfreuen gehabt hätten; jo daß vermuthlih 
der biöherige Zarif würde beibehalten werden". 

Zugleih vernehmen wir einige intereflante Einzelheiten. 
Unter andern waren die Anſätze ded neuen Zolltarifs, wos 
durch die Prohibitionen mit hohen Schupzöllen vertauſcht 
werden jollten, den Handelöfamnern in den verfchiedenen 
Provinzen im Voraus mitgetheilt worden. Dieſe hatten 
fich im Allgemeinen damit einverftanden erflärt, was die 
Hofkammer vollends für die Umwandlung des biöherigen 
Syſtems beſtimmte. Allein die Inhaber von Manufactu⸗ 
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ren, die ihren Gewerbfleiß durch Freigebung des Handels 
mit ähnlihen ausländiichen Artikeln, wie die von ihnen 
fabricirten, bejonder8 für bedroht hielten, beeilten ſich 
ihrerfeitö, perfönlid oder durd Abordnungen, in Wien 
gegen die im Werke liegenden Abänderungen zu remon« 
ftriren, als welche unabänderlic, ihren Ruin herbeiführen 
müßten. Ihre Einwendungen bradten zum Theil bei 
Herrn von Kübel jelber, „vorzüglid aber bei dem 
Grafen Kolowrat um fo größern Eindrud hervor, als 
ihnen gelungen jein ſoll nachzuweiſen: wie die Handeld- 
fammern in ihrem Gutadten von hödjft einfeitigen oder 
auch durchaus ungegründeten Borausjegungen ausgegangen 
jeien. Wie verfihert wird, haben daher namentlidy die 
Fabrikanten von Wollen:, Baummollen-, Linnen» und 
Seidenzengen, beruhigende Berficherungen binfichtlich der 
Zulafjung diefer biöher prohibirten Gegenftände empfan« 
gen. Vermuthlich wird der ganze Plan einer neuen Prü- 
fung unterworfen, fodann wohl nicht aufgegeben, allein 
ftufenweife und, in größeren Zwiſchenräumen ald man 
Dachte, nur ganz allmählig eingeführt werden.” 

Die Reform hatte augenfällig einen Stoß erlitten. 
Eine Modification im eben gedadhten Sinne ſchien unvers 
meidlih: die Herabftimmung ded Planes einer radicas 
len zu dem einer allmähligen Beleitigung der Prohis 
bitionen. In der That lejen wir in Effingerd Berichten 
unterm 8. Auguft: „Die vorläufige Beibehaltung des Pro« 
hibitivſyſtems beftätigt fih volllommen. Indeſſen ſoll die 
Zahl der verbotenen oder vielmehr außer Handel geſetzten 
Artikel bedeutend vermindert werden; nad) dem einen 
Project: von ungefähr 80, auf die fie fi) gegenwärtig 

36° 
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belaufen mag, auf 14 oder 15; nad) Dem andern fogar: 
auf 6. Als diefe 6 Artikel nennt man allgemein: Waaren 
von Baumwolle, innen, Seide und Schafwolle, ſodam 
Glas und Eiſen. Dazı kommen die Monopole: Sal 
und Taback“. Aber au fo noch mißfiel der Plan in 
manchen Kreifen. Die übertriebenften Behauptungen war: 
den laut, wie die: „14 Tage nad) Zulaffung der aufer 
Handel gejegten Waaren würden 50,000 Arbeiter in Biend 
BVorftädten und nächfter Umgebung beichäftigungsloß fein.” 

Herr von Kübel ließ fi indeß nicht einſchüchtern; 
er war unermüdlich befliffen, von dem urfprünglichen Plane 
jo viel wie möglich zu retten und durchzuſetzen. Er Tonnte 
augenfällig noch immer auf den Beiltand Metternichs züb 
len, der während dieſes Gährungsproceſſes eine Zeit lanz 
abwejend war. Deshalb verlangte Kübel und drang aud 
wirklih mit dem Berlangen durch: „daB die Frage über 
die Beibehaltung der Prohibitionen, bevor eine Entſchei⸗ 
dung genommen würde, nah Rüdkunft des Fürften 
Metternih nohmald von der Staatdconferen; 
behandelt werde* Und „demzufolge“ wuchs von 
Neuem die „Hoffnung* der Anhänger der Reform. Die 
„Vorſorge für die beftehenden Anduftrien® war zwar zum 
Loſungswort ihrer Gegner und Berkleinerer geworden. 
Smmerbin aber hoffte man nunmehr, daß die „Zahl der 
prohibirten Artikel“ joweit als irgend möglich „beichränft“, 
und daß „die Zarife der Eingangsgebühren hinſichtlich 
verichiedener Gegeuftände denen bed Zollvereind würden 
gleichgeftellt werben.“ *) | 


*) Effinger, Dep. vom 30. Auguſt 1843. 
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Mit dem Schluffe des Auguft wird unfere Kunde im- 
mer ſpärlicher. Es war ald ob audy dieſes große Project 
beftimmt fei, im Sande zu verrinnen. Dem Anſchein 
nad) theilten fih die Bedenken Kolowratd auch dem Erz⸗ 
herzog Ludwig mit, und machten diejen geneigt, die Sache 
zu verjchleppen und dergeftalt zu begraben. Eine Notiz 
vom 13. November 1843 faßte diefe trüben Gombinationen 
aljo zufammen: „Was die im Werke liegenden Berände- 
rungen im öjterreihiihen Zolltarif anlangt, fo ift davon 
wieder alle ftille. Nach der Rückkehr des Staatskanzlers 
wurde die Sache von der Staatdconferen; nod» 
mals geprüft; über das Reſultat hat indeffen nichts 
Zuverläffiged verlautet. Doch find in Folge davon Ans 
träge an den Kaiſer audgearbeitet worden, die beim Erz» 
berzog Ludwig liegen. Wenn die Berathung die frühere 
Berihiedenheitder Meinungen des Fürften Met- 
ternih und des Grafen Kolowrat nidht audgegli» 
hen bat: fo darf man fih nicht wundern, wenn der Erz⸗ 
berzog Bedenken trägt und ſich nicht beeilt, in einer für 
die öfterreihifhe Induſtrie jo folgenreihen Angelegenheit 
eine Entſcheidung zu faſſen.“ 

Als ein großartiges Gefpinnft zufammenhängender Maß» 
regeln, in der Weije wie fie erdadht und zu weben begon⸗ 
nen worden, trat die Reform allerdingd nicht ins Leben. 
Und infofern ftellte ſich dieſer Ermannungsverſuch ald ein 
gejcheiterter dar. Die Klippen, an .denen er zerjchellte, 
waren: der Ueberfluß an erfchlaffender Behaglichkeit, und 
der Mangel an durchgreifender Energie. 

Aber einmal ging doch der leitende Gedanfe Mettere 
nih8 und Kübedd in feiner ganzen erjchöpfenden Gliede⸗ 
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rung nie verloren, jondern wirkte — wie man nun weiß — 
fruchtbar fort bis auf diefen Tag. Und anbrerfeits fanden 
auch wenigftend im Einzelnen jo viele Feine Verbeſſerun⸗ 
gen und Fortſchritte ftatt, daß Effinger am 2. Sannar 
1845 behaupten durfte: „in den leßtverfloffenen vier 
Jahren jei für Beförderung des Gewerbfleißes und He 
bung des Handeld mehr ald zuvor in Sahrzehnten geleis 
ftet worden, wenn auch noch unendlich viel zu thun übrig 
bleibe". 

Die Wünfche auf rafchered Vorbringen riffen niemals 
ab, und die Verjuche zu bedeutenderen Anläufen kehrten 
von Zeit zu Zeit immer wieder, Noch im December 1846 
hielt man e8 in Wien nicht für unwahrſcheinlich, daß die 
damalige Anweſenheit des Herrn von Kampp benupt wer: 
den würde, um fich mit dem Zollverein über gleichmäßige 
Feftftellung verjchiedener Zollanſätze zu verftändigen; meil 
man davon audging, daß eben auf dieſem Wege „beide 
Syſteme ſich allmählig bedeutend näher gerückt werden 
tönnten — bis vielleicht einft, falls mit der Zeit Un 
garn die Öfterreihifche Beftenerungsweife an: 
nehme, eine Bereinigung der öfterreihiichen Gefammt- 
monardyie mit dem deutichen Zollverein zu Stande fomme.**) 

Zu den Öegenftänden, worauf Die öfterreidhifche Regie 
rung im Intereſſe des Verkehrs und des Handels unver: 
wandt in jenen Sahren ihre Aufmerfjamkeit richten zu 
müffen glaubte, gehörte audy Die Hebung und Erleichterung 
der Donauſchifffahrt. Man erinnert fih wie Rußland, 
im Befite der Mündungen, diefe verfumpfen ließ. Da 





*) Effinger, Dep. vom 21. December 1846. 
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tauchte die Idee auf die ſchlimmen Abfihten Rußlands 
zu vereiteln durch Anlegung eines Ganald von Kuftendidhe 
nad) Szernawoda, zur Umgehung der Donaumündungen. 
Behufd näherer Unterfuhung des Terrains wurde Oberft 
Birago nad) Bulgarien gejandt. Gegen Ende 1844 kehrte 
er zurüd; fein Gutachten lantete dahin: daß die Anlegung 
des gedachten Canals „Teine Schwierigkeiten darbiete und 
mit einem Koftenaufwande von drei bis vier Millionen 
auszuführen ſei; die Herftellung werde den Weg nach Eon» 
ftantinopel um 70 Meilen verkürzen und den Verkehr zwi» 
ſchen Defterreih und dem Schwarzen Meere der ruffiichen 
Reauffihtigung gänzlich entziehen; denn zur Speiſung des 
auf türfifchem Gebiet geführten Canald könnte man fogar 
der Donau entbehren, indem Kleinere Klüffe und Bäche 
dazu hinreichendes Waſſer darböten”. Mit der Einfidht 
in die Möglichkeit de8 Unternehmens war ed indeh nicht 
abgethan; ed mußte die Zuftimmung der Pforte erwirkt 
werden; und in diefer Beziehung war zu fürdten, daß 
Rußland fein dermaliged Uebergewicht in Gonftantinopel 
zu gebraudyen wiflen werde, um der Ausführung Hinder- 
nifje entgegenzuftellen. Zwar hoffte man, daß England 
fih mit Defterreih zu gemeinfamen Schritten in dieſer 
Sache verbinden werde; nod ehe indeſſen etwas Entſchei⸗ 
dendes geſchah, wurde auch die Donaufrage durch andere 
Intereſſen aus dem Vordergrund verdrängt. ”) 


*) Effinger, Dep. vom 21. November 1844. 





11. Bas franzöffd- belgiſche Bollunionsprejer; 
Athen und Krakau, Berlin und Rom. 


Wie Defterreidh mit der Idee eined mitteleuropäiihen, 
jo ging — wie wir fchon angedeutet — Frankreich mit 
der Idee eined weſteuropäiſchen Zollvereind um. Auf Bel 
gien richtete ed zuerft fein Augenmerk, Vielleicht erhielten 
die darauf bezügliden Plane ihren Anftoß oder dody eine 
wetentliche Forderung durch die geheime Kunde von den 
Projecten Metternichs am Schluſſe des Jahres 1841. 
Denn jene tauchten unmittelbar nach dieſen auf. Die 
Verhandlungen zwiſchen Frankreich und Belgien wurden 
jo eifrig gepflogen, daß ſchon im Juli 1842 ein Handels⸗ 
vertrag abgeſchloſſen ward, der eine Reihe von Zollerleich⸗ 
terungen vorläufig auf vier Jahre feſtſetzte, namentlich für 
belgiſche Linnen einerſeits und für franzöfiiche Weine, 
GSeidenwaaren und Salz andererjeitd. Zugleich aber und 
in Folge dieſes Handeldvertraged wurde franzöfifcher Seitd 
mit Lebhaftigfeit auf eine förmliche Zollunion bingearbeitet, 
während Belgien aud mit dem deutſchen Zollverein in 
Unterhandlung ftand. 

Das franzöfiiche Project erregte bei den anderen Groß— 
mädhten eine gewaltige Senfation. Man war entidlofien, 
ihm entgegenzutreten. Anfangs zwar hielt man es für 
eine bloße Chimäre; man wußte, daß ed in Frankreich 
jelbft auf bedeutende Hinderniffe ftoßen müfje, daB die 
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ffentlihe Meinung dafelbft ſehr getheilt fei und eine große 
zahl der Snduftriellen einer Zollunion mit Belgien gradezu 
giderftrebe. Den Sournalnadhrichten zufolge hätte man 
lauben follen, daB nichts an der Sache, Alles nur leeres 
Ferede fei. Allein Ludwig Philipp wetteiferte in der Zä⸗ 
igleit mit Metternid. Im Herbft verlautete ploͤtzlich in 
Bien: allen Sournalangaben zum Trotz feien die Unter⸗ 
andlungen zwilhen Frankreich und Belgien jo weit ge- 
eben, daB an dem nahen Zuftandelommen der Douanen- 
Bereinigung nicht mehr gezweifelt werden könne, falls nicht 
te Großmächte durch gemeinfchaftlide Abmahnung den 
Anichluß bintertrieben. Sn der That ließen England, 
Preußen und Defterreih fowohl zu Paris wie zu Brüffel 
Roten übergeben, worin fie unummwunden gegen die beab⸗ 
ichtigte Zollunion proteftirten, die — wenn nit dem 
Zuchſtaben — doch dem Geift der beftehenden Verträge 
uwider jet. 

Am meiften harakteriftiih war die Stellung, die Eng» 
and und Defterreich einnahmen. England trat in Paris 
md in Brüffel „mit großer Energie" auf und madhte 
Stanfreich gegenüber die Zollvereinigung „beinahe zu einem 
asus belli”, während ed in Brüffel „gleihmäßig gegen 
inen Anſchluß an den deutichen Zollverein wie an Frank⸗ 
eich” fi ausſprach. Defterreich bewegte fih dem fran- 
öſiſchen Kabinet gegenüber in „weit conciliatoriihen Aus⸗ 
rücken“; und von dem Verhalten Englands in Brüſſel 
ıahm Metternid Anlaß zur Ausarbeitung einer Denk⸗ 
hrift, um die brittiihe Auffaffung in Betreff des deut» 
hen Zollvereind zu widerlegen. Nach den Aeußerungen 
Bohlunterrichteter begründete er nämlidy in der Denkſchrift 
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mit großer Klarheit den Unterjdied, der da obmalte zmi- 
ſchen „dem völligen Aufgehen eined neutralen Staates wie 
Belgien zum Zwede der Zolleinigung in einen ihm mai 
überlegenen, kräftig organifirten, im europäiſchen Staatew 
inftem eine allgemein anerfannte Stellung bebauptenden 
politiihen Körper wie Frankreich — und dem Anſchluß 
zu gleihem Zwed an ein Aggregat von Staaten wie ber 
deutfche Zollverein, der weder in Deutichland noch in 
&uropa als politiiher Körper Geltung befige und ald 
folder zu handeln daher audy nidyt berechtigt ſei. Dem 
zufolge wäre England von irriger Anficht ausgegangen, 
indem ed Belgiend eventuellen Anſchluß an Frankreich oder 
an den deutichen Zollverein auf die nämliche Linie ftellte‘. 
Man nimmt leicht wahr, wie Metternidh Damals in feine 
Auffaffungsweije durch feine eigenen Unionsideen beding! 
wurde. In der Ausficht auf eine Verſchmelzung des deut 
chen Zollvereind mit dem öfterreidhifhen Staatencomplert 
war er jebt den Intereſſen und der Ausbreitung des er: 
fteren bei Weitem günftiger geftimmt als in früheren 
Epoden. 

Noch in den erften Tagen des December wurde die 
Aufmerkfamfeit in den Diplomatiihen Eirkeln Wiens fat 
ausichlieglih Durch Die Spannung in Anſpruch genommen, 
die in Folge des Projected der belgiſch-franzöfiſchen Zoll 
union zwiichen Franfreih und den übrigen Kabinetten 
eingetreten war. Doch verfehlten die Protefte ihre Wir⸗ 
fung nit. Und alsbald vernahm man: daß vor der Hand 
wenigftend dad Project wirklich aufgegeben fei.*) 


) Effinger, Dep. vom 10. December 1842. 
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Nichts defto weniger blieben die Beforgniffe der Mächte 
wach. Denn obgleich endlih am 1. September 1844 zwi« 
Shen Belgien und dem deutſchen Zollverein ein ausführ⸗ 
licher Handelövertrag zu Stande kam: fo verharrte doch 
Belgien in einer ſchwankenden Stellung zwilhen dem deut⸗ 
[hen und den franzöfiichen Nachbar, mit welchem lehtern 
es noch am Schluffe des Jahres neuerdings Verhandlun⸗ 
gen pflog. 

Mittlerweile war dad Wiener Kabinet wieder einmal 
von Often ber, durch die Kunde einer fiegreichen Revolu⸗ 
tion überrafcht worden. Griechenland hatte ſich über Nacht 
unverjebend umgekehrt. Am Abend des 14. September 
1843 war die Monardyie in Athen als eine abjolute ſchla⸗ 
fen gegangen, und am Morgen ded andern Tages als 
eine conftitutionelle erwacht. Blicken wir auf die Anbah⸗ 
nungen dieſes Umſchwungs zurück. 

Kaum war das durch den Vertrag vom 7. Mai 1832 
geſchaffene Koͤnigreich Griechenland vollſtändig in Scene 
geſetzt worden, als es ſich auch ſofort zu einem immer 
leidenſchaftlicheren Tummelplatz auswärtiger Einflüfſe ges 
ſtaltete. Neben der nationalen Partei ſtand nicht nur die 
bairiſche, die das Heft in Händen hielt, ſondern auch eine 
ruffiſche, engliſche und franzoͤſiſche. Namentlich ſtritten 
Rußland und England um das Uebergewicht mit einem 
Eifer, der einer geordneten und gedeihlichen Entwicklung 
des jungen Staates hinderlich war. Nicht mit Unrecht 
zwar drang England, von Frankreich hierin unterſtützt, 
wiederholt auf Ertheilung einer Conſtitution, wie fie bei 
der Gründung des Königthums in Ausficht geftellt wor« 
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den; allein jederzeit traten andere Einflüffe, voran der 
rufftiche, hindernd entgegen. 


Als nad) dem Sturze Armandperg’3 König Otto m 


14. Februar 1837 von feiner Hochzeitsreiſe heimkehrte, in 
Begleitung des neuerernannten Minifterpräfidenten Her 
von Rudhart, nahm der engliihe Geſandte in Athen Br. 
Lyons diefen Anlaß zu einem neuen Anlaufe wahr. E 
eilte nad dem Piräeus, begrüßte den König noch auf dem 
Shiffe, dad den neuvermählten Fürften mit feiner Gema⸗ 
lin aus Trieſt abgeholt hatte, und ftellte ibm fofort die 
Nothwendigkleit der Verleihung einer Conftitution ver, 
von der Lord Palmerfton die nachgeſuchte Zuftimmung 
Großbrittanniend zur Erhebung der dritten Serie des 
griechiihen Anlehend abhängig made. Und wenig fehlte, 
jo hätte er ihm „rüdlichtlic der VBerfaffung ein bindendes 
Wort entlodt”, wäre nicht der König durdy die Dazmi- 
Ihenfunft des Herrn von Rudhart daran verhindert wor 
den, es audzufpredhen.*) Schließlich war ed übrigens nicht 
Dalmerfton, ſondern Rußland und Frankreich, die dem 
Bedürfnig nad) Flüſſigmachung der dritten Serie eine be 
barrlihe Weigerung entgegenjepten. 

Es liegt und fern, hier die weitere Geſchichte Griechen: 
lands zu erzählen. Keind der häufig wechjelnden Mini- 
fterien war den fchwierigen Unftänden gewachſen. Die 
Finanznoth der Krone, die Unbehülflichfeit der Verwaltung, 
die Mihftimmung und der Fremdenhaß ded Volkes nahmen 
nit den folgenden Fahren nidht ab, jondern zu. Alle Par: 
teien hätten gern den bairiſchen Einfluß, die ruſſiſche oder 


) Effinger, Dep. vom 11. April 1837. 
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die nappiftiiche Partei am liebſten aud die Dynaftie ges 
ftürzt. Alle wetteiferten daher in der Verdammung der 
griechiſchen Zuftände und forderten politiihe Reformen; 
die ruffiiche, die jederzeit auch die kirchlichen Motive ges 
ſchickt zu handhaben wußte, hätte am liebften einen König 
griechiſchen Bekenntniſſes d. i. einen. unbedingten Parteis 
gänger der Peteräburger Politik, womöͤglich einen ruffiichen 
Großfürften auf dem Throne gefehen. Um dieſen Preis 
durfte felbft Rußland mit der Forderung einer liberalen 
Verfaſſung liebäugeln, und der ruſſiſche Gejandte Katalazy 
fh zum Mittelpunft einer Verſchwoͤrung machen. Endlich 
vereinigten ſich die drei Schutzmächte troß ihrer widers 
ftrebenden Intereſſen und Abfichten, zu einer Collectivnote, 
welche Bürgichaften zur Berzinfung und Tilgung der Ans 
leibe,. Entlafjung aller Ausländer und Berufung einer 
Nationalverlammlung forderte. Am 5. September 1843 
wurde die Note dem König übergeben, und in der Nacht 
vom I4ten zum 1dten kam die dadurch ermuthigte Ver—⸗ 
Ihwörung zum Ausbruch. 

In wenigen Stunden hatte die Revolution, die unter 
der Leitung des Oberſten Kalergid vorzüglich einen mili⸗ 
täriihen Charakter annahm, infoweit gefiegt, ald König 
Dtto fi) alle Bedingungen: nationaled Minifterium, Ent» 
laffung der Fremden und Berufung einer conftituirenden 
Berfammlung, gefallen lieb. 

Dffenbar war damit im Wefentlichen den Wünſchen 
der Weſtmächte, Teineswegd aber den Berechnungen ber 
ruffiſchen Partei ein Genüge geſchehen, obwohl ber neue 
Minifterpräfident Metaras für ruffiich gefinnt galt. Das 
erhellt aus den vertraulihen Nachrichten, die darüber zu 
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Anfang October am Wiener Hofe in Umlauf waren. Dar 
nad) hatte die Revolution in Athen zwar vollfommen ihren 
offenen Zwed aber durchaus nicht ihren „geheimen 
erreiht; denn ed fei keineswegs blos auf Erlangung einer 
Conftitution, fondern auf Otto's Abdankung angelegt ge 
wejen; Dielen habe man mit dem nämlichen Dampfidif 
zu entfernen gedacht, das die Prinzeſſin von Oldenburg, 
den General von Heb und die übrigen in Griechenland 
angeftellten Ausländer — mit Ausnahme der Philhellenen — 
nad Trieft brachte. Schon längft ſei unter dem Boll in 
Griechenland die Anficht verbreitet geweien, daß zu Ende 
1844 — nad achtjähriger unfrudhtbarer Ehe — der Kir 
nig genöthigt werden müſſe, entweder feine Gemalin ju 
verftoßen oder jelber abzudanfen. Das habe die Verſchwo—⸗ 
renen zu der Ueberzeugung geleitet: e8 werde die Beſeiti⸗ 
gung des bairifchen Otto bei der Nation nicht eben ein 
große Mißſtimmung erregen. 

Ferner wurde in den diplomatiihen Kreiſen Wiens 
„verfichert *: Nad der Revolution habe König Dito bei 
dem erften Zujammentreffen mit den Repräjentanten ter 
auöwärtigen Mächte geäußert „er würde vielleicht noch 
jept beffer tbun abzudanfen, als ſich die ihm auferlegten 
Bedingungen gefallen zu laſſen“. Hierauf habe der ruffiſche 
Geſandte Katakazy, auf den ſich ded Königs Blick zuerft 
gerichtet, mit einer ftummen Verbeugung geantwortet; von 
dem englijhen und dem öfterreichiichen fei dieſes Beiſpiel bes 
folgt worden, und nur der frangöfiiche Gejandte Hr. v. Pis⸗ 
catory habe dad Wort ergriffen, um den jungen Monarchen 
aufzufordern: „nachdem er Griechenland jo viele Opfer ge 
bracht, auch vor diefem im Snterefje der öffentlichen Ruhe 
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da8 Rejultat einer Vereinigung der ruffiichen und ber ıl- 
traliberalen Partei bezeichnet. *) 

Trotz alledem gewann in der Wiener Diplomatie gar 
bald die Ueberzeugung Raum, daß der Petersburger Hef 
binfichtli der griechiichen Revolution denjelben Gang wie 
in Betreff der ſerbiſchen einjchlagen und dad Werk jeiner 
Anhänger, der Nappiften, nicht anerfennen werde. Ueber 
haupt wurde die nordiſche Politit „nicht ohne bedeutendet 
Mißtrauen“ beobachtet, und man verficherte, daB „wenig 
ftend in diefer Beziehung zwiſchen Defterreih, England 
und Frankreich die größte Webereinftimmung obwalte“.”) 

Man täufhte ſich nicht. Die von Kaiſer Nicolauß 
ausgeiprochene Abjegung ſeines Gefandten in Athen zeigte, 
wie man dies voraudgejehen, daß — wenn auch die ruf 
fiiche Politit die Umwälzung in Griechenland größtentbeild 
jelbft verjhuldet haben mochte — doch weder dad Mittel 
einer militärischen Verſchwörung, noch das Reſultat einer 
Gonftitution, der perjönlihen Gefinnung des Kaiferd zu 
lagen konnte. Die Rolle, die Herr von Katakazy bei dem 
aufgeführten Drama gefpielt, heiſchte nothwendig deſſen 
Defavonirung.**) Er war dad Drgan der Peteräburger 
Politit, und weil er e8 war, mußte er aud) darauf gefaßt 
fein, ihr Opfer zu werden. „Obwohl der Kaijer Nifclaus 
— ſagt eine diplomatiihe Zeitbetrahtung — wirklider 
Selbſtherrſcher ift: jo macht fi doch nicht felten eine 
bedeutende Abweichung zwilchen feinen perfönlidhen Gefin⸗ 
nungen unb der Politif ſeines Kabinettes bemerkbar. Wenn 


*) Effinger, Dep. v. 3. ind 13. October 1843. 
») Sffinger, Dep. v. 22. October 1843. 
eee) Sffinger, Dep. vom 4. November 1843. 
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nad dem Abſchluß und der Annahme der Berfafiung die 
heftigiten Parteifämpfe genährt, die nach dem Sturze bed 
ruffiih gefärbten Minifteriumd Metaras im April 1844 
endlich in einer Reihe von Aufftänden fi Luft machten. 

Diefe Thatſachen zogen au in Wien von Neuem die 
Aufmerkfamfeit auf die griechiichen Zuftände. Namenllich 
begte man die Befürdhtung: „daß ed der unter dem Namen 
der großen Brüderſchaft in Griechenland beftehenden jehr 
thätigen geheimen Gejellichaft gelingen möge, über jänmt- 
lihe Parteien, die feit der Septemberrevolution um den 
Beſitz der Gewalt fich ftritten, den Sieg davonzutragen. 
Sollte fie alddann — fo meinte man — audy vielleidt 
den König Otto nicht ſogleich ftürzen wollen: jo würde 
doch die Brüderjhaft, deren Zwed die Emancipation der 
hriftlihen Bevölkerung vom türfifchen Joch zu fein fcheine, 
an’d Ruder gelangt, ohne Zweifel die Verbindungen be 
nupen, die fie hen jegt mit den Rajahs unterbalte, um 
diefe zum Aufftand aufzurufen.“ *) 

Bei ſolchen Befürdtungen wurde die öfterreichifche Po⸗ 
Iitif in Betreff Griechenlands faft auf Die Linie zurüdge 
Ichoben, die fie zur Zeit des griechiſchen Yreiheitäfampfes 
und feiner diplomatiichen Erfolge eingehalten hatte. In 
der Schöpfung des neuen Königreiched, in der fortfchrei 
tenden Schwächung und Zerftiidelung der Zürfei, in der 
nnaufhörlihen Aufftachelung ihrer griehijcheorthoderen Be 
pölferungen und dem eventuellen Gelingen derjelben — 
ſah Metternidy nichts anderd als bedenkliche Abfichten und 
Erfolge Rußlands. 


*) Effinger, Dep. vom 25. Mai 1944. A 
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die Zeit, in ber er ſchließlich mit eigener Hand feinem 
Syftem den Todesftreich verſetzte. 

Das war dad Jahr 1846, in weldhem an vereinzelien 
Stellen die große polniſche Verfhwörung zum Ausbrud 
kam, deren Nep ſich über die ſämmtlichen polnifchen Lan⸗ 
deötheile von Rußland, Preußen und Oeſterreich erftredte, 
deren Fäden vorzugäweile in Krakau zufammenliefen, 
und deren biutigfte Folgen die Schredensfcenen in Ga⸗ 
lizien waren. Wir können dieje legteren, den mittelalter- 
lichen Bertilgungsfampf der Bauern gegen den Landabel, 
bier nicht ſchildern. Denn es kommt und nur auf die de 
Ihichte eined Syſtemes an; und ihr Knotenpunkt ſchürzte 
fi in dem Scidjale Krakaus. Die Vernichtung dieſes 
Freiftaated war in der Geſchichte des internationalen Le 
bend von Europa jeit ‚1815 unbedenklich das inhalts- 
Ihwerfte Ereigniß. Wohlwar mehr ald einmal, wiedurd 
die Trennung Belgiend von Holland, und Griechenlande 
von der Türkei, die räumlidye Eriftenz beftehender Staa 
ten auf dem Wege der Abbrödelung verkürzt worden. 
Aber mit der Einverleibung Krakaus in die öfterreichiice 
Monardie ging zum erftenmal ein für ſich beftehendes 
ftantliche8 Dafein vollftändig unter. Und diefer Unter 
gang war ein gemadhter; vollzogen durch den Hauptver: 
treter einer Politik, die eine Lebendbedingung in der For⸗ 
derung erkannt hatte: daß die vorhandenen Zerritorial: 
verhältnifje unverbrüchlich aufredht erhalten würden, daß 
jedes aud) das Fleinfte ftaatlihe Dafein in feiner Selbſt⸗ 
ftändigfeit geichügt, daß feine Eroberung, Teine Bergrö- 
Berung irgend einer Macht in Europa geduldet werde. 

Allerdings war die Vernichtung der Republik Krafau 
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jelbft fallen laffen oder ihm mit eigener Hand den Todes 
ftoß verſetzen. 

Nicht nur aber hatte Defterreih8 auswärtige Politik 
durch diefe Sünde eine Störung aller ihrer Zujammen- 
hänge erlitten; nicht nur waren durch fie wie durd eine 
gewaltjane Erplofion alle Traditionen ſeit 1815 in Stüde 
zeriprengt — fondern eben diefe Inconfequenz und ihre 
Wirkungen Eonnten auch für die Zukunft die bedenflichften 
Früchte tragen. Denn dad Präcedend war nun gegeben; 
die Nachfolge blieb nur eine Frage der Zeit und der Ge 
legenheit. So gut wie Krakau konnte nunmehr gelegent- 
lich durd einen Bund der Stärferen etwa auch die Schweiz 
confiscirt werden; und fo gut wie Defterreich ſich auf 
Koſten Krakaus vergrößert hatte, ebenſo gut Durfte bei 
günftiger Gelegenheit auch Frankreich oder Rußland fid 
auf Koften Defterreih8 vergrößern. Xhatjächlich. hatte 
dieſes das Recht der Eroberung 'anerfannt, und damit ſich 
jelbft, feine eigene Sutegrität in Frage geftellt. 

Zwar wurde dieſe That ald ein Aft politiſcher Roth: 
wendigfeit bezeichnet und entichuldigt. Und dieſen Ein 
wand läßt die Gefchichte zu, Die überhaupt jederzeit That: 
jachen bereitwilliger anerfennt ald Doctrinen. Dann aber 
itand e8 in Folge dieſes Aktes um die Politik Metternich 
noch weit Schlimmer. Denn eine andere Alternative giebt 
es nicht: entweder war derfelbe ein politiicher Fehler 
gegenüber dem Syſtem, und dann Tonnte er feine poli- 
tiihe Nothwendigkeit fein; oder aber er war eine pc: 
litiſche Nothwendigkeit, und dann mußte fi) das ganze 
Syſtem jelber ald ein politifcher Fehler ergeben. Wie 
man daher den Vorgang auch beurtheilen mochte: mit ihm 
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hatte Metternich ald Vertreter feiner eigenen internationa» 
len Politik abgedantt. 

Auch mangelte es nicht an Regungen des Gewiljens, 
die fogar bis auf die Oberfläche ded Lebens emporzudten. 
Kurz nad) der Befignahme des Krakauer Gebieted erging 
fih ein Profeſſor an der Wiener Univerfität bei Gelegen» 
beit einer öffentlichen Doctordisputation in dem „Ichärfften 
Zadel diejed Regierungsaktes“. Die Sache machte joviel 
Auflehn, daB man nicht umbin konnte einen Schritt zu 
thun: er wurde „zur Rede geftellt“, aber er — „blieb 
Profeſſor“.“) Ohne Zweifel ſchonte man ihn auf Metter: 
nichs Beranlafjung, der perfönlihem Rachegroll viel zu 
unzugänglid war, um zu zürmen wenn er fidh getrof- 
fen fühlte. 

Und es ift, als ob der Bankerutt feiner auswärtigen 
Holitit ihn defto mehr in die Arme und in die Geſchäfte 
der inneren trieb; als ob er in diefer wieder gut machen 
wolle, was er in jener gejündigt. 

Bon Krakau richtete er feinen Blick nad) Berlin und 
Nom. Dort, in Preußen, pochte das längft erwachte ins 
nere Leben immer voller und fräftiger; bier, in Italien, 
begann e8 mit dem Fahre 1846, mit dem Emporkommen 
Pius IX., ſich zu regen, zu erwachen und zu ſchwellen. 
Es war in der That eine wunderbare Sombination zweier 
Hhänomene, wie fie Europa niemald erblictt: dort der 
Inhaber des Königsthrones, die höchfte Spige des Pro- 
teftantismus auf dem Gontinent, und bier der Inhaber 
der päpftlichen Ziara, die höchſte Spike des Katholicismus, 


2) GEeneſis ©. 39 f. 
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gleichmäßig Träger und Verkünder einer politiſchen Re 
formation. 

Und mitten inne zwiſchen der Blüthen treibenden Re 
formbewegung des Nordend und der unaufhaltfam keimen⸗ 
den des Südens, lag nun die unbehülfliche &liedermafle 
Oeſterreichs, aufgerüttelt durch die galvaniſchen Strömun- 
gen, die von außen und beſonders von Norden ber ber: 
einführen; und in jedem feiner Glieder zudte es wie ci» 
gene bewegungdfüchtige Lebensluſt. Mit den Gefühlen bei 
Mißbehagens über den Abgabendrud, über bie Verzeh⸗ 
rungöfteuer, über da8 Stempelgejeg vom Jahre 1840, 
dad den Reichthum bevorzugte, milchten fich die nationa⸗ 
len und liberalen Strebungen, die in eben dem Maße an 
Ziefe und Breite zunahmen, als die Reform von obenher 
ſcheu und fchühhtern vor ihrem Andrange zurüdwid. 
Ueberall begegneten ſich die höheren und die mittleren 
Klaffen in der gleihen „Abneigung gegen Dad Regierunge⸗ 
ſyſtem“, in dem gleichen „Mibtrauen gegen den Ganz der 
Staatsmaſchine“, und in dem gleichen „Wunfche, beide 
umzugeftalten”.*) 

Sp wurden die Bewegungen ringsum immer allge 
meiner, die Mahnungen von allen Seiten her immer drin 
gender; und ihnen gegenüber — was that die Regierung? 
und wie verbielt ſich Metternich ? 

Hatten doch jelbjt ruffiihe Stimmen, und lange zu: 
vor ſchon, warnend verkündet: Defterreih8 Bedeutung 
ſowohl im Föderativſyſtem von Europa ald in Beziehung 
zum deutſchen Bunde jei im Abnehmen begriffen, in Folge 


) Geneſis ©. 60 f. 
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:iner paffiven Haltung, feiner negativen Politit, feiner 
wigen finanziellen Berlegenheiten, und vor allem in Folge 
eined „Stabilitätsſyftems“, das „veraltet, das „weder 
del nody zeitgemäß“ fei.”) 

War diefed Stabilitätäfyftem inzwildhen auch, wie wir 
eben, vor Alter und durch Außendrud vielfach geborften 
md geiprungen; waren feine Runzeln aud zu Ripen und 
tiffen geworden: es ftand doch noch aufrecht, es blidte 
och noch mit feinem verwitterten Antlig wie taubftumm 
n die Welt hinein. Darauf kam es an, ed völlig zu be» 
eitigen. War Wille dazır, war Thatkraft da? 


—— 


*) Die vielfach abgedrudte ruffifche Denkfchrift von 1834. 
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12. Bmweiter Ermannungsverfuh; die politiſche Wr- 


formbewegung in Preußen und deren Rückwirkung 
auf Leſterreich. 


Wie Defterreich in feiner handelspolitiſchen Stellung 
durch das Verhalten Preußens bedingt und vorwärts ge 
drängt wurde: alfo ſchien aud in den vierziger Sahren 
der Gang der preußifchen Verfafjungsangelegenheiten auf 
die öfterreihifchen Zuftände in der That zurückwirken un 
ihnen einen Anſtoß zum Fortſchritt geben zu follen. Bir 
müffen bier wieder an der Hand unferer jchriftlichen Duellen 
zurücdbliden. Doc verwahren wir und vor der Deutung, 
als wollten wir eine Geſchichte der preußifchen Ent 
widlung geben, die wir vielmehr auf eine andere Jat 
und verfparen; wir berühren fie nur infoweit, als zur Be 
leuchtung der öfterreihifhen Entwicklung und be 
öfterreichiichen Politik erforderlich ſcheint. 

Kaum war Friedrih Wilhelm IV. feinem Bater auf 
dem Throne gefolgt, ald man in den höchſten Kreiſen 
Wiens mit der geipannteften Aufmerkſamkeit jede feiner 
Mabnahmen beobachtete und jede feiner Ideen belaufdte. 
Die Meinung von feiner Freifinnigfeit reichte indeß nicht 
jo bed, daß man fofort bedenkliche und lärmvolle Mani: 
feftationen derjelben erwartet hätte. Vielmehr berridte, 
gleich bei der erften Kunde von dem Thronwechſel, über 
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ſammtmonarchie eine Verfaſſung zu verleihen“. Mas 
nahm indeſſen als ziemlich gewiß an, daß nad dem Bei 
ſpiel Friedrich Wilhelms IIL deſſen Nachfolger „burdgre 
fenden Nenerungen in dieſem Sinne perjönlidy abhold ſei, 
die Inſtitution der Provinzialftände als hinreichend ud 
zuträglicher erachten, und höchftens deren Wirkungkkreie 
in einigen Punkten erweitern werbe*. Gleichwohl länz⸗ 
nete man nicht, daß — follte die öffentlihe Meinung ſich 
fräftig für eine Gonftitution ausſprechen — bie faft gleid« 
zeitigen Aufregungen ähnlicher Art in Hannover, Hollaat, 
Dänemark ımd Schweden, die Schwierigkeiten der Ableh- 
nung vermehren müßten. 

Die Regierungdanfänge Friedrich Wilhelms IV. ent: 
ſprachen den Wiener Erwartungen. Er verpflichtete fih 
nur zur Fortbildung des Inftitutd der Provinzialftänk 
und wies beharrlid die Ausführung des Geſetzes vom 
22. Mai 1815, die Bildung von Reichsſtänden, zurid. 

Schon im Laufe ded Jahres 1841 begann man jebed 
jowohl in Wien wie in Peterdburg die Feſtigkeit des K% 
nigs zu bezweifeln. Die Reihe fchrittweifer wiewohl mail 
unfcheinbarer Conceſſionen begann fid) zu mehren. A 
ed gewiß war, dab derjelbe im Januar 1842 zum Taufe 
ded Prinzen von Waled nad) England reifen werde, er: 
hoben ſich die größten Bedenken. Zumal in Peteröburg 
wurde diefe Reife nicht gern gefehen; man fürchtete, dah 
Friedrih Wilhelm, der „ftetd für großartige Eindrücde 
empfänglich" fei, ſich „für die Inftitutionen Großbritan 
niend begeiftern könnte“; man „erinnerte fi), wie er einft 
während feines Aufenthalts in Peteröburg für Rußland, 
dad er früher nicht geliebt, eingenommen wurde".”) 

) Effinger, Dep. vom 5. Januar 1842. 
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fiht des Fürften Metternidh gehe dahin, einerjeits di 
Uebereinftimmung in Beziehung auf die europätichen Am: 
gen jowie auf die deutſchen Bumdesangelegenheiten zu be 


fräftigen; andrerjeitd und ganz befonders, geftätan 


feine langjährigen Erfahrungen an der Spitze der Geſchäfte 
eined mädhtigen Staatd in wechſelvollen Zeiten, deu König 
auf die nachtheiligen Folgen für die Regierungsgewalt in 
Preußen und fomit für das confervatine Princip überhaupt 
aufmerkjam zu machen, die aus zu raſch auf einander 
folgenden, den politiichen Sdeen unſers Jahrhunderts 
gebrachten Conceifionen hervorgehen Tönnten”. Was den 
erften Punkt betraf, fo zweifelte man von vornherein fe 
neswegs an einem befriedigenden Erfolg; Dagegen, meinte 
man, dürfe „in leßterer Hinfiht die Aufgabe des Zürften 
feine leichte und der König ſchwer zu überzeugen fein*.‘) 

In der That, der König war entichloffen, fi) auf ſei⸗ 
nem Wege aud) von diefer Seite her nicht beirren zu 
laffen. Vielmehr reifte um fo rafcher in ihm der Ent- 
ihluß, bei dem Snftitut der „ſtändiſchen Ausſchüſſe“, deren 
Verſammlung er am 10. November ſchloß, nicht ftehen zu 
bleiben. 

Es unterliegt Feinem Zweifel, daß der König [hen 
m Laufe ded Sahres 1843 „ſich perjönlich mit ber 
Auffindung von Normen beihäftigte, um dem con 
ftitutionellen Xeben der preußiſchen Provinzialverjammlun: 
gen eine veränderte Form und — ohne Schwächunz 
der-monarhilhen Gewalt. — einen größeren Spiel: 
raum zu verleihen”. In der erften Hälfte des Jahres 


*) Effinger, Dep. vom 9. September 1842. 
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dem vollftändigen Organismus eined Reihöparlaments und 
mit vollftändiger Bublicität der Berhandlungen, man mode 
nun daran deuteln wie man wollte, huldigte dem „com 
ftitutionellen Srincip*, war in den Augen ber Diplomatie 
wie der Abjolutiften nichts anders ald eine „Sonftitutin”. 
Alle Salond der Haupt» und Refidenzftäbte hallten von 
der großen Neuigkeit, dem kühnen Vorhaben Friedrich 
Wilhelms wieder; alle Kabinette wurden in Bewegung 
gebracht; nächſt dem Petersburger zumeift das Wiener. 
„Schon im Auguft” 1844 hatte die öfterreichifche Regie 
rung vom Inhalt der „Töniglihen Entwürfe“ Kenntnif. 
Dbwohl man zugab daß die Berfaffung „durchaus con- 
fervativ gehalten” fei, fanden die Entwürfe doch „bei dem 
Kabinet keinen befonderen Anklang”; vielmehr riefar fie 
jofort „wohlmeinende Borftellungen hervor über die Schwie 
rigfeit, auf der einmal betretenen Bahn ſich nicht von den 
Umftänden fortreißen zu laffen*, und überdie8 noch „an 
dere Bedenken“. Man fagte ſich nämlih: „daB die un: 
widerrufliche Einführung des conftitutionellen Principe in 
Preußen, fie möge in noch jo durchaus conferpativen 
Sinne geſchehen, eine außerordentlihe Rüdwirkung auf 
ganz Deutihland ausüben müſſe. Ungeahnte Erſcheinun⸗ 
gen dürften in den öffentlichen Zuftänden auftauchen, und 
dad conftitutionelle Deutichland darauf hingewiejen wer: 
den, fich vorzugöweije an Preußen anzujchließen, bad auf 
dieje Weiſe mit dem überwiegenden Anfehn, das ihm der 
Zollverein verleihe, nody eine andere Art von Su» 
prematie verbinden würde”. Um fo mehr feste man 
in Verbindung mit dem Petersburger Kabinet, alle Hebel 
ein, um die Verwirklichung diefer Verfaſſung zu verhindern. 
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Dazu fam nun eine nicht minder gewichtige innere 
Hemmung. Dieje fepte fi) aus jehr vielen und verjchies 
denen Einflüffen zufammen, die zum Theil ſelbſt wieder 
mit den auswärtigen verwebt waren. Namentlid) kam 
der Prinz von Preußen, ald präjumptiver Tihronerbe, ind _ 
Gerede. In Wien verjiherte man einige Monate jpäter: 
Derjelbe babe fih „auf's Beitinmtefte gegen die Ertheis 
lung einer Conftitution erklärt" und gegen die Durdyfühs 
rung des Eöniglihen Berfafjungsentwurfd eine „Protefta- 
tion” eingelegt. Zwar ſprach ſich in den diplomatiichen 
Kreijen die Meinung aus, daß diefer „Widerftand — feien 
einmal die Keime gelegt — die naturgemäße Entwidlung 
nit hindern dürfte”; doch gab man zu, daß er geeignet 
lei, fie „zurüdzubalten“. 

In der That wurde der König durch die vieljeitige. 
nahe und ferne Oppofition beitimmt, ſich in feinen Ab» 
fihten — wenigftend vorläufig — zu begrenzen. Und er 
wandte ſich Daher wieder der Idee zu: „dem erſt in Der 
Ausbildung begriffenen Snftitut der gemeinfchaftlichen Bes 
rufung der Ständeausihüffe beftimmtere und feitere 
Umriffe zu geben”. Statt ded „Vereinigten Landtags“ ſoll⸗ 
ten nun wenigitend die „Vereinigten Ausjhüffe* noch im 
Fahre 1845 mit größeren Competenzen und Attributen con⸗ 
ftituirt werden. Zu Anfang Sanuar verlautete darüber in 
Wien Folgendes: „Der eigene Wunſch des Königs, geſtützt auf 
die Nothwendigfeit einer Anleihe, um die verjchiedenen Ei⸗ 
jenbahnen für den Staat einzulöjen und andere auf deſſen 
Koften zu bauen, werde noch während der nädjftend zu- 
jammentretenden Provinziallandtage, oder gleich nad) ihrem 
Schluß, eine neue Einberufung der ftändiihen Ausſchüſſe 

Schmidt, Beitgen. Geſch. 38 
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nad Berlin veranlaffen; denjelben werde eine Ueberſicht 
des bisherigen Staatshaushalts vorgelegt, ihre Zuſtim⸗ 
mung zu der beabfichtigten Anleihe vertrauensvoll verlangt, 
und auf diefe Weile dem vom verftorbenen Könige im 
Jahre 1815 ertheilten Berjprechen, ohne Berathung der 
Reichsſtände in Zukunft fein Anlehn einzugehen, Genüge 
geleiftet werden." *) 

Aber auch ſelbſt bei dieſer weſentlichen Veränderung 
der koͤniglichen Abſichten blieb Preußen in Wien, wie 
anderwaͤrts, ein „Gegenſtand der Sorge *. Die preußi⸗ 
ſchen Provinziallandtage, laut der Einberufungsordre vom 
Monat Januar, ſollten am 9. Februar zuſammentreten. 
Man erwartete in Wien, daß ihnen gleich bei ihrer Er⸗ 
öffnung die neuen Abſichten des Königs würden verkündet 
werden, und noch am 7. Februar war man daſelbſt „ſehr 
geipannt auf die bevorftehenden königlichen Erlaffe." Doch 
„Perſonen die mit der Stimmung in Preußen vertraut 
zu fein behaupteten“ theilten diefe Spannung nicht, und 
urtheilten vielmehr: „Es hege der König jeht ſchon die 
Meberzeugung oder werde fie in Kürze gewinnen, daß der: 
artige unvollitändige Maßregeln den vorhandenen Erwar: 
tungen durchaus nicht entiprächen und, obwohl für's erfte 
mit Dankeöworten begrüßt, im Grunde nur Mißvergnügen 
pflanzen könnten“. Daher „hielten fie nicht für unmoͤg⸗ 
lich“, daß jene unvollftändigen Maßregeln ganz unter: 
bleiben und „daß gleich von vornherein den Ständen weit 
bedeutendere Rechte bewilligt würden — follte aud), zum 
heil wegen der Proteftation ded Prinzen von Preußen, 


*) Effinger, Dep. vom 11. u. 27. Sanuar 1845. 
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wärtd, eine Entfeſſelung der Preſſe vor fih gegangen. 
Alle Schriften über 20 Drudbogen waren von der Genjur 
befreit worden; ein Rejcript vom 24. December 1841 hatte 
gradezu den „Zabel der Regierungsmaßregeln“ geftattet, 
nur folle derfelbe ein „wohlmeinender“ fein; die Journa⸗ 
liſtik und die Zeitungöprefle, troß aller Henimungen im 
Einzelnen, trop aller Willfür der Genforen, bewegte fid 
unverfennbar mit größerer Freiheit. Endlich war aud 
dieſer Willkür eine richterlihe Schranke gejept worden durch 
die Bildung des Obercenjurgerichted, dad mit dem 1. Juli 
1843 jeine Wirkſamkeit begonnen hatte. 

Seit diefer Zeit fchon traten in Defterreich Die Rüd⸗ 
wirfungen der preußijchen Neformbewegung immer deut— 
liher zu Tage. Der Ganz derjelben wurde dort überall 
von den höheren und mittleren Klafjen Der Gejellicart 
mit großer Zheilnahme und Spannung verfolgt. Alle ro: 
litifchen und foctalen Hortichritte, welche in Preußen tbeild 
vollzogen theild in Angriff genommen oder beanjprudt 
wurden, tauchten nad und nach auch im Kaiſerſtaat unter 
wenig veränderten Formen in der Geftalt von Forderun— 
gen auf. Freilich Die inländiſche Preſſe ſchwieg; aber die 
BSejellihaft ſprach. Die Eenjurverjhärfungen aber dienten 
nur Dazu, in der öfterreichiichen Piteratur das demüthigende 
Gefühl zu verihärfen, daß fie „mit der allgemeinen deut: 
hen nit auf gleicher Linie ftehe”.*) Und dies Gefübl 
trieb wieder die Schriftſteller oder ihre Schriften über die 
Grenze. Die Manufcripte wanderten nah Hamburg oder 
Leipzig oder anderen deutihen Druderten, und kehrten 


*) Deſterreichiſche Blätter. Jahrg. 1848. Ar. 64. 
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dann al8 Bücher zurück, um verboten und gelefen zu wer- 
den. Ded Schmuggel8 bedurfte e8 faum; durd) dad „erga 
schedulam” gab die Regierung felbft die befte Anweiſung, 
wie dad Publicum zur Lectüre aller verbotenen Bücher ge⸗ 
langen koͤnne. 

Auf diefe Weile drang auch die anonyme Schrift des 
Zreiherrn von Andrian „Oeſterreich und deſſen Zukunft“ 
ein.”) Bon ariftofratifch liberalem Gepräge, gehalten und 
ohne Geifer, z0g fie vor allem gegen das Beamtenthum, 
dann gegen die Finanzwirtbichaft und viele andere Schd- 
den zu Felde, und forderte auch für Oeſterreich einen all⸗ 
gemeinen Reichdtag mit kräftiger Volfövertretung und reicher 
Adeld-Pärie. Keine Schrift machte fo großes Aufjehn und 
fand jo großen Anklang wie diefe. Der Name des Ber- 
fafjer8 blieb nicht verborgen; um fo mehr wurde fie gele⸗ 
jen und zum Glaubensbekenntniß der ftändifhen Oppoſi⸗ 
tion auf den Landtagen erhoben, zumal in Böhmen, in 
Mähren und in den deutfchen Provinzen. 

Einen viel confervativeren und unbeftimmteren Chas 
rafter trug dad Werk „Defterreich im Sahre 1840". Aber 
dennody, und trog feined loyalen Gemanded, drang der 
Verfaſſer, der ſich als „öfterreihiicher Staatdmann * bes 
zeichnete, nicht felten noch viel ftürmijcher vorwärts. „Oeſter⸗ 
reich, rief er and, kann und wird fi einem Fortſchritt 
nicht entziehen, deijen gewaltiger Gang ſchon in der ges 
Ichichtlihen Entwicklung der einzelnen Völker und Staaten 
bedingt erjheint. Noch vor wenigen Iahren lagen die 
verfchiedenen Elemente dieſes Reiches in einen todähnlichen 


*) Hamburg 1843. 
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wärtd, eine Entfeffelung der Preſſe vor fi) gegangen. 
Alle Schriften über 20 Drudbogen waren von der Gentu 
befreit worden; ein Nejcript vom 24. December 1841 hatte 
gradezu den „Zabel der Regierungdmaßregeln* geftattet, 
nur jolle derjelbe ein „wohlmeinender“ fein; die Journa⸗ 
liftit und die Zeitungspreſſe, troß aller Hemmungen im 
Einzelnen, trog aller Willfür der Cenſoren, bewegte fih 
unverfennbar mit größerer Freiheit. Endlich war and 
diefer Willkür eine richterlihe Schranke gejegt worden durch 
die Bildung des Obercenfurgerichted, dad mit dem 1. Juli 
1843 feine Wirkſamkeit begonnen hatte. 

Seit diejer Zeit ſchon traten in Defterreich die Räd 
wirfungen der preußifhen Neformbewegung immer dent: 
liher zu Tage. Der Gang derjelben wurde bort überall 
von den höheren und mittleren Klaffen der Geſellſchaft 
mit großer Theilnahme und Spannung verfolgt. Alle re 
litiſchen und focialen Fortſchritte, welche in Preußen theild 
vollzogen theild in Angriff genommen oder beanſprucht 
wurden, tauchten nah und nah auch im Kaijerftaat unter 
wenig veränderten Formen in der Geftalt von Yorderun: 
gen auf. Freilich die inländiſche Preſſe fchwieg ; aber die 
Geſellſchaft ſprach. Die Genfurverjhärfungen aber dienten 
nur dazu, in der öfterreihifchen Literatur dad demüthigente 
Gefühl zu verihärfen, daß fie „mit der allgemeinen deut: 
ſchen nicht auf gleicher Kinie ftehe”.*) Und died Gefühl 
trieb wieder die Schriftſteller oder ihre Schriften uber Die 
Grenze. Die Manufcripte wanderten nady Hamburg oder 
Leipzig oder anderen deutſchen Drudorten, und kehrten 


*) Defterreichiiche Blätter. Jahrg. 1848. Nr. 6A. 
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Schlummer verfunten neben einander. Seht find fie er: 
wacht: noch reden fie im ftillen ruhigen Kampfe die m 
geheuren Glieder; noch ift ed Zeit, ihr gänzliches Erwachen 
in bejonnener, ruhiger Weile zu regeln und zu lenken. 
Sept aber audy oder nie ift der Augenblid gefommen, wo 
Metternich Princip darzuthun hat, ob ed für den Augen 
bli® oder für die Dauer geichaffen wurde. * Und daran 
Müpfte fich der Aufruf, dab Metternich „in der Erſchlaf⸗ 
fung nicht erlahmen” und „jene Kämpfe einer glüdlichen 
Entwirrung zuführen” möge.*) 

Die ftändiihe Oppofition trat nın Präftiger und füh 
ner auf; und niht in Ungarn nur oder in Böhmen, fon- 
dern überall.“) Selbft der niederöfterreichiiche Landtag 
„raffte ſich zuſammen“ zu einem neuen nachhaltigeren 
Anlauf, um „im Bunde mit den böhmifchen und mähri- 
Ihen Ständen den Kampf einzugehen” gegen die „be 
amtenthümliche“ Partei, und um eine „vom Throne felbft 
auögehende Reform des Staatölebend durchzuſetzen“.“) 
Noch im Jahre 1843 drang er auf „allgemeine Ablöfung 
ſämmtlicher Zehnten und Roboten“; im folgenden wieber: 
holte er jein Begehren und erklärte ſich mit 61 gegen 19 
Stimmen zur Mitwirkung bereit. Schon begannen and) 
viel tiefergreifende Wünſche und eine jcharfe Polemik gegen 
die Ungerechtigfeiten der Verzehrungäfteuer und des Stem: 


*) Bb. II. Leipzig, 1843. ©. 282 f. 

*) Einer eigenen Darftellung biefer Bewegungen müfjen wir 
und bier enthalten. Was die Geneſis S. 60 ff. und Mailath V. 
383 ff. bieten, ift mehr überfichtfich und ftreifend, als eingehend und 
durchdringen. 

2) Die nieberofterr. Landftände. ©. 12. 
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pelpatentes fich zu regen — als, theils ber öffentlichen 
Meinung theils den Ständen gegenüber, von obenher die 
eriten reformatoriihen und conftitutionellen Zugeftändnifie 
erfolgten. 

Die öffentlihe Meinung hatte ſchon längere Zeit ein 
zeitgemäße8 Recrutirungsgeſetz mit Türzerer und allgemei⸗ 
ner Wehrpflicht, mit Aufhebung der Adelöbefreiungen und 
Einführung ded Loſens gewünſcht. Der Einſpruch der Pris 
vilegirten trat hemmend dazwiſchen. Doch wurde mit dem 
Beginn ded Jahres 1845 wenigitend ein Hauptpuntt res 
formirt, nämlidy die Militärdienftzeit gejeglich von 14 Jahre 
auf 8 im Frieden herabgeſetzt. Diefe Neuerung bezog fidy 
auf alle jogenannte militärifch conferibirte Provinzen, wozu 
auch Salizien und Böhmen gehörten; in Tyrol und ber 
Lombardei war ſchon der geringere Saß in Hebung.*) 

Die zweite Concejfion war ftändiiher Natur. Im 
uni 1845 trat neuerdingd der niederöfterreichiiche Land⸗ 
tag zufammen. Früher, fagt Effinger, war er ſtets un« 
beachtet geblieben; jet aber trat eine Wendung ein. Bisher 
nämlid war die Berlammlung, obwohl alljährlich wieders 
fehrend, doch jedesmal auf dad Recht einer einzigen Sitzung 
befchränft gemejen. In der legten Zeit hatte ſich jedoch 
der Wunſch der Stände, eine Mehrzahl von Sitzungen 
halten zu dürfen, immer lauter und fo angelegentlidy aus⸗ 
geiprodhen, daß diesmal die Regierung ſich entichloffen 
hatte, ihm nachzugeben. Dieje Conceifion war im Pu⸗ 
blicum befannt geworden und wandte von vornherein eine 
größere Aufmerkſamkeit ald bisher den Verhandlungen der 


*) Effinger, Dep. vom 17. Februar 1845. Bol. Genefid. ©. 53, 
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Stände zu. Diefe erhoben fi) nıın aud in der That weit 
über da8 frühere Niveau. Obwohl von der „confervativ- 
ſten“ Natur, und biöher nur ein ganz gefügiged, ebenio 
unfcheinbared als machtlojed Werfzeug der Regierung, waz 
ten diesmal die Stände verichiedene adminiftrative Ber: 
beiferungen nachzuſuchen und fogar durch eine vortrefflid 
geichriebene hiſtoriſche Darftellung daran zu erinnern: „daß 
fie urkundlich berechtigt feien, bei VBerfüginigen, welche die 
perjönlihen Rechte und dad Eigenthum niederöſterreichiſcher 
Untertbanen berühren, ihren Beirath zu ertheilen”.”) So 
ftrebten die oͤſterreichiſchen Stände zu einer Stufe empor, 
wie fie die preußiſchen Provinzialverjammlungen ſchon inne 
hatten; an einen Erfolg aber war für den Augenblid nidt 
zu denfen. 

Bielmehr trat fofort eine Reihe von Spannungen und 
Couflicten ein. Eine ftändiiche Deputation, die für die 
Herabſetzung der Militärdienftzeit dem Kaijer eine Dank⸗ 
adrefje überreichen jollte, wurde nicht vorgelaffen. Das 
ſtändiſche Lejefabinet, da8 den Mitgliedern zur Belehrung 
und Borbeiprehung diente, wurde auf Befehl der Regie: 
rung gejchloffen; doch war diefe in ihren Maßnahmen 
ſchon jo unficher, daß fie, vor dem Vorwurf der Willkür 
zurüdweichend, aldbald den Befehl widerrief und die Wie: 
dereröffnung geftattete. Dieſen Seindjeligkeiten gegenüber 
fiel die Landtagserflärung um fo bitterer and. Sie drüdte 
die „Gefühle der tiefſten Bekümmerniß“ aus, welche die 
Stände „erfüllen müßte, wenn fie fortwährend fähen, wie 
ihre dringendften Bitten und BVorftellungen in Angelegen: 


°*) Effinger, Dep. vom 1. u. 30. Zult 1845. 
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Berbältniffen der Lohnarbeiter, polemifirte fortwährend 


gegen Berzehrungditeuer und Stempelpatent, forderte eine 


Revifion der Steuertarife, ja die Einführung einer „allge 
meinen Einkommenſteuer“, und wagte auf eine drohende 
Zukunft hinzuweifen. Leicht, erflärte er, könne der Lo: 
arbeiter „jetzt noch das nüplichfte Werkzeug im der Hand 
einer weilen Staatöverwaltung, durch Elend und Be: 
zweiflung augenblidlid zum Argiten Feinde der Ordnung 
und Sicherheit umgeftaltet” werden; wolle man „die Ge⸗ 
fahren einer zufälligen Entbindung der Leidenjchaften be 
feitigen, jo müfje man der Noth dieſer Klaffe abhelfen‘.) 

Auch hierbei war der Einfluß der Luft, die von Preu 
Ben herüberwehte, unverfennbar. Die Noth der Arbeiter 
hatte fich vieler Drten, auf öfterreichiichem wie auf preu 
Biihem Gebiete, ald eine unläugbare Thatſache herauk- 
geſtellt. Schon im Berlaufe ded Jahres 1844 war es 
deshalb mehrfach zu Unruhen gelommen; im Zuni in preu: 
Biih Schlefien, im gleichen und in darauf folgenden Monat 
in NReichenberg und Prag. Bon den leßteren hegte ki 
öfterreichiiche Regierung die Meinung „daß fie von nord— 
deutſchen communiſtiſchen Emiſſären angefaht“ worden 
ſeien; und zugleich war ſie damals einige Zeit hindurch 
voller „Beſorgniß, es möchten auch in den Fabriken Wiens 
und der Umgegend Arbeiterunruhen ausbrechen“. Man 
traf deshalb in aller Stille „militärifhe Vorſichtsmaß⸗ 
regeln“ und beeilte fi „eine große Zahl von verbädtigen 
Individuen zu entfernen“. Der „gefährlide Zeitpunft 
ging indeß ruhig vorüber.”) In Preußen mwurbe nidt 

*) Die niederöfterr. Landftände ©. 14 f. 17 ff. 

») Effinger, Dep. vom 9. Oktober 1844. 
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verfannt, daß wahrhafte Bedrängniß bei dieſen Bewegun- 
gen eine weit größere Rolle gefpielt ald Verführung. Man 
ſuchte nach Abhülfe; es bildete ſich unter der Protection 
des Königs der „Gentralverein für da8 Wohl der arbeis . 
tenden Klaſſen“, der das Emporfprießen zahllofer Local⸗ 
vereine und eine hochgehende fociale Agitation zur Folge 
hatte, die im Sabre 1845 culminirte und, wie auf da 
übrige Deutichland, jo eben auch auf die Stimmungen und 
Strebungen in Oeſterreich anftoßgebend einwirfte. 

Diefe fociale Agitation, mit der ſich unzweifelhaft der 
politiihe Drang des Liberalismus überall vermählt hatte, 
verrann bald bis auf ein beſcheidenes Maß geräujchlofen 
Wirkens; und der politiihe Liberalismus concentrirte fich 
wieder überall mehr auf die rein politiihen Fragen. 

In Defterreih nahm er fih im Fahre 1845 zum erſten⸗ 
male zu einem fühnen Anlauf gegen die Mäglichen Preß⸗ 
und Genjurzuftände zuſammen. Unterm 11. März kam eine 
Petition in der Form einer „Denkichrift über die gegen- 
wärtigen Zuftände der Genfur in Defterreih" zu Standg, 
an der fid) die Geſammtheit ter öfterreihiichen Literaten 
und Sournaliften betheiligte; an ihrer Spige mehrere Aka⸗ 
demifer; vor allen der beim Kaifer perjönlicy jehr anges 
ſehene Hofrath und Profeffor Endlider, ein Mann von 
feinen und vornehmen Sitten, von edler und univerfeller 
Natur; neben ihm Hammer-Purgftall, der Hiftorifer, der 
mit Metternich in offizielem und gejelichaftlihem Verkehr 
ftand; dann Bauernfeld u. A.“) Die Petition welche fi 
entjchieden gegen die Cenſur erllärte, wurde dem Erz» 





*) Bol. Defterr. Blätter, Jahrg. 1848. Nr. 71. 72. 
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berzog Ludwig überreicht und damit zu den Aften gelegt. 
Aber ein furdtbarer Anftoß war doch damit gegeben. Die 
niebderöfterreihiihen Stände wagten ed nun ebenfalld, ge 
gen die Cenſur ald unverträglid mit den Rechten bes 
Geiftes und den Zweden des Staated zu Felde zu ziehen. 
Die Wiener Gerichte erhoben fi bis zur Freiſprechung 
eined Buchhändlers, der des Beſitzes verbotener Bäder 
überwiefen war. Und wieder einmal ftemmte fi Sedl⸗ 
nipfy vergeblih gegen den Strom der Zeit, gegen die 
Drehung der Welt. *) ‘ 

Der Berfaffer diefes Buches bereifte in Sommer des 
Jahres 1845 einen großen Theil der öfterreichifchen Staa: 
ten, namentlih die deutſchen Provinzen, Ungarn und 
Böhmen. Muß er ed fich gleich verfagen, die Eindrüde 
zu fchildern, die er gewann: fo kann er doch einige Wahr: 
nehmungen bier nicht zurüdhalten. Weberall auffnospen- 
des Leben! aber welche Unterjchiede in Gattung und Art! 
Hier Anſätze zu hochſtämmigem Wucht, dort epheuartiges 
Emporranken, und bier wieder heimlid am Boden bin: 
friehendes Schlinggewäch8! Selbft bei verwandten Ringen 
verihiedene Typen: in Böhmen der Nationalitäts- und 
Sprachenkampf durchaus mehr doctrinär, mehr theoretijcher 
Natur; in Ungarn durchaus praktiſch in allen feinen Eon: 
lequenzen entwidelt und angewandt. In Prag der Chas 
rafter, felbft wider Willen, durchgreifend deutſch; in Peſth, 
jelbft wider die Natur, durdpgreifend magyariſch, bis zur 
Künftelei und Berftelung. Hier ſcheute man fi, nur 
ahnen zu laffen, dab man deutſch verftehe, Alles war 


*) Vgl. Gegenwart (Brodhaus). Bd. V. ©. 686. 
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nationalifirt: da8 Theater magyariich, in den Cafe's das 
Dentjche verpönt, die Kleidung von Kopf bid zu den Füßen 
aus inländiihen Erzeugniffen zuſammengeſetzt; ed wäre 
Mangel an Patriotiömus, ed wäre nationaler Berrath 
geweſen, Sremdländiiches an fich oder Anderen zu dulden, 
in der Proferibirung defjelben nicht feit zufamnıen zu hal⸗ 
ten gleidy einer Schwurverbrüderung. Dabei ein Maß 
von Freiheit, dad bei der Zujfammengebörigfeit mit 
Defterreih und bei der Nahbarihaft Wiend nur um 
jo außerordentliher erſchien. In dem ftaatlihen Ty⸗ 
pus Fonnte in der That zwiſchen räumlihen und prin- 
cipiellen Gegenfüßlern, zwiſchen Peteröburg und News 
York, kaum eine größere Differenz ſich offenbaren, als 
damald zwilchen Defterreih und Ungarn, zwilden Wien 
und Peſth. Dort Alles noch altmodiſch polizeilid zuge- 
ichnitten und bemefjen. Hier alled eher zu finden ald eine 
Spur polizeiliher Controle; feine Nede von Päfjen und 
Zegitimationen; fein Fragen woher und wohin, oder nad 
Namen und Stand und Glauben; ein allgemeine Gehen 
umd Gebenlaffen, nirgend Verbote und überall nur Er- 
laubniffe, die man ſich ſelber gab. Und ihrer am meiſten 
gab ſich die ſtudirende und ſtudirte Jugend; frei in Wort 
und Thun, hier ſtill im engern Kreiſe, dort lärmender in 
großen, tummelten ſich die Juraten durch die Straßen, 
bald hier bald dort dieſem oder jenem Koryphäen Sere— 
naden oder Vivats bringend und Reden haltend, ohne zu 
fragen und ungefragt. 

Wie ganz anders in Wien! Da war im öffentlichen 
Leben immer noch keinerlei Bewegung, außer der des Ges 
nufjes, wahrnehmbar. Freie Reden flofjen zwar nicht jel- 
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ten, auch unter minder Belannten, in Cafe's und Reftaus 
rationen und anderen Etabliſſements; aber alles ver 
ſchwamm zulegt immer wieder in dem übertönenden Jubel 
der Theaterwelt, oder in der überraufchenden Concertmufif 
Straußiiher Walzer. Dennod) war zumal — wir wifjen 
ed aus unmittelbarfter Wahrnehmung — die Sournaliftil 
in der Stille hoffnungdvoll, und mancher Redacteur unter 
dem Damoklesſchwerdt der Cenſur liberaler ald heut. Aud 
Endlicher, an deſſen Belanntihaft wir und bejonderd er: 
freuten, war weit davon entfernt, am Fortichritt im aller: 
friedlichften Wege zu verzweifeln; er kannte den Feind aus 
der Nähe, er war überzeugt, dat man ſich aufs Außerfte 
fträuben und dennoch allmählig der alljeitigen Mahnung 
weichen werde. Er ftand zum Theil der Auffaffung nahe, 
welche die niederöfterreihiichen Stände gewonnen hatten. 
Auch diefe waren, nachdem fie „ihren Yeind während des 
Kampfes näher kennen gelernt”, zu der Ueberzeugung ger 
kommen: „daß er eigentlich gar nicht fo furchtbar fet al 
ed jcheine”, und daß „bei gehöriger Beharrlichkeit an der 
Beliegbarkeit defjelben nicht füglich zu zweifeln fei*.*) 
In Preußen ſchwoll mit dem Sabre 1845, nidht min 
der gewaltig wie die politiiche Bewegung, und von ihr 
getragen, die religiöfe an. Es liegt und bier fern, auf 
die Fülle dieſer Erſcheinungen oder auch nur auf den Cha⸗ 
rakter ihrer Beftandtheile einzugehen. Weber die „Se 
fahren“ dieſer religiöfen NRegungen auf dem Gebiet beider 
Gonfeffionen follen die Anſichten des preußiichen Hofe, 
wie fie fih diplomatiſch äußerten, mit denen der öfterrer 


°) Die niederöfterr. Landftände ©. 20. 





Gewährung von Reihöftänden durd, fie wiederum „ent 
ſchieden zurückgewieſen“. Und man hätte hiernach ſchließen 
dürfen, daß die beregten königlichen Abſichten aufgegeben 
ſeien. Das war indeſſen keineswegs der Fall. Und in 
Wien wußte man zu Anfang des Jahres 1846 ſehr wohl, 
daß „in Berlin die VBerfaffungsangelegenheit nicht ganz 
lid, zurüdgelegt” fei; nur — verjicherte man wiederum — 
fei „gegenwärtig der Einfluß ded Prinzen von Preußen 
überwiegend, der von jeher den König vor Conceffionen 
gewarnt, die die monarchiſche Gewalt zu ſchwächen geeig- 
net“ wären; audy „hänge unendlich viel von der augen 
blidlihen Stimmung ded Königs ab“.“) Friedrich Bil: 
helm hatte ſich, augenfällig in der Ueberzeugung daß mit 
„unvolftändigen Maßregeln“ nichtd gewonnen jei, eben 
danıald wieder von’ der Abfiht einer einjeitigen Entwid- 
lung des Inſtituts der ftändiichen Ansſchüſſe zu der einer 
Durdführung des Verfafjungdentwurfd vom Sahre 1844 
hingewandt. 

Das öſterreichiſche Kabinet ahnte dieſe Wendung. Aber 
eben weil man der „Stimmung des Königs“ nicht ſicher 
war, weil feine Individualität und mithin feine Action für 
unberedhenbar galt — neigte man ſich in Wien einer um 
jo innigeren Verbindung mit Rußland zu, damit die wahr: 
haft conjervativen Elemente Europas alle Eventualitäten 
gegenüber geeinigt und gerüftet daftänden. Um diele Der: 
bindung zu befiegeln, hatte man ten Plan einer Bermäh 
lung des Erzherzogs Stephan mit der Großfürftin Olga 
auf's Tapet gebracht. Metternich, bet jeiner durchaus 





*) Effinger, Dep. vom 9. Octbr. 1845 und vom 21. Jan. 1846. 
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antiruffiihen Politik, fträubte ſich Anfangs dagegen, ſich 
darauf berufend: daß Defterreih von jeher einer Ver⸗ 
Ihwägerung mit dem Zarenhofe abhold geweſen und die 
Ruſſen wenig im Lande geliebt ſeien. Auch die hohe Ari« 
ftofratie zeigte fich entichieden gegen diejed Heirathöproject 
eingenommen. Allein im SHerbft 1845 wandte fidh diefe 
Stimmung. Es cireulirten darüber in den diplomatiichen 
Salons von Paris, wo man fi) ebenfalld auf das Ge» 
Ipanntefte mit den deutſchen Angelegenheiten beſchäftigte, 
Auffafjungen und Angaben, die der Erwähnung werth 
find. In einem Bericht aus Parid vom September heißt 
ed: „Die politifche und religiöfe Aufregung in Norddentjchs 
land ift der fortwährende Gegenjtand der Unterhaltung 
zwilchen den fremden Diplomaten... Man fürdtet unter 
jo bedenflihen Umftänden den unentihiedenen und mit 
einer zu thätigen Einbildungäfraft verbundenen Charakter 
des Königs von Preußen, der jeit feinem Regierungdantritt 
nur ein fteted Vor⸗ und Rüdwärtögehen in den durch ihn 
erwedten Hoffnungen, und felbft in Rüdfjicht der von ihm 
gegebenen Beripredhungen bewirkt habe. Dergleihen Bes 
forgniffe müſſen natürlid in dem Schooße der dieſen Auf: 
regungen benachbarten Höfe noch lebhafter fein”. Eine 
Ipätere Depeihe aus Paris baut bierauf weiter. „Die 
Aufmerkſamkeit der franzöfiichen und fremden Diplomatie, 
meldet fie, ift ftart auf die Bewegung der Geiſter in 
Deutihland gerichtet, und ganz bejonderd auf das was 
in Preußen vorgeht, wo die Dinge fich dergeftalt zu dräns 
gen jcheinen, daß fie die ganze Eorge der Kabinette von 
Wien und Peteröburg wach gerufen haben, welde wie 
man weiß den Neuerungen und Zortihritten irgend wel⸗ 
Sqmibdt, Beitgen. Geld. 39 
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her Art wenig geneigt find. Man verfidhert ſogar, dab 
ebendieje Nebereinftimmunginder Auffafjungs 
weiſe der beiden Höfe es ift, welche die demnächſtige Ber: 
wirklihung eined ehelihen Bündniffes, das bisher nit 
hat zum Abſchluß gelangen können, mehr als wahrjdeins 
lid macht.“ Nach näherer Erwähnung des oben gedachten 
Bermählungsplaned, und nad Bezeichnung der ungünfti- 
gen Aufnahme die ed anfänglih in Defterreich gefunden, 
fährt der Schreiber fort: „Gegenwärtig erfcheint Diele 
Stimmung vollftändig umgewandelt, dad Wiener Kabinet, 
fagt man, würde vielmehr in einem vertrauteren Bunde 
nit Rußland das Mittel fehen, um gegen die reformatort- 
ſchen Beftrebungen, die fih in Preußen offenbaren, im 
Jutereſſe der Stabilität ein Gegengewicht zu bilden.” ’) 

Zwar zerichlug ſich dennoch jened Heirathöproject; aber 
zur Erklärung dient: dab fi die Samilien-Traditienen 
der Höfe doch nicht fo leicht überwinden ließen, daß am 
Ende auch ohne deſſen Verwirfiihung ein Zufammengeben 
der conjervativen Elemente andführbar erjchien, und daß 
mit dem Jahre 1846 überhaupt ein allgemeinerer Um- 
Ihwung der Stellungen und Stimmungen vor fi ging. 
Falt alle Länder Europa’d wurden, wenngleich aus den 
mannigfaltigften Anläljen, von größeren oder geringeren 
Bewegungen ergriffen; am preußiichen Hofe gerieth die 
Löſung der Berfafjungdfrage in eine entjchiedene und fichere 
Bahn; und die öſterreichiſche Negierung, gemahnt durd 
die wachſende Aufregung in Stalien, erfchüttert durch die 
blutige Revolution in Galizien, wo mit der Erleichterung 


*) Tichann, Dep. vom 1. September und vom 3. Novbr. 1845. 





der Robothpflicht am 13. April das Syſtem der Stabis 
lität eine neue 2oderung erhielt, und endlich gedrängt 
durch das friedliche Beijpiel Preußens, begann jelbft all« 
gemach — wenn auch ſcheu und widerwillig — mit der 
Idee der Reform ſich vertrauter zu maden. 

Sn Preußen waren bie Haupthinderniffe, die fich der 
Löſung der Verfafjungdfrage auf dem Grunde der Ents 
würfe des Königs vom Jahre 1844 biöher entgegengeftellt 
hatten, im April 1846 vollftändig überwunden. Der 
Prinz von Preußen hatte jeden Widerftand aufgegeben 
und betbeiligte ſich auf das Eifrigfte an der Gonftituirung 
bes neuen und definitiven Entwurfed. Die „deutſche Dis 
plomatie in Paris” verkündete daher jchon damals: „Die 
Abficht des Königs von Preußen, eine Verfaſſung zu ges 
ben, werde vermutblih ſchon in allernädfter Zeit 
verwirklicht werden.” Man kannte und didcutirte ſchon 
im Kreije derfelben die Einzelheiten, namentlidy die „Felt 
ftellung ded Einkammerſyſtems“; man fürdhtete, daß „der 
Mangel eined Gegengewichts, wie ed im conftitutionellen 
Syſtem ald nothwendig ericheine, gefährlidy werden könne 
— fei ed wegen der zu großen Gewalt, welde die Eine 
Berjammlung fi) dürfte anmaßen wollen, — oder auch 
deshalb weil, wenn fie aus völlig dem Souverän erges 
benen Mitgliedern zujammengejegt wäre, diejer Umſtand 
die Wirkung ded Zugeftändniffed entfräften und dad Res 
praäͤſentativſyſtem zu Gunften der Krone fäljchen würde".”) 

Auch in Wien hatte man von dem ficher und nabe 
bevorftehbenden Umſchwung in Preußen vollftändige Kunde. 
Zugleihh wurde die europäiſche Wallung inımer ftärker, 


*) Tſchann, Dep. 10. April 1846. 
39° 
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heftiger. Der offene Brief des Königs von Dänemark 
erhißte den Norden zu revolutionärem Unwillen; die wuns 
derbar liberale Haltung ded neuen Papſtes Pius IX. ver- 
jegte den Süden in gährende Begeifterung; in Ungarn 
pochte das GSelbftgefühl immer vernehmlider. Bon allen 
Seiten fah fi) Defterreih durdy die Reformbewegung um- 
ſchlungen. Auf feine deutſchen Staaten mußte nothwendig 
dad Beifpiel Preußens, auf feine italieniichen das bed 
Dapfted einen überwiegenden Einfluß üben. Nachdem 
nun auch Pius am 6. November die Reform-Commilfion 
niedergelegt, lenkte das Wiener Kabinet felbft, geführt vom 
Fürften Metternich, entjhiedener in die Bahn der Refor⸗ 
men ein. Am 14. December wurde zunächſt dad neue 
Roboth⸗Ablöſungs-Patent vollzogen. Freilich tauchten ges 
gen das Aufgeben ded Stabilitätsiyftemd immer noch wieder 
Bedenken auf; man ftodte und zögerte. „Die Verordnung 
wegen Ablöjung der Zehnten und Frohnden in Böhmen 
und in den deutſchen Provinzen der öfterreichiichen Me- 
narchie“ — jagt ein Wiener Bericht vom 1. Februar 1847 
— „obwohl jhon im December vom Kaijer genehmigt, ift 
erſt Fürzlich veröffentlicht worden.” 

Endlid war die Frucht in Preußen gereift. Shen 
am 28. Januar vernahm man in Wien die voreilige Kunde: 
„daß der König von Preußen am 24ften die Berfafjungs: 
urfunde unterzeichnet habe". Sie beruhte auf einer „off 
cielen Meldung aus Berlin”, wonad) die Unterzeichnung 
am genannten Tage „ftattfinten jollte*. Da fie verſchoben 
ward, erging man fid) in allerhand Vermuthungen. „Ste 
gend etwad, meinte man, müfle unerwartet Dazwilchen ger 
treten fein”; Manche wollten behaupten, das Intermezzo 
jei veranlaßt worden durd „eine Proteftation von Seiten 
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ber rheinifchen Provinzialftände*. Allen Zweifeln machte 
das „Patent vom 3. Februar" ein Ende. Man hatte diejen 
Zag zur Unterzeihnung gewählt in Crinnerung an den 
„Aufruf" Sriedrih Wilhelms III. vom 3. Februar 1813. . 

Für weite Schichten der preußiſchen Bevölkerung war 
die Verkündung ded oft und ſtets vergeblid erwarteten 
Berfaffungswerfes ein Akt — mehr der Ueberraihung als 
der Freude. Dennody aber war die Idee ded „Vereinigten 
Landtages“, wie immerhin man aud) gegenwärtig über ihn 
urtheilen möge, unbedenklich in ihrer Conception eine groß» 
artige zu nennen. Es konnte fein Zweifel fein, daß fi 
mittelft ihrer Verwirklihung nothwendig in Preußen ein 
verfaſſungsmäßiges und nationales Leben entwideln müffe. 
Und daher erregte auch dad Verfündungspatent am Wiener 
Hofe, „obihon längft erwartet”, einen bedeutenden „Eins 
dDrud®. Der Kern der Empfindungen drüdte ſich in der 
Betrahtung aus: „Sind auch die Befugnifje, die den 
Ständen durch dad Verfaffungspatent eingeräumt worden, 
beſchränkt: fo tritt doch Preußen damit in die Reihe ber 
eonftitutionellen Staaten ein; feine Stellung jowohl zu 
Defterreih ganz befonders, als zu den übrigen deutſchen 
Bundedftanten, denen es fih in Folge der Gleichartigfeit 
der Inftitutionen nun enge anjchließt, wird dadurch mes 
ſentlich verändert; fowie denn auch feine Bedeutung im 
eur opäiſchen Staatenfyftem fortan eine verjchiedene jein 
wird und, wenn das Berliner Kabinet einen vermitteln« 
den Standpunft einnimmt, eine höchſt einflußreiche werden 
fann."*) SDefterreich glaubte Gefahr zu laufen, durch eine 
neue Art preußiichen Uebergewichtes in den deutſchen An⸗ 


*) Effinger, Dep. vom 28. Zanuar und vom 1. Februar 1847. 
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gelegenheiten, neben dem commerziellen, überflügelt und 
völlig ifolirt zu werden. Es war bedenklid, auch diesmal 
wieder, gleichwie bei Gründung des Zollvereind, ganz hinter 
. Preußen zurüdzubleiben. Nunmehr durfte — dad war 
Metternichs Ueberzeugung — aud) Defterrei nicht länger 
die Hände in den Schooß legen. 

Dazu kam noch eine zweite Herausforderung in an- 
derer Richtung. Dad Wiener Kabinet war daven unter: 
richtet, daß man ſich „feit einiger Zeit in Berlin mit Ent- 
werfung eined Preßgejeped beichäftige, durch welches die 
Nepreifion mit der biöher geltenden Prävention vertaufdt 
werde". Ein Gefeh aber, dad die Genfur aufhob und die 
Breßfreibeit zur Grundlage nahm und dergeftalt mit ver: 
ihiedenen Bundesbeſchlüſſen im Wideriprudy ftand, na 
nientli mit denjenigen, die nah den ‚MWiener Minifter: 
conferenzen ded Jahres 1834 ergingen, mußte nothwendig 
dem Bundedtage zur Prüfung und Genehmigung vorge: 
legt werden. In Berlin wußte man nun, daß „jeinerjeits 
der Wiener Hof die Zurüdnahme der Genfuredicte in den 
Erbitaaten als unzuläßig erachte“. Und deshalb „beab- 
fichtigte Preußen, um dem Widerftand Defterreich8 gegen 
das Preßgeſetz zuvorzufommen, gleichzeitig zu beantragen: 
daß deffen Einführung facultativo und dem Ermeffen der 
einzelnen Bundedregierungen überlafjen fein folle”. Weber 
in Wien nody in Berlin zweifelte man, zumal feit der 
Aenderung ded Minifteriumd in Baiern, da „ſämmtliche 
Regierungen, vielleicht mit Ausnahme derjenigen von Han- 
nover und Holftein, dem preußiichen Antrag beitreten wür- 
den", und daß diefer Gang der Dinge die „Popularität“ 
Preußens in Deutſchland fteigern müffe. 

Dem war nun dad öfterreichifche Kabinet gewillt, auf 
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alle Fälle vorzubeugen. Und deöhalb entſchloß es fich, die 
bisherige Scyeu vor wirklich oder ſcheinbar liberalen Con⸗ 
cejlionen ablegend, ſelbſt am Bundestage Der Träger bed 
Liberaliömud und der Reform zu fein. Es wurde die 
„Sendung des Hofrathbd von Werner nad) Berlin be- 
ſchloſſen“. Oeſterreich erklärte ſich bereit: „den Abſichten 
Preußens entgegenzukommen“ und den Antrag in Betreff 
der facultativen Einführung der Preßfreiheit „auf übliche 
Weiſe in Geſtalt eines Präſidialantrages vor den Bun⸗ 
destag zu bringen“. Oeſterreich war dabei in ſeinem 
„vollen Recht“, und Preußen konnte ſich nicht dem Er⸗ 
bieten entziehen, „obſchon es nicht ganz den Wünſchen des 
Berliner Kabinets entſprechen“ mochte, „dem dadurch die 
Popularität der Maßregel entging“.“) 

Aber noch mehr! Zugleich ſprach Metternich „in der 
Staatsconferenz“ offen die Ueberzeugung aus, daß 
Oeſterreich dringende Veranlaſſung habe, nunmehr auch 
in Verfaſſungsangelegenheiten dem Beiſpiele Preußens zu 
folgen und die Bahn der politiſchen Reformen zu betreten. 
Augenfällig war ihm, wie die Zolleinigungs⸗, ſo auch die 
Verfaſſungsfrage, nicht ſowohl eine Frage des Princips, 
des Werthes an ſich, als vielmehr oder lediglich eine Frage 
des Einfluſſes, der internationalen Geltung, der Selbit- 
behauptung und des Gelbftintereffes, mithin eine Frage 
ber bloßen Zwedmäßigfeit und der Umftände. Inſofern 
er num unter Umftänden wirklih mehr wie einmal die 
freiere Richtung in Defterreidh vertrat, durfte man aller: 
dinge — wie Died Eingeweihtere ſchon vor der Februar: 
revolution thaten —, ihn zu denjenigen „hochgeſtellten“ 


») Effinger, Dev. vom 6. April 1847. 
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Staatsmännern zählen, die „ftet8 dem Fortſchritt in ges 
wiſſem Maße huldigten". 

Zur Zeit „als der preußiſche Vereinigte Landtag ein⸗ 
berufen wurde“ — ſo lautet unſere Kunde —, alſo im 
Februar 1847, wurde von Seiten des Fürſten Metternich 
„der Staatsconferenz zwei verſchiedene Plane vorgelegt”, 
die er ſelbſt „entworfen“ hatte, und Die beide eine „Er: 
weiterung der conftitutionellen Rechte der Provinzen" be 
zwedten: einmal nämli „für jede beſonders“ und dann 
„für jelbige ald Gejammtftaat". Namentlich beabfichtigten 
diefe Plane „jowohl die Rechte der ſchon feit Jahrhun⸗ 
derten beftehenden Ständeverfammlungen der deutſchen 
Provinzen, ald die der im Jahre 1815 gefchaffenen Con⸗ 
gregationen der italienifchen Provinzen, und bejonders ihre 
innere Selbitverwaltung nad einen allgemeinen Sy 
ftem auszudehnen“. Hierbei zeigte fi) nun, wie auß 
drüdlich hervorgehoben wird, „die Neigung, den Weg zu 
verfolgen den Preußen unter dem vorigen König betrat, 
den Provinzialftänden größere und gleichartige Wirkſamkeit 
zu geftatten, um dadurd die Grundlagen zu erhalten, 
auf denen in einer fpäteren Periode, wenn ed die Umftände 
erfordern und erlauben, eine allgemeine Reichsver— 
faſſung fih aufbauen laffe*“.*) 

Es kann aljo hiernach, wie überrafchen des auch Flingen 
mag, und troß des vollftändigen Schweigens der Genefiß kei⸗ 
nen Zweifel unterliegen, daß Metternich feinerfeitö mit Ans 
fang des Jahres 1847 zu einem entjchiedenen Vorgehen, zu 


*) Effinger, Dep. vom 14. März 1848. Berner ein etwas pi: 
terer Bericht ohne Datum unter Nr. 24. Vgl. Dep. vom 19. de 
bruar 1848, 
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einem völligen Aufgeben des Stabilitätöiyftems und zur Ans 
bahnung einer conftitutionellen Entwidlung Defterreich8 ent⸗ 
ſchloſſen war. Es Tann ebenfowenig bezweifelt werden, daß er 
bei diejen Abjichten, gleichwie bei jeinen Zolleinigungsibeen, 
einen eifrigen Verbündeten an dem Freiherrn von Kübeck fand ; 
nur dab diefer wiederum, wie bei jenem früheren Anlaß, 
von anderen Geſichtspunkten, nämlich von rein finanziellen 
geleitet wurde. Ihn beftimmte die bedenkliche Lage der 
Staatöfinanzen, die der Abhülfe bedürftig war; ferner 
der weitverbreitete, durch Aeußerungen „jelbit hochgeftellter 
Männer” genährte Glaube, daß man am Rande eines 
Staatsbankerutts ftehe; endlih dad dadurch gefteigerte 
Miptrauen gegen die Regierung, dad dem Unbehagen und 
der Unzufriedenheit immer größere Dimenfionen gab. Er 
hielt e8 daher für ein Gebot der Nothwendigkeit: aufzus 
Hären, zu beihwichtigen, und Rath zu fchaffen. Und dies 
fen Rath wollte er, mittelft einer Beröffentlihung de 
Staatshaushalts, wie ihn der niederöfterreihiiche Landtag 
begehrt, bei den Ständen fucen. 

Welcher Art Metternich Plane über die Conſtitui⸗ 
rung ded „Geſammtſtaats“ war, hat Effinger nicht aus» 
geführt. Wenn aber nad) dem Obigen die „erweiterten 
„Provinzialftändedie Grundlage der allgemeinen 
Reich sverfaſſung bilden follten: fo ift darin wohl zur 
Genüge angedeutet, daß er nad) der Analogie der preußi- 
ſchen Entwidlung auf der dee einer Vereinigung 
ftändifcher Ausſchüſſe beruhte. Und dies ift nun um 
jo weniger zu bezweifeln, ald die Meinung Kübecks, Die 
lange ſchon fein Geheimniß mehr ift, in der That auf 
diejed Ziel hinauslief. Denn fein Verlangen ging dahin: 
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„ſämmtliche Provinzialftände aufzufordern, aus ihrer 
Mitte Deputirte nad Wien zu fenden, um dort über 
den Zuftand der Finanzen die vollftändigfte documentirte 
Aufklärung zu erhalten, und mit der Finanzverwaltung 
die Mittel und Wege zu berathen, weldye zur Herftellung 
des Gleichgewichtes zwijchen den Einnahmen umd Audga- 
ben des Staates führen dürften.” Selbſt der BVerfaffer 
der Genefis jagt: „Diefer Schritt wäre von unberechen⸗ 
barer Tragweite gewejen, und hätte ben Weg zu einer 
conftitutionellen Einrihtung der Monarchie anbahnen 
fönnen.**) Wenn er aber den darauf bezüglichen „Bor: 
ſchlag“ Kübecks zu „Anfang des Jahres 1848° augenfällig 
als das erfte officiele Auftauchen einer ſolchen Idee be 
trachtet: jo müſſen wir dies auf Grund unferer Berichte 
und um fo mehr für irrig anfehen, ald unjer Gewährs⸗ 
mann die Vorſchläge ded Jahres 1848 ausdrüdlid nur 
als eine „neue Bearbeitung der jhon „vorhandenen 
Dlane hochgeftellter Staatsmänner“ bezeichnet, d. t. offen: 
bar — der vorjährigen „Entwürfe“ Metternich”) Und 
welches Schickſal hatten diefe im Jahre 1847? 
Metternidy vermochte Damald mit feinen politischen Re 
formideen ebenfowenig wie früher mit feinen commerziellen 
durchzudringen. Sa ed erging ihnen noch ſchlimmer. Sie 
„fanden in der Staatöconferenz nicht Anklang“ heißt ci 
das eine Mal in unferen Onellen; und ein anderes Mal: 
„Die Staatöconferenz wies joldhe von der Hand.“ *) 
Wiederum alfo fcheiterte der Ermannungsverjud an 


*) ©. 103 f. 
*) &. unten Nbfchnitt 14. 
») (Sffinger a. d. a. Orten. 
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den Klippen der Behaglichkeit und des Mangeld an Energie. 
Rod, immer konnten die Männer, welchen „der legte Aus» 
ſpruch zuftand“, wie Pillerödorf ſich ausdrüdt, d. i. vor 
allen der Erzherzog Ludwig „fich nicht von der Ueberzeu⸗ 
gung losreißen, daß die evolution als der gewaltjante 
Umfturz beftehender Verhältniffe, und die Reform als die 
zeitgemäße Regelung diefer Verhältniffe, nicht Gegenſätze 
ausdrüden, fondern nur geheime Bundesgenoffen bezeichnen, 
weldhe zu demfelben Endpunkt der Auflöfung führen.“ **) 

Das Einzige, wad and den Anregungen Metternichs 
hervorgegangen zu fein fheint, dürfte der Beichluß gewe⸗ 
jen fein, vermöge defjen bei der vereinigten Hoflanzlei ein 
eigened Departement eingefegt wurde, mit der Beftim- 
mung: „dad Verhältniß aller Provinzialftände zu der 
Regierung auf der Grundlage des Rechtes und facti» 
hen Beftandesd zu prüfen und die Regelung bei» 
jelben anzubahnen.“ Alfo wieder eine Verweiſung an 
das unerträglihhe und unendliche Stadium der Vorberei⸗ 
tung. Den genauen Zeitpunft der Einfegung kennen wir 
nicht. „Der Gedanke — fagt Sraf Hartig — war glüd: 
ih, aber er kam zu ſpät, und jeine Ausführung mißlanz; 
denn das ſtändiſche Departement der Hofkanzlei hatte no dh 
fein Lebenszeichen von ſich gegeben, als die März: 
ereigniffe ihm, der Hoflanzlei und den alten privilegirten 
Ständen den Zodesitoß verſetzten.““) Vielleicht gehörte 
diefe nene Schöpfung jogar -erft dem Anfang des Jahres 
1848 an. 

Neben den eigentlihen Berfaffungdreformen, Tamen 


*) Pillersdorf, Rüdblide ©. 15. 
*) Geneſis S. 92 f. 
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auch andere in Frage. Man dachte an Aufhebung der 
Patrimonial-Gerichtöbarkeit und Verwaltung, an die Um- 
geftaltung der Kerker- und Strafhäufer; an die Verbefje 
rung der Lage der Volksſchullehrer, die Ablöfung aller 
auf Grund und Boden laftenden Verpflichtungen u. dal 
mehr. Aber theild jcheute die Regierung die Koften; 
theils ließ fie ſich durch die Einwendungen der dabei In⸗ 
tereſffirten in „tadelnswerther Nachgiebigkeit und Schwäche“ 
irre machen, wie bei den Kataſtraloperationen und in der 
Frage der Beſteuerung der inländiſchen Zuckerfabrication; 
theils aber blieb ſie auch nur darum ſtehen, weil ſie eben 
nicht wußte „wie fie ausſchreiten ſolle“.“) Bon allen an 
gerührten und betafteten Projekten ſchien nur ein ein- 
ziges der Ausführung entgegenreifen zu follen: die Bil: 
dung eines Dbercenfurgerichte8 nad) Art des preußiſchen; 
aber dad Sahr 1847 ging zu Ende, ohne dab es ind %e- 
ben trat, ja obne daß von der Abfiht auch nur etwas 
Beftimmtes verlautbarte.**) 

"Bei dem Unterbleiben aller Reformen, trog der an 
fteigenden Bewegung, wurde die Situation immer ernfter, 
die Stimmung immer trüber. In „allen Kreifen der Re 
gierung” war dieſer Mißmuth der öffentlihen Meinung 
binlänglid, befannt; fie begten deöhalb auch in der That 
„lebhafte Beſorgniſſe“ für die Zukunft. Allein man Eonnte 
eben nicht zu Entichlüffen, nicht zu „entichiedenem Han- 
deln" fi) ermannen. Und man ſah ſich daher nach wie 
vor und, troß aller Anwandlungen eines guten Willens, 
immer wieder auf die Linie der Vertheidigung zurüdge: 


*) Bol. Genefl ©. 52 ff. 
*) ©, unten Abfchnitt 14. 
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drängt, auf die Mittel der Abwehr angewielen. Das heißt 
auf das Militär und die Polizei. Die beiorglichften 
Stellen, zumal Stalien, wurden mit Soldaten erfüllt; 
ihon feit dem März 1846 zogen bald neue Regimenter, 
bald Batterien mit Congreviihen Rafeten nad) der Lom⸗ 
bardei.”) Gegen den gefürdteten Communismus judhte 
man, nit ohne Erfolg, Preußen und die übrigen deut» 
ſchen Regierungen zu gewinnen, um den $. 2 des Buns 
desbeichluffes vom 5. Juli 1832, in Betreff ded Verbots 
politiicher Vereine, auf alle communiftiichen und focialiftis 
ſchen Berbindungen in Anwendung zu bringen, „unter 
welhen Dedmantel fie fi) auch verbergen möchten.” ”*) 
Die Polizei daheim aber mühte fi) wie ein Sifyphus ab, 
ftets thätig und doch ohne Erfolg, ſtets fühlbar und doch 
weder mehr vom Volle als gefährlid, gefürchtet, noch von 
der Regierung als heilbringend geſchätzt. „Durch Samms 
lung einzelner Notizen erdrüdt und von der Wahrneh⸗ 
mung der großen Erjcheinungen abgezogen, wußte fie ſich 
nad unten nur durdy Eleinliche Pladereien, nad) oben 
durch unerläßliche oder gehaltlofe Schilderungen fühlbar zu 
machen.“ *"*) 

Inzwiſchen hatte ſich eine ganz anders geartete Ent⸗ 
wicklung angebahnt, in der die öfterreihiihe Monarchie 
mehr und mehr ihr Heil ſuchen zu müſſen glaubte, und 
in der fie beinahe ein völliged Verderben fand. 


*) Pillerddorf, Rüdblide ©. 15. f. 
*) Effinger, Dep. vom 26. März 1846. 
Effinger, Dep. vom 14. Juli 1846. 





13. Bie kirchlichen Umtriebe und die Iefuiten, in 
Befterreich und in der Schweiz. 


Bon dem Montente an, da die napoleonifche Weltmadt 
zuſammenbrach, hatte ver Katholicismus im Rüdblid anf 
die nahe und ferne Vergangenheit — eingedent der Bun: 
ben die ihm durd Die Reformation gejchlagen worben, 
der Berlufte, die er durch die Revolution erlıtten, der 
Kränkungen die ihm unter Napoleon widerfahren — alle 
Kräfte zulammengenommen um fein Anjehn, feine Stel 
ung und Madyt wiederherzuftellen, und neuerdings mit 
allen Mitteln den Auf» und Ausbau der firdliden 
Univerjalmonardie zu erzielen. Olaubte er doch für 
fie präbdeftinirt zu fein! Hatte er doch an ihrer Bermirk: 
lihung Shen anderthalb Jahrtauſende gearbeitet, und er: 
blickte er doch nad) wie vor in ihr ausſchließlich das Heil 
der Welt! 

Die Wiederaufrihtung der päpftlihen Herrichaft in 
Ron und die kirchliche Wiederbelebung des Sefuitenordens 
waren die erften Akte geweſen die dieſes Streben befie 
gelten, — die Wendepunfte vermöge deren bie Kirche von 
der Erniedrigung zur Erhebung, von der Vertheidigung 
zum Angriff überging. Der politiihen Stügen zur Ers 
reihung ihrer Zwede bedürftig, ſuchte fie diefelben vor— 
zugsweiſe in den neu organifirten Trümmern de8 heiligen 
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römijchen Reiches deuticher Nation und vor allem in ber 
weitreihenden Macht des öfterreichiichen Kaiſerſtaates. 
Es fam darauf an, ob ſich Regierungen, ob fi Fürs 
ften finden würden, die verblendet genug wären, um zu 
Handlangern eined hierardiichen Baues ſich herzugeben, 
deſſen Vollendung nur der todeßreife aber nie der lebend 
fräftige Geilt der Menichheit dulden wird, der daher — 
ftatt Heil zu bringen, Die Welt nur mit neuem Unbeil, 
mit neuen Erjchütterungen, mit neuen Religionsfämpfen 
bedroht, und der über furz oder lang doch nur damit en⸗ 
den Tann, baß er wieder in Scherben geht, — zertrüms 
mert von den Schlägen des Geiſtes, der die Mannigfals 
tigfeit der Entwidlung und nicht die Uniformirung ers 
ftrebt, d. b. der die Freiheit will und nicht die Unterjohung. 
Nichts freilich wäre ungeredhter, ald den fatholifiren- 
den, den ultramontanen und jejuitiiden Beitrebungen die 
geſchichtliche Berechtigung abzuſprechen. Denn dad Recht 
der Geſchichte — wir wiederholen es — beiteht in ihrem 
Vermögen. So wenig wie man dem Slaventhum his 
ſtoriſch das Recht beftreiten fan, ganz Europa — wenn 
es dies vermag — zu unterjohen und auf den Trüm⸗ 
mern der germanijhen und romaniſchen Staaten ein jlas 
viſches Univerjalreich zu begründen: fo wenig läßt fid) aud) 
dem Katholicismus und feinen Organen vom objectiven 
Standpunkt der Geſchichte aus das Recht beftreiten, Die 
gejammte Welt — wenn fie e8 vermögen — dem Papits 
thum zu unterwerfen. Aber ebenfojehr wie auf der andern 
Seite Europa in feinen vollen Rechte ift, wenn ed mit 
allen Mitteln der Civilifation und der Gewalt daß flas 
viiche Joch abzuwenden trachtet: ebenfofehr it auch 





— MU — 


Welt in ihrem vollen Rechte, wenn ſie mit allen Mitteln 
des Geiſtes und äußerſten Falles der Gewalt gegen die 
Aufrichtung einer kirchlichen Univerſalherrſchaft und damit 
gegen die Herſtellung einer allgemeinen Gefangenſchaft des 
Geiſtes ankämpft. 

Die Gewiſſenhaftigkeit muß ferner zugeben, daß es vom 
romantiſchen Standpunkt aus allerdings als eine groß- 
artige und begeiſternde Idee erſcheinen kann, die ganze 
Menſchheit ſei es in politiſcher oder in ſocialiſtiſcher oder 
eben auch in kirchlicher Beziehung zu gleicher Gemein⸗ 
ſchaft und zu gleichem Schutze einträchtig unter Einem 
Dache zu vereinigen. Allein dieſes Eine allgemeine Dach, 
gegen den Himmel gerichtet, würde dad Sonnenlicht ab» 
Ihneiden und die Welt verfinftern; und wie man die 
Dinge auch anſchauen möge, fittlid) oder geijtig und ver: 
nunftgemäß oder rein formal und architektoniſch, immer 
wird ſich ſchließlich das Refultat ergeben: daß für Ein Dad 
die Welt zu groß fei. 

Endlid) muß auch hervorgehoben und zugeftanden wer: 
den, daß im täglichen Xeben leider nichts gewöhnlicher und 
doch nichts fittlich verwerflidher ift, al8 mit dem Anders⸗ 
wollen Anderer, Einzelner oder Bieler, ganzer Parteien 
oder Völfer, auch deren Charakter zu verurtbeilen oder zu 
verunglimpfen. Das Urtbeil der Geſchichte, wenn ed von 
dem Leichtfinn und den Leidenſchaften ded Tages fid nicht 
verloden läßt, wird es anerfennen müſſen, daß Ehrlich⸗ 
feit, Rechtichaffenheit und Adel der Gefinnung auf allen 
Geiten walten, aljo auch in den Vertretern des Ultramon- 
tanismus und des Sejuitenordend lebendig jein Tann. 
Die dürfte 3. B. je die unparteiiihe Geſchichte einem 
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ſtrebungen in Oeſterreich die Stütze die ſie ſuchten. Zwar 
ſahen wir, daß ihre Begünſtigung eine der Negierungb 
marimen Stanz I. war; allein die That blieb weit hinter 
der Theorie zurüd. 

Der „Wunſch“ Franz J., genährt durdy „einige feiner 
Rathgeber“, ging nämlich ſchon zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts bi8 zur vollftändigen Emancipation der Tatholis 
Ihen Kirche, bis zur Befeitigung aller und jeder ftaatlis 
hen Bevormundung, bis zur Herftellung eines Goncor: 
dates das der Tatholiihen Kirche unter dem Namen der 
„Freiheit“ die abjolute Herrſchaft über die Geifter und die 
Gewiſſen eingeräumt hätte. Allen Beichwerden des pärft- 
lihen Stuhles jollte abgeholfen, allen Forderungen ber 
Biihöfe gewillfahrt, die „Einigung zwilchen Staat ımd 
Kirche" bergeftellt werden.*) Der Kaifer ging dabei von 
dem Glauben and, daß die Zufriedenftellung der Kirde 
dieſe ihrerjeit8 zu einer Hauptitüße der weltlichen Gewalt 
erheben würde. Seit dem Sabre 1815 oder feit der Zu: 
jammenfunft des Kaijerd mit Pius VII. in Rom, unmits 
telbar nad der Wiederherftellung des Kirchenftaates, nahm 
dieſer Wunſch die Geftalt eines „Vorſatzes“ an. 

Dennod blieb er unaudgeführt. Denn einmal fehlte 
dem Kaiſer do die Energie um ein Werk anzugreifen, 
dad ihn in unabjehbare Abänderungen der Gejepgebung, 
wie fie feit Maria Therefta und Sofeph IL. feftgeitellt wors 
den, verwidelt hätte. Und andererjeitd ftieß er aud mit 
feinem Vorhaben nit nur „in der öffentlichen Meinung“, 
ſondern felbft bei „vielen hohen Staatdömännern” auf ent- 


*) Bol. Genefid ©. 41 ff. 
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Franz I. in feinem Gewiffen ob jener Berzögerung bemn- 
ruhigt, und er forderte „die Erben feiner Macht“ zur 
Ausführung deffen auf, was er felbft nicht vermocht hatte. 
Indeß auch die Regierung Ferdinands I. trag „Bebenten“, 
und wagte niht „Hand an die Joſephiniſche Geſetzgebung 
in Kirchenfachen zu legen”. Denn während die Firdliche 
Partei des Hofes allerdingd eine hoͤchſt betrieblame Für- 
Iprecherin an der Erzherzogin Sophie fand, leiftete doch 
Metternid im DBerein mit anderen Staatdmännern, und 
namentlih mit Kolowrat in diefem Punkte einig, nad) wie 
por einen zähen und fiegreichen Widerftand, 

Nicht dag Metternich die Neuerung als ſolche geſcheut 
hätte! Denn dieſe Scheu, wie wir ſchon fahen, war ihm 
nicht eigen. Aber einmal gingen ihm die antreibenden 
Motive der Religiofität ab; in feinem Winkel feined Ge- 
müthes war jemals ein derartige8 Motiv wirffam. Und 
andererjeitd war er ebenjojehr von politiihen Bedenklich⸗ 
feiten wie von perſönlichem Widerwillen gegen jeden aud 
den geringften Anflug von SPriefterherrihaft eingenommen. 
Mährend die Kaiferin Wittwe, die Erzberzogin Sophie, 
ihr Gemal Franz Carl u. U. dem Einfluß der Kirche auch 
aus dem Grunde geneigt waren, weil fie von ihm für Staat 
und Dynaftie die fiherften Bürgſchaften erwarteten: glaubte 
Metternich vielmehr von einer Erhöhung defjelben nad 
wie vor nur Mebergriffe der geiftlihen Gewalt in die welts 
liche, nur Berlegenbeiten für die lebtere befürchten zu 
müffen; er wollte aber die Bewegung des Staatöleben? 
ebenjowenig durch Briefterherrichaft wie durch Parteiherr- 
Ihaft beengt wiffen; und darım war er jeder Emanci⸗ 
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pation der Kirche vom Staate entgegen. So blieben denn 
die Joſephiniſchen Vorſchriften unverändert beftehen. 
Eben deshalb war nun aber auch Metternich der kirch⸗ 
lichen Partei und insbeſondere der Erzherzogin Sophie 
vielfach ein Dorn im Auge; fie betrachteten ihn gewiſſer⸗ 
maßen als ein Hemmniß für die der Dynaſtie heilſamſte 
Leitung der Angelegenheiten; fie am eheften hätten jchon 
in den dreißiger Jahren feinen Fall oder Abgang leicht 
verjchmerzt; und fie vor allen waren ed audy, die zu An- 
fang des Jahres 1848 an feinem Sturze arbeiteten, noch 
bevor die Revolution diejen Sturz begehrte. Man fennt 
die Folgen. Was Metternich verhindert hatte, wurde nad) 
feinem Sturze durch die Verordnung vom 18. April 1850 
und durch das Goncordat vom Sahre 1855 in vollem 
Maße gewährt”): unter der faljhen Firma der Freiheit 
erhielt die katholiſche Kirche die Herrfchaft über Oeſter⸗ 
reichs Völker, die Bilchöfe eine lähmende Obmacht über 
die Iandeöfürftlihen Behörden, und die Dynaftie in dem 
Yapfte einen auswärtigen Mitregenten oder Herrn. 
Hatte Metternidy ſowohl unter Franz wie unter Fer⸗ 
dinand im Principe gefiegt, weil es der kirchlichen Hofs 
partei und ihren Spigen feinem Widerftande gegenüber 
an durdhgreifender Energie gebrady: jo war er doch an» 
dererjeitö wiederum felbft zu ſchwach, um ihrem Andrange 
gegenüber aud an allen Conſequenzen des Principes 
mit Nachdruck feftzuhalten. Bielmeh: war er bedadht, bie 
prineipielle Entfremdung durh ein Entgegenlommen in 


) Czoͤrnig und Genefld a. a. DO. Püß, Oefterr. Vaterlande: 
kunde, 1851. ©. 186 ff. u. die gleichzeitigen Zeitungöberichte. 
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der Praris abzuftumpfen, die Spannung zwifchen ihm und 
der Tirchlichen Gegenpart durch Gonceffionen bei beftimm- 
ten Anläffen nad Möglichkeit zu löfen. Denn wie vie 
ihm auch jederzeit daran lag, feiner eigenen Meinung in 
den höchſten und allerhödiften Kreifen Eingang und Gel: 
tung zu verſchaffen: jo war er dody nicht der Mann, feine 
Stellung daran zu wagen oder unbeilbare Feindichaften 
beraudzufordern. 

Hiernach regelte fih nun fein Verhalten: im Ganzen 
obfiegend, gab er im Einzelnen nad. Die Joſephiniſche 
Gejepgebung wurde grundjäglich feftgehalten; aber bei ber 
Handhabung ihrer Vorſchriften ließ er ohne nachhaltige 
Dppofition die larere Praxis zu, welche die kirchliche Partei 
als Surrogat ihrer Forderungen in Anſpruch nahm. Sie 
beftand darin, dab man zu Gunſten der Kirche oder des 
Klerus die Nidhtbefolgung einer Reihe von Gefegen und 
Vorſchriften in einzelnen Fällen theild ſtillſchweigend dul: 
dete, tbeild fogar unter der Hand begünftigte. Die Folge 
war eine Halbheit und Unficherheit, die zur unerjchöpflicen 
Duelle von Conflicten, namentlich zwifchen den berechtigten 
Unterbebörden und ber ufurpirenden Geiftlichfeit ausſchlug, 
und nad allen Seiten hin Unzufriedenheit erzeugte, weil 
fie oft tief in die Privatverhältniffe eingriff und zumal in 
Eheſachen ſich geltend machte. 

Eine andere Folge diefer Nachgiebigkeit gegen die über: 
firhliche Partei war die „Anwendung der SPolizeigewalt‘ 
um die Befolgung „rein kirchlicher Gebote” in der umbe 
dingteften Weiſe zu erzwingen. Dahin gehörte die Straf: 
verhängung jelbft gegen ſolche Tanzmuſiken, die in Pri- 
vathäufern und von Nichtlatholifen an Freitagen ober 
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Samftagen abgehalten wurden. Yerner die Verpflichtung 
der Gaftwirthe, an Abftinenztagen die Fleiſcheſſenden von 
den DBefolgern des Tatholiichen Saftengeboted abzuſon⸗ 
dern u. dergl. mehr. Man Tann fi) nicht wundern, 
wenn folde Maßnahmen nicht felten zu „plumpen Witzen“ 
Anlaß gaben. „Sie waren, jagt Graf Hartig, mit den 
Gefinnungen und Gebräuden der Zeit zu ſehr im Wider⸗ 
\prud) und für den Staatszweck zu gleichgültig, um nicht 
zum Gegenſtand des Murrend und Spottend zu werden, 
zugleich aber auch in den zahlreidhften Fällen unbeadhtet 
zu bleiben.“ 

Eine bejondere Duelle von Beichwerden und Mißſtim⸗ 
mungen wurde für die Nichtkatholiken das ungejegliche, 
aber zur Regel audgebildete Verfahren, wonach Behufs 
der Geftattung alatholifcher Bethäufer und Schulen die 
zuftändigen weltlihen Behörden erſt das Gutachten des 
fatholiihen biſchöflichen Drdinariatd einholen mußten. 
Daraus erwuchſen nur „endlofe Verzögerungen der Ents 
ſcheidung“, fowie mannigfache Eollifionen der Biſchöfe und 
der Behörden.) Und fo war denn aud) diejed Verfahren, 
jowenig wie alle die anderen Halbbeiten die das Volk be 
drücten und beengten, darnach angethan, die Tatholtjche 
Geiftlichleit oder den päpftlichen Stuhl irgendwie zu bes 
friedigen. Vielmehr wurde durdy die halben und ftill» 
ichweigenden, oft aber audy wieder beftrittenen Con» 
ceifionen, die Begehrlichfeit Roms und feiner Anhänger 
nur zu immer volleren und offeneren Yorderungen ans 


geftachelt. 


Genefid S. 45. 
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Die widtigfte Folge aber dieſer fteten Transaction 
zwijchen den gegenjäglichen Principien, oder zwiihen Mei: 
ternih und den ihm gleichgefinnten Staatdmännern einer: 
feit8 und der Tatholifirenden Hofpartei andererjeitö, war 
die allmählig wachſende Nachſicht gegen Die fpecifiich ultra 
montanen Umtriebe, gegen die Beitrebungen der Iefuiten. 
Und dieſe erfordern nunmehr eine bejondere Beadhtung.*) 

Dur die Bulle vom 7. Auguft 1814 hatte Pius VD 
den Sefuitenorden, den Clemens XIV. vierzig Sabre zu 
vor feierli aufgehoben, für die geſammte Chriftenheit 
feierlich wiederhergeftellt. Zwar war in der Zwiſchenzeit 
der Orden keineswegs leblos, nicht einmal fcheintodt ge: 
weien; in Rußland jowie in Neapel und Sicilien hatte 
er fchon zu Anfang diejed Jahrhunderts auf Grund päpft: 
licher Breven feine theilweije Wiedergeburt gefeiert. Doc 
erft der Alt Pius VIL ergo neues und gejchäftiges Leben 
in alle feine Adern und Glieder. 

Bon nun an entfalteten die Xoyoliten eine wunder 
bare Thatkraft und Zähigkeit. Bald war kaum ein Winkel 
der Welt zu finden, in dem fie nicht offen Fuß gefaßt 
oder im Stillen ſich eingeichliden hätten. In manden 
Ländern wußten fie die Wiedereinführung durch die poli- 
tiihe Gewalt jelbft zu erringen; anderwärts entlodten fie 
berjelben eine thatfächlihe Duldung; und mo weder bad 
eine noch das andere zu erhoffen war, recognoßcirten fie 
wenigftend das Terrain und ſuchten es für fpätere Zeiten 
zu ebenen. Bon den beiden fatholiihen Hauptmächten 


*) Bol. die Sefuiten in Europa. Gegenwart Bb. II. ©. 237 ff., 
indbejondere ©. 268 ff. 





— 3 — 


ging Frankreich, jelbft unter der Reftauration, nie über 
die Linie ſtillſchweigender Duldung hinaus und wied fie 
fogar mehrfach durch officiele Akte, namentlid im Jahre 
1828, durch Auflöfung ihrer Congregationen und Schulen, 
in die engften und heimlichften Schranfen zurüd.*) Im 
Defterreih aber erkannte die Geſellſchaft Sefu von vorn» 
herein einen weit günftigeren und bedeutungövolleren Bo⸗ 
den; fie war feft entichloffen und ſorgſam bedacht, grade 
an dieſer Stelle, in dem gewaltigen Nep, womit fie Eu- 
ropa zu umfpinnen begann, einen vielverjchlungenen Knoten» 
punkt zu ſchürzen. 

Bei den erften Anläufen erwies fich freilich auch Oeſter⸗ 
reich ſproͤde; aber immer breifter fchoben die Heerführer 
Loyola's ihre Poſten und Plänkler vor, immer kühner 
griffen fie mit ihren Colonnen den ermattenden Gegner 
an, immer beberzter ſetzten fie ftürmend Hebel und Haden 
ein — bis allgemady Poſition auf Pofition und ſchließlich 
vor wenigen Sahren, die ganze Veſte in ihre Hände fiel. 

Franz I. wollte Anfangs fowenig wie Metternich grade 
an dieſer Stelle von dem Orden Jeſu etwas wiflen. Beide 
waren ihm perjönlid abgeneigt, als einem unbeimlichen 
Sactor der Geſchichte. Metternich, der ihn ald eine unter 
Umftänden gefährlihe Macht, im gelindeften alle aber 
als eim läftiged und doch entbehrlidhes Werkzeug betrach⸗ 
tete, wirkte mit feinem Widerwillen ermuthigend auf die 
abwehrende Dispofition des Kaiſers ein, der bie Aufgabe 
die er fich geftellt, die Begünftigung ‚und Foͤrderung der 
katholiſchen Kirche, auch ohne die Hülfe der Jeſuiten löfen 


*) S. oben ©. 162 ff. 163 ff. 
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zu Tönnen glaubte. Vergebens fuchte ber rührigfte Au 
walt derjelben, der Erzbiſchof von Wien Graf von H% 
benwart, feinen gefrönten Zögling günftiger zu flimmen. 
„Sprechen wir von etwad Anderem" war die unmuthige 
Dhrafe, womit Franz I. feinen zudringlidhen Lehrer ab» 
wied. Sn der That ein Selbftherrfcher wie er, der vor 
allem auf feine Eigenmacht eiferlühtig war, und der e& fo 
Iharf betonte, „daß ihm der Geiftliche der Liebfte fei, der 
fih am allerwenigften um politiihe Greigniffe kümmere*, 
fonnte unmöglid Vertrauen zu den Sefuiten hegen.*) 

Da legte fih nun aber eine andere Macht ind Mittel: 
die Macht der Frauen. Bon Natur mehr der Gemüthk 
wie der Berftandesrichtung zugethan, haben ſich die Frauen 
von jeher in religiöjen Dingen mit größerer Vorliebe als 
in politiichen geltend gemadjt. Daher erfannten die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu zu allen Zeiten in ihnen die vorzüz— 
lichften Bundeögenoffen. Ihren fchlau berechnenden Ber: 
ftand vorfihtig in das anziehende Gewand eines tief re 
ligiöfen Gemüthölebens kleidend, wußten fie fich leicht bei 
ihnen Eingang zu verjchaffen, Herz und Kopf für die In- 
terefjen ded Ordens zu beſtechen, und mittelft bed natur: 
lichen Einfluffes der Frauen auf die Männerwelt allmäh- 
lig — aber defto fidherer auch dieje in ihre Nee zu ver: 
Ioden und zu verftriden. 

Karoline Augufte, mit Franz I. im November 1816 
vermählt, war als baieriſche Prinzeffin von hochkatholiſcher 
Srömmigfeit, und ſchon längſt durd ihren Lehrer, den 
Jeſuiten Sambuga, für die Milfion des Heild gewonnen 


— — — — — 


*) Vgl. Mailath Bd. V. ©. 391. 
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worden. In Wien wurde ſie alsbald von den eifrigſten 
Anhängern des Ordens: dem Erzbiſchof Hohenwart, dem 
Hofburgpfarrer Frint und dem Beichtvater Hofbauer um⸗ 
garnt und zur Vorkämpferin der höchſten Glaubensin⸗ 
tereſſen abgerichtet. Die Erfolge blieben mit der Zeit 
nicht aus. Perſoönlich religiös geſtimmt, legte Franz I. 
auch auf alles was dem Schein der Frömmigkeit dienen 
konnte, ſchon als Selbſtherrſcher einen gewiſſen Werth. 
Zudem mußte ihm die Vorſtellung einleuchten, daß wenn 
wirklich ſeiner Ueberzeugung gemäß der Katholicismus eine 
mächtige Stütze des Autoritätsprincipes war, auch noth⸗ 
wendig die katholiſche Geiſtlichkeit mit allen ihren Hülfs⸗ 
Ihaaren das geeignetfte Werkzeug jei, um den biegfamen 
Stoff der heranwachſenden Generationen gu formen, die 
Zugenderziehung zu überwachen, die Geifter in die Schranten 
bed Gehorfams zu bannen, und dergeftalt die Welt defto 
ficherer zu beberrichen. Durfte daher nicht jedes von ihr 
außgehende Angebot von Mitteln und Kräften, zu vers 
ftärkter Förderung diefer Zwede, dem Souverän am Ende 
doch zuläßig und jelbft willlommen erſcheinen? 

Indeß, bei der ſchwierigen Lage der Umftände, bei den 
unvertennbaren Antipathien, die der Wiedereinführung bed 
Ordens in allen Schichten der Bevölferung entgegenwirk⸗ 
ten, und die fih im Fürſten Metternid und vielen ans 
deren Staatdmännern, ja felbft im Chef der Polizei, bis 
zu unverholenen Warnungen gipfelten — hielten es die 
Leiter der jejuitiihen Umtriebe für angemefjen, nur mit 
äußerfter Behutjamkeit, nur fchrittweife und mit maskir⸗ 
tem Angriff zu Werke zu gehen. Bor allem wurde, wie 
auch anderwärtd, der übel berufene Name der Jeſuiten 
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mit dem ber Redemptoriſten oder der Ligorianer vertauſcht. 
Man fpeeulirte auf die Unwifjenheit, und die Speculation 
im erften Anlauf glüdte. 

Im Jahre 1820, unmittelbar nad) ihrer Wertreibung 
and dem gejammten ruffiihen Reiche, wurde von den Se: 
juiten die erfte öfterreidhiiche Pofition — im Mittelpunft 
ber Monardhie, in der Hauptftabt felbft — erflürmt. Am 
25. März waren fie für ewige Zeiten aus Rußland ver: 
bannt worden; und am 19. April räumte den „Ligoria- 
nern“ ein Decret Franz I., der ſich Anfangs ‚jelbft durd 
den Namen täujchen ließ, den obern Paflauerbof in Wien 
als erfted Ordenshaus und die angrenzende Kirche zu 
Marias Stiegen ein. Wenige Monate fpäter erfolgte ein 
zweiter Sieg der Sejuiten, auf dem Boden Galizien, 
der noch nicht mit ihrem Haffe gedüngt war. Im Auguft 
wurde ihnen auf kaiſerlichen Befehl das Dominicanerklofter 
zu Tarnopol und bald darauf aud das dortige Gymna— 
ſium ohne Rückhalt unter ihrem wahren Namen übergeben. 

Man fieht, daß der Glaube auch des ftarrften Autos 
traten an feine Selbftregierung, zum Theil wenigftens, 
auf Wahn beruht. Unmerkliche Einflüffe drängten Franz I. 
unter eine Leitung die er nicht wollte, und die nur mög: 
li) wurde weil er fie verfannte, und weil er in ihren 
Wirkungen am Ende nur feine eigenen Thaten ſah. Ur: 
Iprüngli ein Sejuitengegner, ließ er fi von außenber 
jo lange zu einem Sefuitenfreunde ftempeln, bis er es zu⸗ 
legt auch wirklich ward oder zu fein vermeinte. 

Wahr ift ed übrigend, und allgemein anerkannt, dab 
das Unterrichtd- und Erziehungsweſen in Defterreich, viel: 
leiht mehr wie jede andere Sphäre des Lebend, einer 
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gründlichen Regeneration bedurfte. Die Schule ftand, tm 
Vergleich zu anderen civilifirten Staaten, auf einer fabel- 
haft niedrigen Stufe; der Studienplan ımd die Schul⸗ 
bücher waren „unübertrefflich ſchlecht“.) Indeſſen waren 
auf alle Fälle die Sejuiten am wmenigften angethan, den 
Gredit der Schule in den Augen der öffentlihen Meinung 
zu heben. Das follte ſich denn auch alsbald offenbaren. 

Denn in Wien gab fih auf Grund jener Thatfachen 
jofort eine große Aufregung fund. Die Namendtäufchung 
hielt nirgend lange vor; und der Jeſuitenhaß, der in allen 
deutichen Erblanden längft tiefe Wurzeln gefaßt, brady mit 
neuer Gewalt hervor. Die officielle Beichwichtigung, daß 
die Wirkſamkeit der Kigorianer zu Wien auf den Beicht⸗ 
ftuhl und auf den niedern Jugendunterricht ſich beichränfen 
jolle, griff um fo weniger durd, ald man bald genug 
wahrnahm und erfuhr, daß ihnen vielmehr dad gefammte 
Gebiet der SKirchenpflege und des Unterrichtsweſens ans 
heimgegeben ei. 

Noch einmal begann ein Ringen um die Eriftenz. Die 
„Begünftigung der Sefuiten” ftand „mit den Gefinnungen 
der Zeit zu ſehr im Widerſpruch“,) ald da nicht die 
Sefuitengegner alle ihre Kräfte hätten zufammenraffen jollen, 
um bie frommen Väter wieber zu verdrängen. Metternich 
begünftigte und, wie es fcheint, leitete diefen Verſuch. 
Schon ſchien man dem Ziele nahe; eine halbofficielle Corre⸗ 
\pondenz vom 3. Auguft 1822 verfünbete in der Allges 
meinen Zeitung vom 13ten: „die Sejuiten werben ben 


*) Mailath Bd. V. 366 ff. 
) Genefld ©. 44. 
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öfterreihiihen Kaiſerſtaat wieder verlaffen; durch ben grw 
Ben Antheil, den Einer unjerer erſten Staatb- 
männer an jenem Beichluffe hat, liefert er von Reum 
den Beweis, wie nahe ihm wahre Vollserziehung unb 
Bolldaufllärung am Herzen liegt, und wie fireng er gegen 
jede Richtung zum &rtreme verfährt." Allein im Mo 
mente des fcheinbaren Erfolges fcheiterte der Verſuch an 
den verzweifelten Anftrengungen ber Sejuitengönner in 
ben hoͤchſten Regionen; ſchon hatten bei Franz I. „bie Mah⸗ 
nungen feiner einſichtsvollſten Räthe“ ihre Kraft verloren.‘) 

Bon nun an war fein Halt mehr. Um fo weniger, 
als da8 weibliche Protectorat ded Ordens, feit dem No 
vember 1824, in der Erzherzogin Sophie, der Schweiter 
der Kaijerin, eine neue und überaus geſchickte Kraft ges 
wann. Sn Kurzem war Sophie die maßgebende Leiterin 
aller Eirdhlichen, ultramontanen und jefuitiihen Bewegun⸗ 
gen. Metternich, der vor allem ein offened Zerwürfnik 
mit dem Hofe vermeiden wollte, ließ ſeit dieſer Zeit in 
feiner activen Oppofition gegen vereinzelte Thatſachen nad) 
und z0g ſich mehr und mehr in eine paſſive Stellung 
zurüd, indem er nur, meift unter der Hand, und feit 1826 
mit Hülfe des Grafen Kolowrat, dem Afte einer allge: 
meinen und vollftändigen Wiederherftellung des Ordens 
entgegenzuwirfen bemüht war. 

Unter diefen Umftänden gelang e8 den Jüngern Loyola’s, 
immer mehr Einfluß und Boden zu gewinnen. Sn Steier« 
mark fahten fie unter Zängerle, dem neuen Fürftbifchof von 
Sedau , jeit 1826 als Redemptoriften und jeit 1829 als 


*) Gegenwart a. a. O. ©. 270. 
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Jeſniten feften Fuß. In Ungarn, wo fie ſchon früher zu 
Preßburg ihre erfte Colonie gegründet, griffen fie weiter 
um ſich, ohne indefjen — bei der erforderlichen und vors 
enthaltenen Zuftimmung des Reichſtags — zu einer ges 
jeglichen Eriftenz zu gelangen. In Wien felbjt erwirften 
fie 1828 die Genehmigung zur Gründung der Medita- 
riften= Congregationd- Buchhandlung, die alle Provinzen 
Deiterreih8 mit frommen und fanatijhen Erbauungs⸗ 
ſchriften überfchüttete. Und ungeachtet der mannigfachſten, 
jelbft polizeilichen Einwendungen, geftattete ihnen der Kaifer 
im Jahre 1830 die Stiftung eined Kloſters der Redemp⸗ 
toriftinnen in der Wiener Vorftadt Rennweg, das zugleich 
als Bußhaus der Proftitution entgegenarbeiten follte. Noch 
einmal fcheint ſich bei diefem Anlaß auch Metternidy an 
ben vieljeitigen „Gegenvorſtellungen“ betheiligt zu haben. 
Wie viele Stimmen fi) aber aud) gegen dad Treiben und 
die Abfichten der Koyoliten erhoben: jo wußten dieje doch, 
indem fte feinerlei Mittel ſcheuten, das zum Ziele führen 
fonnte, die Kreiſe ihres Anhanges immer weiter und weis 
ter zu ziehen. 

Da trat mit der franzöfiichen Zulirevolution ein neuer 
Wendepunkt ein. Das Julikönigthum zögerte nicht, über 
den Orden der Sefuiten, der auch in den legten Zeiten 
ber Reftauration nur von jehr beſchränkter Duldung feine 
Eriftenz gefriftet, die Acht für alle Zeiten audzufprechen. 
Nichts ſchien näher zu liegen als die Neflerion: Hätte die 
Reftauration ſich auf die Sejuiten geftügt, fo wäre ſie 
Ihwerlih der Revolution erlegen; und wäre ber Orden 
nicht der gefährlichfte Feind der Revolution, jo würde biefe 
fih nicht beeilen ihm den Krieg zu machen. 
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Solche Betradhtungen, obwohl fie bald genng am dem 
Beiipiele Belgiens ihre Widerlegung fanden, mochten nicht 
wenig zu der theilweiſen Schwenfung beitragen, wozu and 
Metternidy jept den Beftrebungen des Ordens gegenüber 
beftimmt wurde. Seiner Bermählung mit der Gräſin 
Zichy, im Januar 1831, vermögen wir einen weſentlichen 
Einfluß nicht zugufchreiben ; eher dem ängftlichen Trachten, 
den nationalen und freibeitlihen Regungen, zumal im 
Stalien und in Galizien, durd jedes fich barbietende 
Mittel oder Werkzeug wenigftend verſuch ſweiſe entge 
genzuarbeiten. Am wmeilten aber wirkte wohl wieber bie 
Schwäche feines Charakterd, vermöge deren er dem er: 
neuten und verftärften Andrange des Hofed, dem jene Be 
trachtungen als Waffe dienten, nicht länger zu widerftchen 
wagte. Seine Schwenfung und Nachgiebigkeit beſtand 
darin, daß er, die gradezu feindliche Stellung gegen die 
Jeſuiten aufgebend, bis zu der Linie grundjäglicher Dul⸗ 
dung und bedingter Zulaffung vorſchritt, woburd er fih 
eben der Hofpartei der Katjerin und ber Graberzogis 
Sophie um einen wejentlien Schritt näherte. Diele je 
fuitifh gefinnte Hofe und Frauenpartei hatte überdies 
eben damals durch Ferdinand's Vermählung, im Februar 
1831, einen neuen Zuwachs erhalten; denn die ſardiniſche 
Prinzeifin Karoline kam aus dem eigentlichen Paradieſe 
des Drdend, wo jeder Athemzug in den höchften Negienen 
nur lopolitiiche Lebensluft einjog. 

Doch trog alledem — ein Freund der Jeſuiten wurde 
Metternich nie. Galt ed, ihnen Gonceffionen zu maden: 
jo zeigte er ſich immer eher bereit, dieſe im enge ald in 
weite Grenzen zu fallen. Jedem Zugeftänbniß wurde em 
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verſchloſſen blieb, nur als als ein ſchmaler Pfad durch die 
Taiferliche Agentie zu Rom hindurdhführte. *) 

Gleich nad, Ferdinand’s Thronbefteigung nahm bie je 
ſuitiſche Hofpartei einen mädhtigen Anlauf, um die fürn 
liche Zurücdberufung und vollftändige Wiederberftellung dei 
Drdend zu erwirken. Dad aber war die Frage, in ber 
Metternich, fräftigft unterſtützt durch Kolowrat, die oppo⸗ 
fitionelle Stellung nod immer fefthielt. Schon zu An 
fang des Jahres 1836 meldete Effinger: „Man verfidert, 
dab die öfterreichifche Negierung mit dem Nuntius wegen 
vollftändiger Herftellung des Sefuitenordend in 
ſämmtlichen Provinzen der Monarchie ſich in Unterhandlung 
befinde ... Mehrere der einflußreichften Männer (damit 
war ohne Zweifel zumal Erzherzog Franz, Sophiens ©e 
mal, als präjumptiver Thronfolger gemeint) follen den 
Wunſch hegen, die öffentliche Erziehung wiederum den Je⸗ 
jniten anzuvertrauen; was gleihwohl ſchwer durchzuſetzen 
fein würde, da einerſeits viele Behörden dem Orden 
feineömegd günftig find, und andererfeitö die von lepterem 
feftzehaltenen Grundjäge ihm nicht geftatten, ſich den in 
Deiterreich beitehenden Berordnungen über den Jugend 
unterricht zu fügen.“ **) 

Die Oppofition in den Kreifen der höchſten Etaatk 
männer war eine entidhiedene; nur daß feiner Natur nad 
Metternich ohne Zweifel mehr janft und diplomatiſch, Ko: 
lowrat aber gereizter und rüdhaltölofer verfuhr. In den 
legten Monaten ded Jahres war der Sieg der Oppofition 


) Vgl. Genefid ©. 43 f. 
**) Effinger, Dep. vom 25. Februar 1836. 
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ſchon ſo gut wie entſchieden. Ein Schreiben vom October 
ließ ſich darüber alſo aus: „Graf Kolowrat war eins ter 
Mitglieder des Staatsraths, der den hie und da ſich kund⸗ 
gebenden, jedoch noch nicht reif gewordenen Gedanken einer 
allgemeinen Zurückberufung der Jeſuiten ſtets hart⸗ 
näckig bekämpfte. Es ſcheint auch nicht daß, ſo lange die 
Jeſuiten ſich weigern, den hinſichtlich des Jugendunter⸗ 
richtes vom Staat aufgeſtellten Grundfägen ſich zu unter⸗ 
ziehen, man ernſtlich damit umgehen werde, ihre Wieder⸗ 
aufnahme durch eine allgemeine Maßregel zu be— 
ſchließen. Hingegen wird ihnen nach und nach geſtattet, 
in verſchiedenen Provinzialſtädten, wie dies namentlich letzt⸗ 
hin in Lemberg geſchehen ſein ſoll, ſich niederzulaſſen, ohne 
daß jedoch der Staat fie dabei unmittelbar unterjtügt”.*”) 

Und dabei verblieb ed denn auch. Man ging nicht 
über vereinzelte Zulafjungen hinaus, und ließ nicht von 
jenen beichräntenden Bedingungen ab. Diefe Zulaffungen, 
bei den unabläßigen Anforderungen der Hofpartei, vers 
mehrten fi) nun aber in immer bedenklicherer Weile. In 
Steiermark, wo fi) die Jeſuiten, nad mehrjährigem zä⸗ 
ben Ringen, ſchon feit 1832 zu Gräß feltgejegt, und im 
Lande unter der End, wo fie um diejelbe Zeit zu Eggen⸗ 
burg ald Redemptoriſten ſich eingeniftet hatten, griffen fie 
fortan immer weiter um fih; bei Linz in Oberöiterreich 
tauchten fie erft 1836 auf, und wurden daſelbſt durch den 
Erzherzog Marimilian von Efte mit einer prächtigen Bes 
figung audgeftattet, die fie 1839 ihrer dreißig bezogen. 
In der Lombardei wurde das erfte Tejuitencollegium 1837 


) Effinger, Dep. vom 29. October 1836. 
41* 
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zu Berona eröffnet; 1842 zogen fie in Cremona un 
Brescia, 1844 in Benedig ein. Am meiften verbreiteten 
fie fih in Galizien, wo fie eine ganze Reihe von Colle⸗ 
gien, Miſſionen und Lehranftalten auf den verjchiedenften 
Punkten gründeten, und 1842 auch das adelige Convid 
in Lemberg erwarben. Dagegen jegte Ungarn ihrem Ein 
dringen noch 1840, troß aller Befürwortungen, den ent: 
ichloffenften und einmütbigen Wibderftand entgegen. 
Slüdlicher waren fie in Tyrol, wo ed ihnen mit dem 
Sabre 1838 gelang, zu Innsbruck feften Fuß zu fafen. 
Doch grade hier kam ed, in Folge ihre ungeftümen n- 
drängend, zu allerhand ärgerlichen Reibungen, zu wieder: 
bolter Zurüdweijung ihrer Anſprüche von Regierungswegen 
durch die Hoffanzlei. Seit dem Jahre 1840 bildeten ihre 
Gonflicte mit der Regierung eine faft ununterbrochene Kette. 
Die Bevölkerung war ihnen fo jehr abgeneigt, dab ber 
Profeſſor der Geſchichte Pater Albert Jäger, ein Bene 
dietiner, gleich) ausgezeichnet in der Darftelung wie in der 
Forihung, großen Zulauf und noch größeren Beifall fand, 
als er 1844 lehrend gegen fie auftrat. Damals waren jhen &0 
Jeſuiten in der Stadt, die nun ihren ganzen Groll auf den 
fühnen Gegner warfen. Die Folge waren Neibungen, di 
einerjeit8 öffentliche Demenftrationen zu Gunften Sägerd, 
andererjeitd die Begierde der frommen Bäter, ſich de 
Jägerſchen Vorleſungsheftes zu bemächtigen, eine Begierde 
die fich bi8 zu Diebftahlögelüften und Einbruchsverſuchen 
fteigerte. Die allgemeine Entrüftung wuchs dergeftalt, dab 
die Hoffanzlei fi) zu dem Befehl an den Landeschef ver- 
anlaßt ſah: „Dem weiteren Umfichgreifen des Drdens Ein: 
halt zu thun.” Und als endlid im Jahre 1846 die Je 
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fuiten in Innsbruck zur Eröffnung ihres großartigen Con⸗ 
victes fchritten, lief aus allen öfterreihiihen Staaten 
zufammengenommen nur eine einzige Anmeldung ein, 
fo daß nichts übrig blieb als fchleunigft auf dem Lande 
der Einfalt mit allen Mitteln der Weberredung eine Ans 
zahl Heiner Recruten zu preffen. 

Das Gebahren der Zünger Loyola’8 wuchs offenbar 
ſchon mehr und mehr dem Fürften Metternich über den 
Kopf; feine alte Abneigung gegen fie trat daher augen» 
fällig wieder ſchärfer hervor. Aber, juchte er ſich auch 
ihrer möglichft zu erwehren: jo erſchien es ihm doch un 
möglih, die geihehenen Cinräumungen wieder zurüdzus 
nehmen, oder auch nur’ die Gonjequenzen derfelben abzu⸗ 
wenden. Die wichtigfte derjelben war die unbegrenzte Zu- 
lafjung oder Duldung ihrer Goncurrenz auf dem Geſammt⸗ 
gebiete des Unterrichts. Im der That, ſchon gegen die 
Mitte des Jahres 1845 enthielten öffentliche Blätter die 
Angabe: dab künftig in Oeſterreich die Sefuiten bei den 
Srziehbungsanftalten gleich anderen Geiftlichen concurriren 
bürften; und in einem Berichte vom 1. Suli glaubte Ef⸗ 
finger diefe Angabe ald „genau“ bezeichnen zu dürfen. 

Inzwiſchen war nun aber außerhalb Defterreihd eine 
gewaltige Reaction gegen das Umfichgreifen des Ordens 
zum Aufbrudy gekommen. Alzumal in der Schweiz. Und 
diefe wurde daher, gegenüber der immer noch anſchwellen⸗ 
den Begünftigung der Sefuiten durch die Regierungen oder 
die Dynaftien, zum ſchickſalsreichen Duellpunft einer euro⸗ 
päiſchen Gegenftrömung. 

Es gehört nicht hierher, die auffluthende Bewegung 
innerhalb der Eidgenoffenichaft bis in ihre Anfänge zu 
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verfolgen, oder auch nur in ihrem Fortgange zu jchilbere.”) 
Die Aargauiſche Klofterfrage und deren Erledigung durch 
den Tagſatzungsbeſchluß vom 31. Auguft 1843, die Pros 
teftation der ſtreng Tatholiihen Cantone gegen dem leh—⸗ 
teren als bundeövertragäwibrig, ihre drohende Sonderſtel⸗ 
lung und Sonderbündelei auf Grund de Artikel 12 und 
unter der Sahne der „Aufrehterhbaltung des Bun: 
dbesvertrages“, der in Wahrheit erft durch ihre her⸗ 
ausfordernden Nüftungen gefährdet wurde, bildeten bie 
Wendepunkte einer erften Entwidlungslinie Mit ihr con 
vergirte alsbald eine zweite, deren Ausgangspunkt die 
Berufung der Jeſuiten nah Luzern war, und be 
in dem Großrathsbeſchluß vom 24. Februar 1844, in den 
Freilchaarenzügen vom 7. December beffelben Jahres und 
vom 31. März 1845, und in dem Einzug ber Sefniten 
in Luzern zu Ende Suni, ihre Hauptwendepunkte fant. 
Dad Produkt beider Linien war nunmehr auf ber einen 
Seite die volle Ausbildung des conjerpativen und jeſuiten⸗ 
freundlihen Sonderbunded der fieben Cantone im Laufe 
des Sahres 1846, und auf der andern Seite die thatlräf 
tige Ermannung der liberalen und jejuitenfeindlichen Ma: 
jorität der Zagfagung im Sommer 1847. Während ber 
Sonderbund die Tagſatzung bundeöwidriger Beichlüffe zieh, 
decretirte diefe am 20. Suli: daB der Sonderbund jelbft 
bundeswidrig und demnach aufzulöfen fei. 


*) Wir verweilen im Allgemeinen auf Tillier, Geſch. der Eid⸗ 
genofienfchaft während d. Zeit des fogeheißenen Kortichrittes, 3 Bde. 
Das Werk tft befler wie fein Gredit; doch müfjen wir bemerken, 
dag unfere ganze Darftelung abfolut unabhängig von bem 
felben dafteht. 
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Es war eine eigenthümliche Werfettung der Stellungen, 
Daß grade Diejenigen unter Den Gantonen den Bun— 
deövertrag gefährdeten die ihn vertheidigen wollten, 
und daß die ihn vertheidigen mußten, die ihn am 
liebiten fogleih von Grund aus umgeftaltet hätten. 
Denn aus der allgemeinen Erregung der Geifter, welche 
immer voller die Entwidlungslinien der thatjächlichen 
Erſcheinung umrauſchten, tauchte naturgemäß grade in den 
weiten Schichten, welche die Tagſatzungsmajorität trus 
gen, immer nahhaltiger die Sehnſucht nad der jo lange 
vergebens erjtrebten Bundes reform, nad einer einheits 
liheren und darum fräftigeren Geftaltung der Eidge⸗ 
nofjenichaft empor. 

Das aber war es eben — der eventuelle Sieg foldher 
Wünſche, der „Umfturz des Bundesvertrages“, — was 
da8 Ausland, was Defterreich, wad Metternich vor allem 
fürdhtete; und dieſe Furcht allein bedingte feine Politik. 
Nur auf die Würdigung der legteren, die nody immer in 
der Literatur als ein chaotiſches Nebelbild ericheint, kommt 
ed und bier an. Doch müſſen wir ed und verjagen, von 
den reichen handjchriftlihen Materialien, die und vorlies 
gen und die fie wenigfitend annähernd aufklären, einen 
Gebraud zu machen, wie er nur in einer Geſchichte des 
Sonbderbunded gerechtfertigt fein würde Wir begnügen 
und vielmehr mit einigen NRejultaten, die zugleich den 
Gegenftand diejes Abjchnitted und dad innere Wefen der 
allgemeinen Entwidelung erläutern. 

Zunächft ift nicht entfernt daran zu denfen, daß Mets 
ternich mit der Jeſuitenbegünſtigung in der Schweiz prins 
cipiell einverftanden gemwejen fei. Ob und inwieweit ges 
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heime Einflüffe der jefuitenfreundlichen Partei ded Wiener 
Hofed in ihren höchſten Spipen, etwa auf dem Wege 
privater Audienzen und Gorreipondenzen, auf diefe Be 
günftigung eingewirkt, müffen wir dahin geftellt fein lafien. 
Metternich aber war ihr jo durchaus fremd, ja jo jehr 
Feind, daß er ſich alle nur erfinnlihe Mühe gab, um die 
Zefuitenfrage in ihrem Keime und in den erften Phajen 
ihres Wachsthbumd zu erftiden; allein fie wuchs ihm in 
der Schweiz gleichwie in Defterreich felbft über den Kopf. 

Darin beftand eben für ihn dad Verhängniß, daß feine 
Politik durh die Gewalt der Dinge in einen Strudel 
gerieth, den fie erfannte und vermeiden wollte, und der 
fie dennod) ergriff, fortriß und verjchlang. Und der Grund 
zu diefer Verwickelung und Berwirrung feiner Politik lag 
in jener ganz gegen jeine Berechnung eintretenden innigen 
Berfchmelzung der beiden oben bezeichneten Entwidelungds 
Iinien des ſchweizeriſchen Innenlebens: der politiidhen und 
der religiöfen, oder der Bundes- und der Jeſuitenfrage. 
Denn dieſe Verſchmelzung zog ihn eben von gewollten 
Standpunften zu nicht gewollten, von beherrſchenden und 
überlegenen zu abhängigen und untergeordneten, und das 
mit von geficherten zu jchwanfenden fort. Er hatte im 
Anfang der dreißiger Zahre, wie wir jahen, die Ideen 
des Sonderbundes jelbft angeregt; aber er hatte nie einen 
andern als rein politiichen, ald einen joldhen im Arge ge: 
babt, der den Reformgelüften gegenüber am Bundesver⸗ 
trage fethalte und ihn vertheidige. Nun war diejer Con 
derbund wirklich da, und Metternih war für ihn, weil 
er für die ftrenge $efthaltung am Bundeövertrage war; 
als derfelbe fich aber zugleih mit der Sejuitenbegünfti- 





gung identificirte, kam Metternih in die Verlegenheit: 
entweder geigen die Jeſuiten und damit aud) gegen den 
Sonderbund, oder nad wie vor für den Sonderbund 
und damit auch mehr oder minder für die Zejuiten 
Partei zu ergreifen. Da er nun aber vor allem ſich vers 
pflichtet glaubte, für die Aufrechterhaltung des Bundes» 
vertraged einzuftehen: fo mußte er ſich audy mit der Zeit 
unvermeidlich in die Gonjequenz des zweiten Glieded der 
Alternative hineindrängen laffen. Das geihah indeſſen 
nur mit dem größten Widerftreben und unter jo großen 
Schwankungen, daß er "einmal nahe daran war, faſt die 
entgegengejehte Poſition zu Gunften des Liberalismus und 
der Herftellung einer Träftigeren Gentralgewalt ded Buus 
des einzunehmen. Denn er fühlte jehr wohl,’ daß eben in 
der Sefuitenfrage und deren Ausbeutung alle Gefahr für 
feine Politit und für die Sache des Sonderbundeß liege. 

Sn der That: wie feltfam und von den Maſſen un» 
geahnt vertetten ſich doch zuweilen die Angelegenheiten 
der Menſchheit! Wer wollte e8 verkennen, daB durch die 
Stürme ded Bürgerfrieged in der Schweiz gegen Ende 
des Jahres 1847 dad Feuer angefacht wurde, dad zu Ans 
fang des folgenden Jahres in Italien, in Frankreich und ganz 
Europa wie ein Flammenmeer daherrafte, das in Defter- 
reich da8 ſtolze Gerüft, auf deſſen Höhe Metternich ſchal⸗ 
tete, bia zum völligen Zufammenfturz verbrannte und felbft 
den Thron der Dynaftie mit gefährlichen Zungen beledte! 
Und doch gingen jene Stürme nicht aus der politiichen 
Entwidlungslinie der Schweiz hervor, ſondern aus der 
religiöfen, aus den kirchlichen und jefuitiichen Umtrieben, 
von denen die Dynaftie Defterreich8 ihr Heil erwartete. 
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Wer dürfte e8 ferner verfennen, daB der für die Schweiz 
fo heilfame Berfaffunggumfhmwung nur im Gefolge jener 
Stürme und des Sieged der Tagſatzungsmehrheit eintre 
ten konnte! Und doch ward biefer Sieg nur möglid dur 
bie Einflehtung der jefuitifchen SIntereffen in die politis 
Ihe Stellung des Sonderbundes; jo daB wunderbarer⸗ 
weile, wie Metternich feine Erfchütterung und feinen Sturz, 
jo der neue Bund der Eidgenoffenihaft fein Dajein und 
feine $eftigung den Sefuiten verbantt. 

Denn audy bei der höchften Veranſchlagung der Kräfte, 
bie in der Schweiz fidy regten, wird man e8 doch ſchwer⸗ 
lich für möglich erachten, daß fie der gemeinfamen Action 
der fünf Großmächte hätte widerftehen Tönnen. Diele 
Action, zu Gunften der Verträge von 1815, ging aber in 
den eriten Monaten des Jahres 1845 mit ftarfen Schrit⸗ 
ten ihrer Reife entgegen. Alle Welt in den maßgebenden 
Kreifen der fünf Großmächte war damald unbedingt für 
Die Santone ded Sonderbundeß, in fo fern fie eben an 
dem alten Bundeövertrage fefthalten wollten. Sa, falt 
energifcher noch als Defterreih, trat England auf; er 
Aberdeen zeigte ſich mit Eifer bereit, fall die Schweiz 
an den Verträgen rüttele, ihr geradezu die Neutralität 
aufzufündigen.‘) In erfter Linie handelte es fih um 
„wohlmollende ernfte Vorftelungen” und um die Prove- 
cirung oder dad Angebot einer „Mediation“; im zweiter 
um eine militäriihe Sperre oder „indirecte Coercitivmaß> 
regeln" ; in dritter um eine directe „bewaffnete Interven⸗ 
tion.” Schon hatte man ſich auch auf Guizot's Antrag 


°) Tſchann, Dep. vom 19. Februar 1845. 
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geeinigt, die gemeinfamen Schritte fortan mittelft „ons 
ferenzen” ind Werk. zu feben, nur dab auf Metternidy’8 
Wunſch die freiere Form von „Beſprechungen“ ohne „offle 
cielle Protokolle” fchlieglich vorgezogen wurde.*) 

Da eriholl plöglid die Nachricht von dem bevorftes 
henden und dann erfolgten Einzuge der Jeſuiten in Lu⸗ 
zern, und fofort gingen alle Einigungen wieder aus den 
Fugen. Denn war aud innerhalb der Diplomatie der 
fünf Großmächte alle Welt für den Sonderbund, injofern 
er an den Verträgen feithalten wollte: jo war doch fortan 
faft alle Welt zugleich wider ihn, injofern er fi) daneben 
auch zum Vorkämpfer der Sefuiten zu maden, und ders 
geftalt durdy die Hülfe Europad mit dem Siege in bem 
einen Punkte zugleich den Sieg in einem ganz anderen 
und weit fragliheren zu erjchleihen gedachte. Bon dieſem 
Momente an war der thatkräftige Beiltand Europas eine 
Unmoͤglichkeit, und mithin der Sonderbund feinem Schick⸗ 
ſal preiögegeben. Wäre e8 doch zu feltjam geweſen, wenn 
das proteftantiihe England, das proteftantifhe Preußen, 
dad griehiihe Rußland und der proteftantiihe Minifter 
Frankreichs — einer Macht, die noch vor Kurzem aus 
ihrem eigenen Bereihe mit Eclat die Sejuiten verbannt 
hatte, im Berein mit Metternich, der felbft nichts weni⸗ 
ger als ein Sefuitenfreund war, fidy zu unbedingten Bun» 
deögenofien der Anhänger Zoyola’8 hätten hergeben und 
im Sntereffe derjelben einen Kreuzzug unternehmen wollen. 

Wie aber war dieje ganze Wendung der Dinge, diefe 


19 Effinger, Dep. vom 21. und 22. Januar, 25. Februar, 26. 
und 27. Zunt 1845. Tſchann, Dep. vom 8., 10., 17. u. 19. Februar 
u. vom 22. März 1845. 
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der Diplomatie jo unerwartete und verdrießliche Ueberſie⸗ 
delung der Sejuiten nad) Luzern, diefer Triumph des Or⸗ 
dens über das vereinigte Europa, der den Umſturz aller 
confervativen Intereſſen des Welttheild zur Folge haben 
follte, nur möglich geworden? Verſuchen wir den Kem 
der Borgänge zu enthülfen, — was allerdings nur bis zu 
einer gewiffen, aber Boch Durchfichtigen Grenze ausführbar ift. 

Thatjächlich ift Folgendes. Metternich hatte von vorm 
herein die Berufung der Sejuiten nach Luzern ald „unan⸗ 
gemeſſen“ anerkannt und bedauert.*) Zwar erklärte er: 
„Dad Recht des Cantons, die Jeſuiten zu berufen um 
ihnen die Erziehung anzuvertrauen, fei unwiderleglid ;" 
auch ſei er überzeugt, daß die Agitation Dagegen nur au: 
deren Zweden zum „Vorwand“ diene. Dennody hatte er 
fih fofort bemüht, eine Maßregel zu bintertreiben, von 
der er nur „DBerlegenheiten und Gefahren vorausfah”. 
Unausgefegt, mit Entſchiedenheit und allen Anderen voran, 
war er noch in den erften Monaten ded Jahres 1845 in 
bie Luzerner Regierung gebrungen: dab fie von der Be 
rufung „abſtehe“, mindeftend auf unbeftimmte Zeit fie „ver 
ſchiebe“.“) Alle Einflüffe hatte er aufgeboten, um den 
Provinzial in Freiburg zu vermögen: daß er die Ueberfie 
delung binhalte und verweigere. Sa er ging noch weiter; 
er wandte ſich unmittelbar an die Quellen der Firchlicyen 
Macht, an den Papft; unabläffig befliffen „in Rom bie 
Veberzeugung zu begründen, daß ed im wohlverftandenen 
Intereſſe der katholiſchen Kirche Liege, im verjöähnlichen 


) Effinger, Dep. vom 22. Januar 1845. 
**) Tichann, Dep. vom 8. u. 10. Februar 1845. 
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Sinne aufzutreten und, zur Vermeidung von Bürgerkrieg, 
den Sejuitenorden zu vermögen, von der ihn: in Luzern 
eingeräumten Vergünftigung feinen Gebraudy zu machen“. 
Auch bier forderte er ein völliged „Aufgeben”, eventuell 
aber mindeftend und vorläufig eine „Verzögerung“. Der 
Papft, verlangte er, jolle einerfeit3 den Drdendgeneral 
beftimmen, dem Provinzial in der Schweiz die „Abfen- 
dung der Sefuiten nach Luzern zu unterjagen”; und ans 
dererjeitö ber Luzerner Regierung erklären, daß er es „mit 
Bergnügen jehen werde, wenn fie nicht auf der Andfühs 
rung des Großrathsbeſchluſſes beftehe”.*) Und er bes 
gnügte fih auch hiermit nicht; fondern er felbft trieb die 
anderen Mächte an, mit Proteften und Demonftrationen, 
mit Abmahnungen und Borftellungen, in Zuzern 'und in 
Rom, feinem Beilpiele zu folgen. Und e8 geihah: ganz 
Europa, unter Metternichs Sührung, legte ein Veto gegen 
die Sejuiten ein.**) 

Und dennod wollten nirgend die Anhänger oder Gönner 
der Sefuiten diefem Veto Folge leiten. In Luzern vers 
barrte man in „unbejonnener Haldftarrigfeit”. Der Pro⸗ 
vinzial zu Sreiburg, obwohl bejorgt, war zu abhängig um 
anderen Stimmen ald denen zu folgen, die von Rom 
famen. In Nom aber zeigte der Papſt weder ben noͤ⸗ 
thigen Willen noch einen hinreihenden Einfluß, um ben 
Intentionen der Großmädte zu entiprehen. Im Cardi⸗ 
nalcollegium herrſchte die fogenannte genuefiiche oder die 
eraltirte Partei vor, die ſich auf die Politik der „Klugheit* 


*) Effinger, Dep. vom 13. u. 15. Februar 1845. 
») Tſchann, Dep. vom 10., 14. u. 17. Februar 1845. 
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nicht einlaſſen, die „von ihr geforderte Selbftverläugnung“ 
nicht ausüben wollte.) Der Ordendgeneral erließ an den 
fchweizeriihen Provinzial Befehle, die Anfangs ald Ber: 
bote bezeichnet wurden, allmählig aber in das Gegentheil, 
in da8 Gebot, die frommen Bäter nad) Luzern zu fenden, 
fih verwandelten. Er fowenig wie der Papft lieb die 
Analogie mit Frankreich gelten; hier jei e8 Die Regierung 
geweſen, welche die Auflölung verlangt habe; in Luzern 
aber habe die Regierung ſelbſt die Sefuiten berufen, und 
„leitdem ihrerſeits Teinen Schritt getban, der zu Rom 
glauben machen Tönne, daß fie ihre Abfjichten geändert 
babe*“.**) 

Es kann biernad feinem Zweifel unterliegen, da in 
Luzern und in Rom den officiellen Schritten der Groß—⸗ 
mächte entgegengewirft wurde. Aber noch mehr! ed liegt 
nahe zu vermuthen, ja ed ift mehr ald bloß wahricein 
ih, daß von Wien jelbft her durch die hochragende Partei 
der Jeſuiten theild Hinter dem Rüden Metternich, theild 
vor feinen Angefiht und ihm zum Zrog Fäden geſponnen 
wurden, welche die Erfolge feiner Diplomatie vernichteten. 
Nur jo erflärt e8 ſich, daß Metternich, zu ſchwach um 
diejen Treiben entgegenzutreten, vielleicht auch im Gefühl 
perjönlicher Gereiztheit und um nicht den jejuitiihen Ums 
trieben ſich völlig willenlos ergeben zu müfjen, in der Bere 
folgung feiner bisherigen Politik zweifelhaft wurde, und 
Ihon im Mai mit der Idee ſich befreundete, eine Schwen⸗ 
fung zum Nachtheil ded Sonderbundes jelbjt und da— 
mit im Intereſſe der Jeſuitengegner zu machen. 


*) Effinger, Dep. vom 15. Februar 1845. 
* Zichann, Dep. von 31. März u. 14. Zuli 1846. 
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Schon in einem früheren Stadium, im Monat Ye 
bruar, war unter den Mächten der Gefichtöpunft in An⸗ 
regung gelommen, daß doc im Grunde der Eidgenofjen- 
ihaft „die Berechtigung zuzugeftehen ſei, in gefeglicher den 
Sorberungen des Bundesſtaatsrechts entiprechender Weile 
Modificationen ded Bundedvertrages vorzuneh- 
men*.*) Diejen Geſichtspunkt griff Metternich jest auf 
und ſpann ihn aus. Davon ausgehend, daß die „Unmacht 
der Bundeöbehörden” eine Thatſache fei, fand er nun: 
„Es möchte ſowohl fpeciell den fjchweizeriihen als den 
europäiſchen Snterefjen zum Vortheil gereichen, die eidges 
nöffiihen Bundesbehörden mit größerem Einfluß und 
verftärfter ausübender Gewalt audzuftatten. Ohne 
den wohlwollenden Beiltand und die uneigennügige Das 
zwilchentunft der Mächte würde aber die Eidgenoſſenſchaft 
diefen Zwed zu erreichen außer Stande fein. Gleihwohl 
gebiete die Achtung für die hiſtoriſche, durch die beſtehen⸗ 
den Berträge auddrüdlidh anerkannte Eelbititändigfeit und 
Unabhängigkeit der Schweiz, im Fall eine Mediation für 
beilfam oder unumgänglich erachtet werden jollte, fie nicht 
ohne Betbeiligung und Mitwirkung der jchweizeriichen Eid» 
genoſſenſchaft jelber eintreten zu laffen. Ganz bejonderd 
eriprießlih und wünſchenswerth wäre, wenn der Schweiz 
eine ſolche Mediation nicht bloß willkommen fei, jondern 
eigens von ihr nachgeſucht werde Es fei daher vielleicht 
angemefjen, durch die vereinten Bemühungen der bei der 
Eidgenoſſenſchaft beglaubigten Diplomatie auf ein ſolches 
Begehren hinwirken zu laſſen“. Sn dieſem Sinne that 


) Effinger, Dep. vom 25. Februar 1845. 
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benn auch Metternid) wirklich einige Schritte; und in den 
biplomatiichen Girfeln machte died großes Auffehn. Es 
ſchien ebenjo unglaublid, dat Metternich für eine „Ber: 
ftärfung der delegirten Bundeögewalt”, aljo für eine Bun- 
deöreform Partei ergreifen, ald die „Annahme einer Me 
diation“ von Seiten der Schweiz „für möglich” erachten 
tönne; fo daß der fchweizeriihe Geſchäftsträger jelbft die 
Angaben darüber „aus inneren Wahrſcheinlichkeitsgründen 
nicht für getreu und bewährt" halten wollte. Dennoch 
mußte er zugeben, daß die Nachricht in der Diplomatie 
„allgemein verbreitet“ fei, daB fie „von verfchiedenen ge: 
wöhnlich wohl unterrichteten Seiten ber als edyt bezeich⸗ 
net” werde, und — auf Grund näherer Nachforſchung — 
dab „die Sache in Wien wirklich beiprochen“ wurde.') 
Nachdem ſich Metternich einmal in diefe Auffafjung 
hineingedadht hatte — gab er fie auch — wie ed immer 
zu gefchehen pflegt — niemald wieder völlig auf. Ned 
bi8 in die äußerften Stadien des Gonflicte8 gab er zu, 
daß man der Schweiz „dad Recht der Bundedrevifion“ in 
„gewiſſen Grenzen“ nicht „beitreiten“ könne.“) Allein im 
Weſentlichen war er doc alsbald von feiner politiichen 
Schwenfung zurüdgelonmen. Cine Reihe von Motiven 
wirkten dazu mit. Der Glaube, daß es in Oeſterreichs 
Sntereffe liege, in der Schweiz die ftaatlihe Lockerheit und 
mithin die Cantonaljonveränetät unangetaftet aufrecht zu 
erhalten, war ihm im Laufe der Decennien jo ſehr zur 
unveräußerlichen Natur geworden, daß er unmöglich mit 


*) Effinger, Dep. vom 14. u. 19. Mat 1845. 
**, Effinger, Dep. vom 24. December 1847. 





einem folhen Maße von Gentralifation ſich vertraut machen 
fonnte, wie ed den Bebürfniffen und den Forderungen der 
Schweiz entiprad. Deshalb vermochte er aud) von feinem 
Standpunfte feine andere Weiſe der Bundesreform guts 
zubeißen, als diejenige wobei er jelbit in der Lage war 
nicht nur mitzureden, fondern zu leiten d. h. die Media⸗ 
tion. Andererjeit3 aber fannte er „die Schweiz zu genau, 
um ed nur einigermaßen für wahrſcheinlich zu halten, daß 
fie „aus eigener Bewegung" eine Mediation nachſuchen 
würde oder fie in Aniprud zu nehmen „veranlabt” wer⸗ 
den Tönnte.”) Es mußte ihm daher am Ende doch wies 
der als eine Unmöglichkeit erfcheinen, fi) mit der liberalen 
Schweiz auf’8 Ungewiffe hinaus in irgend eine Gemein 
jamfeit des Wollend einzulaffen. Und um fo eber verfiel 
er nun doch den Einflüffen der jejuitiihen Hofregion, bie 
ihn umringten und beftürmten, antrieben und betrohten. 
Die zwingende Gonjequenz der obigen Alternative und die 
Schwäche jeined Charakterd wirkten daher zufammen, um 
ihn wider Willen in das Lager der Sejuiten zu drängen 
— gleichſam aus Gründen diplomatifher Strategie, weil 
ihm die Rettung der Cantonaljouveränetät eben doch nur 
vom Standpunkt ded Sonderbundes aus möglich erſchien; 
und and Gründen perſönlicher Eitelkeit und Friedensliebe, 
inſofern er, um ſeine Stellung daheim unangefochten be⸗ 
haupten und in Ruhe genießen zu fünnen, auf dem Bo⸗ 
ben der Politik jederzeit opferfähig war. 

So geihah ed nun, daß er von den Momente an, 
wo er nidht mehr verhindern fonnte, was troß feines An» 


) Effinger, Dep. vom 14. u. 19. Mai 1845. 
Sgmibt, Seitgen. Geſch. 42 
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ſtemmens eingetreten wäre, ji den Mächten gegenüber 
die Miene gab: als laſſe er es nunmehr von fi aus zu, 
als habe ed aufgehört bedenklich zu fein. In einer Note 
angeblid vom 20. Mai — jo daß fidh diefe pfſychologiſch 
politiiche Krifiß in den Zeitraum von acht Tagen zufan- 
mengedrängt hätte — erflärte er dem Parifer Kabinet: 
daß „fein Hof feinen Grund mehr babe, ſich der JInſtal⸗ 
lirung der Sefuiten in Luzern zu widerjegen*; während 
er zugleih den Vorſchlag machte: durch eine gemeinjame 
Note an den Borort jede Einmiſchung der Tagſatzung in 
die innere Verwaltung Luzernd und anderer Cantone, na⸗ 
mentlich in Betreff des öffentlichen Unterrichts, als eine 
Berlegung des Bundeövertraged anzuerfennen, der die 
Cantone mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln 
Widerſtand zu leiften berechtigt wären.*) 

Guizot und ohne Zweifel audy Die Leiter anderer Ka- 
binette wurden durch dieſe Eröffuungen jehr unangenehm 
berührt; denn fie fahen noch immer, wie früher Metternich 
felbft, grade die Seluitenfrage als die größte Gefahr an, 
und ald dad eigentlidhe Hinderniß für die Herftellung tes 
Friedens in der Schweiz. Insbeſondere aber war Guizet 
ungehalten. Es trat eine Spannung ein; es Fam zu Ge 
genvorftellungen und zu Vorwürfen. Welcher Art die 
waren, erhellt aus einer officiellen Rechtfertigung Metter: 
nichs, vom Anfang Juli, worin er ji) dahin ausließ: 
„Man ſcheine in Auslande wenig die Stimmungen de 
failerlihen Hofes in Betreff der Sejuiten zu Tennen, wenn 
man zu behaupten geneigt fei, nicht nur daß er fie unter: 


*) Tſchann, Dep. vom 24. Juni 1845. 
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So war jede Action wieder in Frage geftellt, Alles auf 
ein unbeftimmted Zuwarten angewiefen. Es gab noch 
Beiprechungen, aber Teine Webereinftimmungen mehr; alle 
Mediationd- und Conferenzgelüfte lagen zerfnittert am 
Boden; ja e8 berrfchte dem fchweizerifhen Angelegenheiten 
gegenüber eine Art von diplomatiiher Anardie, grade 
in der Zeit wo die Bundeöbehörde durch nun ſchon anti- 
quirte Gerüchte aufgeſcheucht, einen Schritt thun zu müflen 
glaubte, um den diplomatischen Despotismus von fid 
abzuwehren. 

Durch ein Reſcript ded Vorortd vom 3. Inli 1845 
erhielt nämlich Effinger die Snftruction: auf den Fall daf 
eine Mediation des Auslandes der Schweiz zugedadht je, 
oder von lehterer aus provocirt würde, und Dies ihm mit 
einiger Gewißheit befannt werden jollte — im Namen 
der jchweizeriichen Eidgenofjenichaft gegen einen jeden Ber: 
ſuch des Auslandes, derjelben eine Mediation in den in 
nern Angelegenheiten aufzudringen, Die entichiedenfte Rechts⸗ 
verwahrung an geeigneter Stelle einzulegen, und einen 
jeden aus der Schweiz allfällig unternommenen Schritt, 
welcher nicht durch die ausſchließlich befugten bundesge— 
mäßen Gewalten, die Tagjakung oder den eidgenöffiihen 
Vorort beichloffen worden wäre, und durd melden auf 
eine ſolche Mediation auf irgend eine Weile hingewirft 
werden wollte, auf das Beſtimmteſte als eine im jeder 
Beziehung und unter allen Umftänden unhaltbare und 
rehhtöwidrige Handlung zu desavouiren.“) 

Effinger war keineswegs gejonnen, das Dafein dieler 


*) Effinger, Dep. vom 10. Juli 1846. 
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Inſtruction zu verhehlen, ſondern vielmehr entſchloſſen, fie 
geeigneten Ortes bei der erften ſchicklichen Gelegenheit zur 
Kenntniß zu bringen. Am 18. Zuli fand ſich diefe Ges 
legenheit oder wurde vielmehr abfihtlih von &ffinger 
berbeigeführt. Denn die Gerüchte, daß Conferenzen Bes 
hufs einer Mediation im Gange jeien, waren in der den 
Thatſachen nachhinkenden Preffe immer dringender gewor⸗ 
den. Er begab ſich nady der Billa des Fürften und brachte, 
auf Grund feiner Snftructionen und der umlaufenden Ges 
rücdhte, die geeigneten Borftellungen an. 

Metternichs Haltung entſprach der anardiihen Sad» 
lage; fie bewies daß feine Politik keinen feften Grund 
fühlte, fondern in der Schwebe war; matt und unbe 
ſtimmt, weit mehr defenfiv als aggreſſiv, frei von Forbes 
rungen wie von Drohungen, ſuchte fie ſich eher zu ent- 
ziehen als hinzugeben. Nachdem er mit Aufmerkſamkeit 
zugehört, erwiederte er ſogleich: „Jene angebliden Con⸗ 
ferenzen jeien gänzlid aus der Luft gegriffen. Das könne 
er (Effinger) mit Beftimmtbeit feinen Gommittenten mel» 
den. Nächſtens würden die von verjchiedenen Blättern 
darüber verbreiteten Nadrichten durch einen eigenen Zeis 
tungsartifel widerlegt werden.” Dann begann er nad 
feiner docirenden Weiſe dem Geichäftsträger eine Art po» 
litiſcher Lection zu halten: „Wad eine Mediation anlange 
— fagte er — fo fehle nad) feiner Anſicht das Subſtrat 
dazu; denn eine Mediation fei nur denkbar, mo zwei ſich 
befämpfente Parteien beiderjeit3 einen Dritten um 
Bermittelung angehen, was in der Schweiz dermalen kei⸗ 
neswegs der Zall fei. Eine Mediation müſſe ftetd an» 
gerufen werden. Anders verhalte es fi) dagegen mit 
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einer Intervention. Dieſe ſei ein völlig ſelbſtſtändiger 
und willkürlicher Akt, der jedoch in der Regel auf Wider: 
ftand ftoße und zum Kriege führe." Nachdem der Fürft 
„diefe Begriffe erläutert“, fügte er hinzu: „In Anjehung 
der Schweiz ſei von den Mächten dasjenige, was fie über 
die dortigen Vorgänge und Zuftände zu bedenken geben 
wollten, bereit3 audgeiproden worden”. Endlich 
fam er auf den Unterichied von „Conferenzen“ und „Be 
Iprehungen®. Hatte er jene in Abrede geftellt, jo läng— 
nete er dieſe keineswegs. „Beſprechungen“ — erklärte 
er — „Mittheilungen zwiſchen den Repräjentanten der 
Kabinette fanden über alle Erjheinungen im focialen und 
politiihen Leben täglich ftatt, und Die Schweiz und die 
dortigen Vorgänge feien davon nicht ausgeſchloſſen. Wenn 
ed in einem Haufe den Leuten beliebe, Nachts mit Fadeln 
zu fpielen: fo liege den Nachbarn die Pflicht ob, auf ber 
Hut zu fein." *) 

Das war z Pointe, womit Metternich in feiner Kor 
liebe für Bergleihungen mit Brandfcenen ſchloß. Der von 
ihm in Ausſicht geftellte Zeitungsartikel erichien wirklich 
in der Angsburger Allgemeinen Zeitung vom 20. Juli. 
Er beitand aud wenigen Zeilen „von der Donau“, worin 
der Weſer Zeitung, die zuerft die Nachricht von Conferen⸗ 
zen der Großmächte über die jchweizeriichen Zuſtände ge: 
bracht hatte, einfach widerſprochen wurde. Effinger be: 
zeichnet fie ausdrüdlich ald von dem öfterreichifchen Kabinet 
„eingefendet“. Dennoch hielt er mit richtigem Taft die 


*), Effinger, Dep. vom 19. Juli 1845. 
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Meinung feit: „daB der Plan zu Sonferenzen wirklich 
vorhanden gewejen, und nur wieder aufgegeben jei 
— um abzuwarten”.*) 

Die Uneinigkeit der Diplomatie in Folge der Aufnahme 
der Jeſuiten in Luzern überdauerte das Jahr 1845, und 
im folgenden traten überdie8 auf anderen Punkten Europas 
Ereigniffe ein, namentlid mit dem Februar der Ausbrudy 
der großen polnifhen Verſchwörung und die Gräueljcenen 
in Galizien, wodurd die Aufmerkſamkeit zertheilt und von 
der Schweiz abgezogen wurde. Aber die Bejorgnifje Met» 
ternichs fchwanden darum nicht, fondern fteigerten ſich eher. 
Die Sonderbunddcantone wußten, daß er durdaus für 
fie fei und wirke, daß er ihnen die Berechtigung, ja die 
Pflicht zuerfenne, gegen bundeöwidrige Cinmilchungen in 
ihre inneren Angelegenheiten von Seiten anderer Cantone 
oder der Tagſatzung felber bewaffneten Widerftand zu lei» 
ften, und e8 gingen ihnen zu diefem Behufe aud ohne 
allen Zweifel beträchtliche Unterftügungen, namentlidy pe« 
cuniäre, aus Defterreih zu. Seinerjeitd wußte daher 
Metternih, dab, falls die Tagſatzung in jenem Sinne 
Beſchlüſſe faffe, wie er es befürchtete, der Bürgerkrieg 
unvermeidlich fei; und die Vorftellung der unberechenbaren 
Rüdwirkungen eines folhen auf Europa veranlahte ihn, 
vor allem für diefen Fall auf dad Zuftandebringen einer 
militärifchen Sperre hinzuarbeiten, der eventuell eine bes 
waffnete Intervention folgen konnte und jollte. 

Zwar kamen ihm Berfiherungen zu, daß von der Tage 
ſatzung feine anderen al8 „bundeögemäße" Beichlüffe gefaßt 


*) Effinger, Dep. vom 23. Juli 1845, 
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werden würden. Allein dad vermochte ihn nicht zu berw 
bigen. Am 30. Oktober 1846 erging er fidy darüber aus 
führlih in einer Unterredung mit dem fchweizerifhen Ge⸗ 
ſchäftsträger. „Es könnten, meinte er, aud Bunde: 
beſchlüfſe zu Stande kommen, die von der Mehrzahl da 
Cantone, die ſie gefaßt, als bundesgemäß betrachtet würder, 
und die doch eine gänzliche Störung der Bundegzuſtände 
im Gefolge haben koͤnnten. Die Schweiz befinde fi u 
einem Zuftand von fortichreitender Aufregung, welde ein 
Kriſis bedinge die nothwendig neue Erſcheinungen, Re 
fultate die bloß geahnt würden, gebären werde. Für ein 
wohlthätige Kriſis fei geringe Ausſicht; ſchwer abzuläuy 
nen die Möglichkeit, um nit zu jagen die Wahrſchein⸗ 
lichkeit einer Kriſis, die ſich in Entſcheidungen äußere, 
welche den Bürgerkrieg hervorrufen. Sollte aber Bürger 
trieg entitehen und daß deitructive Element die Oberhand 
gewinnend: jo würden die Folgen für die Schweiz ielber 
jehr traurig fein, die verderbliden Wirkungen im 
deifen nit auf die Eidgenoſſenſchaft beichränft bleiben, 
vielmehr die Grenzen überfhreiten. Um dem zuvor: 
zulommen, um vor den Unheil ſich zu ſichern, das bie 
Schweiz durd ihre Lage nah allen Seiten hin zu 
verbreiten jo jehr geeignet jei, würden alddann die Nad: 
barftaaten aud wider ihren Wunſch und Willen fi be 
müßigt jehen, zu ſchützenden Maßregeln zu greifen. Denn 
wo ungeadhtet aller Anftrengungen — und nun fdloß er 
wieder mit einem Feuerbilde — dad brennende Quartier 
einer Stadt auf feine Weile zu retten fei: da bleibe, um 
zu verhüten daß die Flamme anderen Stabttheilen fid 
mittheile, fein Mittel übrig, als da8 brennende Duar 
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tier abzujperren, zu umzingeln und der Selbftverzehrung 
zu überlaſſen.““) 

Dazu gehörte nun aber vor allem die Mitwirkung 
Frankreichs wie Deutichlands. Und doch war grad ein diefem 
Angenblide jedes Zufammenwirfen der Großmächte in den 
ſchweizeriſchen Angelegenheiten vollends zu einer interna- 
tionalen Unmöglichkeit geworden. Denn ſchon war da⸗ 
mals die That reif, die am 6. November 1846 zum Ab» 
ſchluß kam, und die den Freiftaat Krakau den öfterreidhis 
ſchen Staaten einverleibte. Unterm I1ten wurde dad Pa⸗ 
tent der Befipergreifung audgefertigt, und am l6ten be: 
fannt gemacht. 

Die Kunde diejed Ereigniffes war eine zündende Bombe 
im diplomatishen Pulverfaß. Alle Bande gegenjeitiger 
Rückſichten flogen zerfept in die Luft; alle Ueberbleibfel 
an Convergenzen riffen klirrend auseinander; die bisheri— 
gen Mißſtimmungen ſchwollen zu leidenſchaftlicher Erbit⸗ 
terung, die bisherige Uneinigkeit faſt zu offener Feindſchaft 
an. Von einem Ende Europas bis zum andern hallte — 
und vorzugsweiſe in den diplomatiſchen Salons — der 
Schreckensruf von dem Attentate der heiligen Allianz ge⸗ 
gen die Verträge von 1815 wieder. Und ed geihah, was 
unvermeidlich war: über Krakau wurde die Welt vergefjen 
und — die Schweiz. 

Am 26. November fonnte Herr von Tſchann aus Paris 
melden: „Seit meinem lepten Berichte find die fchweize- 
riihen Angelegenheiten der Diplomatie völlig aus dem 
Sinn gerüdt;”*) die Aufmerkſamkeit des Kabinettes ift 


) Effinger, Dep. vom 31. October 1846. 
) Tout-a-fait en dehors des preoccupations diplomatiques. 
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ganz und gar dur die große Affaire von Kralın 
abforbirt; umd ih beharre in dem Glauben, daß bie 
Vernichtung der Unabhängigkeit Krakau's auf lange Zeit 
hinaus ein Hinderniß fein wirb für eine Verftändigung 
zwiichen Frankreich und Oeſterreich in Betreff der Schweiz." 
Acht Tage Ipäter fchrieb er beftätigend: „Die Vernichtung 
Krakau's hat die Edyweizerfrage verdrängt, die vor fehl 
Wochen die erite Stelle einnahm und die brennende Frag 
des Augenblidd war; ein Vergleich, der damals hätte al 
möglich ericheinen können, würde heut etwas ſchwer De 
greifliche8 fein.”*) In ähnlicher Weiſe berichtete Her 
von Effinger aus Wien: „Seit der Einverleibung von 
Krakau ſcheinen die öftlihen und weltlichen Kabinette fid 
gegenfeitig zu beobachten, und zu vermeiden in irgend 
einer Srage vorzugehen... Von allen Seiten höre ih be: 
ftätigen, daß die Berathungen der Mächte über die jchmei- 
zerijhen Angelegenheiten vollkommen ruhen.““) 
Mir erinnern daran, wie Franfreih und England zu 
ununmundenen SProteftationen gegen Die Unterdrüdung 
Krakau's fchritten. Der Aufruhr in der Diplomatie war 
aber mit diefen Ergießungen abgethan: der Groll ſchäumte 
nah; man fann auf Nahe, auf Bergeltung und — auf 
Entihädigung. Hatte Defterreich ſich um ein Stück ver 
größert, warum follte nicht auch Sranfreih fi un ein 
ähnliches Etüd zu vergrößern das Recht haben? Es fiel 
das Wort: da jener Vorgang „Sonfequenzen“ haben 
fünnte. Man fragte fih, ob dad heißen folle: was zu 


*, Tichann, Dep. vom 4. December 1846. 
*) Effinger, Dep vom 11. December 1846. 





Dort hatte er gar feinen, bier nur einen ungenügenden 


Erfolg. Vergeblich flogen die neuen Pläne zu Congrefa 


und Medintionen bin und her; man überlegte und ver: 
Ichlepppte, man corrigirte und verwarf; man nahm wieder 
auf, um neuerdings zu überlegen und zu verjchleppen, zu 
corrigiren und zu verwerfen. Palmerſton zumal war ent: 
Ihloffen, ſich nur fo weit zu betheiligen als es nötbig war, 
um verhindern zu können. Sn ihm wie in Anderen lebte 
die Erinnerung an Krakau fort. Und Metternidy wußte 
das, die Stimme feines Gewiflens fagte es ihm: daß dal 
Grab feiner Autorität am Ufer der Weichſel lag, daß er 
den Verträgen von 1815 gegenüber nicht mehr als der 
glaubwürdige Vertreter feiner eigenen Politik erſcheine. 

Metternich hoffte noch, während Europa zögere, werte 
Deutihland ſich beeilen. Die deutihen Nachbarftaaten der 
Schweiz follten unverzüglich ihre Grenzen militärijh be 
ſetzen. Allein Baden wollte nicht, Baiern mollte nicht, 
und nur Würtemberg war bereit fall8 Baden und Baiern 
wollten. *) 

Te Ichnedenhafter die Diplomatie fich vorwärts ba 
wegte, deſto bligartiger wurde fie von der Friegerüden 
Entwidlung des fchweizeriihen Dramas überholt. Die 
Diplomatie war endlich beinahe an der Schwelle des An: 
fangs angelangt, als die Verwicklung in der Echweiz ſchen 
glüdlich ihr Ende erreicht hatte. Am A. December konnte 
Effinger mittelft einer Berbaluote dem öſterreichiſchen Ka 
binet von der militäriſch vollzogenen „Auflöjung des Eon: 
derbunde8" Anzeige machen. Metternid war Damit un 


*) Effinger, Dep. vom 25. October 1847. 
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Schach geſetzt; und er ſelbſt erflärte fich für matt, durch 
die indirecte Aeußerung: „wie er eine Antwort zu ertheilen 
niht im Zalle jei”*) 

Was fi) nun auf dem brennenden und von Gefahren 
umringten Schiffe der Diplomatie begab, bot einen höchſt 
unerquidlihen Anblid dar und durfte den Eindrud der 
Kopflofigkeit erzeugen. Die Mafchine, einmal in Bewe⸗ 
gung gejegt, arbeitete in gewohnter Weiſe fort; es fehlte 
nicht an Stimmen, die den Maſchiniſten zuriefen: es jei 
Zeit zu toppen. Selbſt der Peteröburger Hof erklärte: 
durch „veripätete” Demonftrationen würden die Mächte 
nur „ihrer Würde vergeben.““) Dody umjonft! nody viele 
Wochen bindurd wurden die „abzugebenden Noten” jorg- 
lichſt überlegt und corrigirt. 

Während dergeftalt Metternich fih an der Aufgabe 
zerarbeitete, Gejchehened ungeſchehen zu machen — ſchlug 
die überkirchliche Hofpartei in Wien inſtinctiv einen ra⸗ 
tionelleren Weg ein. Sie konnte von ſich aus weder mit 
Noten noch mit Soldaten operiren, ſondern nur mit Ein- 
flüffen. Nachdem dieje, und mit ihnen der Drden Xoyola’s, 
eine fo eclatante und unwiderrufliche Niederlage erlitten, 
machte fie einen gewaltigen Anlauf, um dem Drden als 
Entgelt für die fchweizeriichen Einbußen eine glänzende 
Genugthuung in Defterreihh zu geben. Auf das eifrigite 
wurde nämlih von „mehreren Mitgliedern des Kaiſer⸗ 
hofes“ im Berein mit „bochgeftellten einflußreihen Män- 
nern” der Plan erfaßt und betrieben: „den Sejuiten das 
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Therefianum anzuvertrauen.” Ob Metternich Widerſtand 
zu leiften wagte, wird und nicht auödrüdlid gejagt. Cs 
liegt aber die Vermuthung nahe, daB mit dem Fort» und 
Audgang der Ereignifje in der Schweiz fein Groll gegen 
die Sefuiten eber zu» ald abnahm. Gewiß ift ed, daß der 
Hof nah allen Eeiten bin auf Widerftand traf. Ber 
allen war ed der damalige Erzbiihof von Wien, der fih 
„der Anfiedlung der Jeſuiten in feinem Sprengel bebarr: 
lid) widerfeßte”. Aber auch „die eigentlichen Regierung? 
bebörden" — und danıit dürften eben Metternidy und Ko: 
lowrat gemeint jein — „jowie die Bevölkerung der Haunt: 
ftadt” zeigten fid „dem Orden durchaus abgeneigt”. Allee 
died — ſchrieb Effinger gegen Ende December — „in Rer: 
bindung mit anderen höheren politiichen Rückſichten wirt 
den Hof vermuthlih abhalten, eben jeßt den Orten 
ald Congregation einzuführen“. *) 

Und in der That: mit dent Anbruch des Sabres 1845 
ging der Zug der Ereigniſſe zu ganz anderen Tageöert: 
nungen über. 


*) Effinger, Dep. vom 20. Tecember 1847. 





14. Bas alte Syflem in den lebten Bügen: Reform- 
anläufe, conftitutionelle Buckungen, und revolutio- 
näres Berfcheiden. Klick auf das lebte Iahrzehent. 


Metternich hatte richtig prophezeit: daß die „Wirkun⸗ 
gen“ der Ereigniffe in der Schweiz deren „Grenzen über: 
Ichreiten® und „nad allen Seiten hin? Sturmwogen er= 
zeugen würden. Mit verdoppelter Stärke ertönte überall 
der Ruf gegen Die Jeſuiten und für die Reform; immer 
lebhafter offenbarte fi in Deutſchland und in Italien die 
Sehnſucht nad einer politiihen und nationalen Wieder: 
geburt; immer häufiger wurden da und dort ımpopuläre 
Minifterien durch liberalere erfeßt und das auflümgeftaltung 
der Suftiz und der Verwaltung, auf Preßfreiheit und Con⸗ 
ftitution gerichtete Verlangen der Völker bewilligt. 

Schon am 12. September 1847 hatte die Dffenburger 
Verſammlung „Bolfövertretung beim Bunde” gefordert; 
mit dem 1. December tauchte in Batern dad Minifterium 
Wallerſtein auf, und am 16ten erfolgte die Aufhebung der 
Cenſur für innere Angelegenheiten; während die mächtig 
wachlende Spannung der Herzogthümer Schleswig und 
Holftein mit der dänischen Regierung fihtlih einem offe— 
nen Bruche entgegentrieb. 

Biel heftiger noch, und Defterreich näher berührend, 
fluthete die Gährung in Italien. Der Boden Neapeld und 
Siciliend wurde ſchon feit dem September vielfady durd) 
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Unruhen aufgelodert ; anderwärts aber züngelte die Flamme 
des Aufruhrs nur fehr vereinzelt, wie in Modena und 
Parma empor. Denn faft überall, wie in Piemont, im 
Kirchenftaat, in Toscana, ftrömte — Die Flamme im 
Keime erfiidend — ein Plahregen von Reformen hernie⸗ 
der. Ein Prebgejeh drängte das andere; vieler Drten er: 
ftanden Bürgerwehren: und am 15. November wurde bie 
vom Papft im October verheibene Gonftitution durch Er⸗ 
Öffnung der Staatdconfulta ind Leben geführt. 

Alle diefe Erjheinungen, deren NReflere auf die Stim- 
mung der Lombardei immer fihtliher bervortraten, kamen 
dem Zürften Staatskanzler durchaus nicht unerwartet. Biel- 
mehr ging feine Fernſicht noch um ein Beträchtliches weiter. 
Denn ſchon gegen die Mitte ded December war man in 
Wien überzeugt, daß die Rüdwirkung der „jchweizeriichen 
Angelegenheit" auch Sranfreih treffen, und namentlid 
„den Sturz ded Minifteriumd Guigzot herbeiführen 
werde".*) Dagegen ahnte man ebenfowenig eine unmit: 
telbare oder mittelbare Gefahr für Defterreid, aß 
einen gewaltfamen Zufammenbrud der Dinge in Paris; 
weil man es nicht entfernt für möglich hielt, daß Guizot 
bis zu ſolchem Uebermaße doctrinärer Haldftarrigfeit ſich 
verſteigen werde, um unvermeidlihen Nothwendigkeiten 
Trotz zu bieten. War man do fogar in Defterreid, 
troßdem daß cd Metternich fowenig wie fidh jelbft für ge 
fährdet erachtete, weit mehr auf ein freiwillige8 Entgegen: 
fommen, ald auf hartnädigen Widerftand bedadit. 

Es iſt nämlich eine denkwürdige Thatſache, daß Met 





*) Effinger, Dep. vom 16. December 1847. 
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ternich, deſſen Art ed war die Zufunft immer jchwarz zu 
ſehen oder zu ſchildern, der bei jedem Anlaß die Ueberzens 
zung ausſprach daB eine Kataftrophe unausbleiblich her⸗ 
aunabe, dennody grade in der Zeit, wo fte wirklich und 
mit vollen Segeln bereinbradh, fie als eine ferne und zur 
Zeit unmögliche Cventualität anſah. Alle Zeugniffe, und 
die competenteften, ftimmen darin überein.) Dieje That: 
lade ift nun aber befonderd deshalb wichtig, weil fie be: 
weift was man ohnedied bezweifeln dürfte, dab er in ſei—⸗ 
nem damaligen Verhalten nit durdy eine unmittelbare 
Revolutiondfurdt beftimmt wurde, wenn er aud) nie- 
mals das Trachten aufgab, gegen die Nevolution der Zu» 
Eunft, und um fie in nody weitere Ferne hinauszurücken 
Borbeugungd» oder Rettungdmittel ausfindig zu machen. 
Und wie war fein Verhalten? Unter den Bewegungen, 
wie fie gegen Ende ded Jahres Deutſchland und Stalien 
ergriffen, ging Metternich8 Loſung in erfter Linie dahin: 
daß man jede beftehende Volksfreiheit unverbrüchlich achten 
und alles vermeiden müfje, was die Revolution heraus— 
fordern, ihr den Charakter des Rechtes verleihen Fönne. 
Er zeigte ſich daher als der unbedingtefte und entſchloſ⸗ 
ſenſte Widerfacher jedweden Verſuches einer abjolutiftiichen 
Reaction. Als der octroyirungdlüfterne Kurfürft von 
Heflen, Friedrih Wilhelm I., gleih nad dem Ableben 
feines Baterd am 20. November 1847, mit dem Plane 
umging, die von Lepterem ertheilte freifinnige Berfaffung, 
die er ſchon ald Mitregent auf alle Weiſe angefeindet 
hatte, gänzlich aufzuheben: war Metternich in hohem Grade 
) Bol. 3. B. Geneſis ©. 128 f. 
Symidt, Beitgen. Geſcqh. 43 








entrüftet, obwohl ihm felbft die kurheſſiſche Verfaflung zu 
wider war, namentlid wegen ihres Einktammerfuftens, 
dad er gern „mit dem Zweilammerfyftem vertauicht" ges 
fehen hätte. Er „jendete ſogleich den Herrn von Philipp 
berg nad) Kafjel, um von einem Gewaltftreich abzumah- 
nen” und „den Kurfürften auf andere Gedanken zu brin 
gen". Unterftägt von dem Berliner Kabinet, das „ähn- 
liche Borftellungen" ergehen lieb, beitand er darauf: daß 
nur „auflegalem Wege, durh Vereinbarung mit der 
Bollövertretung, die Verfaſſung abzuändern ſei“. Und 
feine Warnung drang durd.*) 

In zweiter Linie blieb Metternich nad) wie vor ven 
der Nothwendigfeit politiicher Reformen im Kaiſerſtaat 
überzeugt; nit fowohl um eine Revolution zu verhüten 
— denn eine folde hielt er eben zur Zeit nicht für miy 
lich; auch nidht etwa um den Forderungen des Zeitgeiſtes 
gerecht zu werden — denn es widerſprach feinem Princip, 
diejen als beredhtigt anzuerkennen und mit ihm zu trand 
igiren; jondern vielmehr einerjeitd um Die deutſche und 
die europäiſche Stellung Defterreihd zu mahren und zu 
verftärfen, andererjeitö aber um im Innern die Gentrals 
gewalt aus der verderblihen Pofition ded Nichtregierend 
herauszunöthigen. Dieje Ueberzeugung von der Unerlät 
lichfeit politifcher Neformen fand jet — aber großen 
theild au8 ganz anderen, und überhaupt aus den man 
nigfaltigften Beweggrüunden — aud anı Hofe in im: 
mer weiteren Kreiſen Eingang, und faft nur noch heim 
Erzherzog Ludwig, alfo freilid grade bei der eigent 





) Effinger, Dep. vom 30. December 1847. 
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lich enticheidenden Inſtanz, eine hartnädige Gegenwehr. 
Dem lepteren Umftande ift ed vorzüglich beizumeffen, wenn 
feit dem Yublicandum vom 1. Februar 1847 über Auf 
bebung und Ablöjung der Frohnen nidht da8 Geringfte 
von Seiten der Regierung geſchah, was eine Geneigtheit 
zu Reformen bethätigt hätte. 

Und doch war inzwiſchen die Haltung der Stände, wie 
in Ungarn und Siebenbürgen, jo in Böhmen, Mähren 
und Nieberöfterreih immer ungeftümer und bedenflicyer 
geworden; fie hatte zumal in Böhmen noch neuerdings 
zu ſehr peinlichen Conflicten geführt. Schon um def- 
willen war — Sollte nicht Alles mit der Zeit in Trümmer 
fallen — ftatt ded Gehenlaſſens ein Vorgehen auf 
dem Wege thatkräftiger Action d. i. eingreifender und eut- 
gegenlommender Reformen dringend geboten. Und daB 
war ed was Metternich wollte, wa8 er zu befürworten 
nicht nachließ. 

Zwar hatte es zu keiner Zeit in den berathenden und 
maßgebenden Regionen an Stimmen gefehlt, die im Kitzel 
abſolutiſtiſcher Begierden auch auf die ftändiichen Länder 
Oeſterreichs die Lehren der monarchiſchen Reaction und 
der Staatsſtreiche in Anwendung bringen wollten, und 
angelegentlich die völlige Aufhebung der ſtändiſchen 
Verfaſſungen, namentlich der ungariſchen, anempfahlen. 
Seit dem letzten ſtürmiſchen Reichſtage zu Preßburg, feit 
1844, waren dieſe Stimmen noch dringender geworden. 
Aber Metternich war eben nicht ein Abſolutiſt, ſon⸗ 
dern ein Conſervativer. Auf das Entſchiedenſte be⸗ 
kämpfte er daher alle derartigen Gelüſte des Abſolutismus. 
Noch zu Ende des Sahres 1844 hatte er in einer eigenen 
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geheimen Denkichrift über dieſes Thema erflärt: „Belek 
liche Begriffe und Formen, weldye Sahrhunderte durchlebt 
haben, laſſen fih durch Machtſprüche nicht auslöſchen. 
Das Unternehmen der Umwandlung eines conſtitutio— 
nellen Verhäaltniſſes in ein abſolutes wäre in unſeret 
Zeit ein unausführbares. Iſt eine Lage auf das erwie⸗ 
ſenſte der Umwandlung bedürftig, ſo bieten jene Begriffe 
und Formen der reformirenden Gewalt eine feſte, und zu 
gleih die ficherfte Grundlage durch ihren hiſtoriſchen, 
durch nichts zu erfegenden Werth." Ungarns Ber 
faffung bezeichnete er als eine „von jeher repräſenta⸗ 
tive im freielten Sinn des Worts, wo die gefepgebente 
Gewalt eine zwiſchen dem Fürften und den Ständen ge 
theilte* fei. Und er behauptete: der „richtigfte Weg”, 
den Ungarnd König einzujhlagen babe, fei der: „dab er 
nicht diefe repräjentative Berechtigung zu Gunſten eines 
abjoluten Monardieprincipd aufzuheben ſuche, ſon— 
dern vielmehr daß er in der ihm zur Hälfte zuftehenden 
Berechtigung die Snitiative ergreifeund felbft mit 
der Reform vorangehe, nicht aber eine folde anzu 
jtreben den vulgären Parteien überlaffe*.*) 

Metternich führte dann weiter aus: Das Eyftem ter 
Regierung, nameutlich in Betreff Ungarnd und Sieben 
bürgens fei biöher ein „negatives“ geweſen; man habe „ten 
Ständen die audznarbeitenden Vorſchläge überlafjen“. 


°) Metternich, Aphoriftiiche Bemerkungen über Die ungariſchen 
Zuftände zu Ente des Jahres 1844. Die Schrift wurde erft 1857 
dem Drud übergeben und nur privatiın in engen Kreifen verbreitet 
Da wir kein Erenplar auftreiben Tonnten, mußten wir uns mit ba 
wörtlichen Auszügen der Allg. Zeitung begnügen. 
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Diefe Paſſivität fei indeffen ungehörig und gefährlid. 
Denn „jedes Land bedürfe vor allem, regiert zu wer» 
den; verfiege die Regierungsgewalt in der oberften 
Region, welder die Geſetze dad Recht und die Pflicht des 
Regierens zuerfennen, jo werden fi Gewaltrn in ben 
unteren Regionen erheben, weldye die Sorge — ohne 
fie auch nur im beſchränkteſten Maße erfüllen zu Tönnen 
in Anjprud nehmen." Cr fordert daher: „der König er» 
greife die Zügel der Negierung; er gehe voran in der 
Richtung, welche ihm fein Recht und feine Pflicht vor- 
zeichnen; er ftelle fih an die Spipe der materiellen Bes 
lebung des Landes; er thue alled was in feinem Bereiche 
liegt und bereite dad für den nächſten Landtag vor, 
wozu er der geſetzlichen, außer feiner alleinigen 
Macht ftehenden Hülfe der Stände nicht bedarf." Er 
tadelt, was bisher in Ungarn, in Folge der Paffivität 
der Regierung, geichehen ; ftatt nothwendiger Reformen 
babe man Weberflüffiged, Nebenſächliches oder jelbft Vers 
kehrtes zu Tage gefördert. „Das Land, dem für die beſſere 
Benupung ded Bodens und die leihtejten Mittel der Aus: 
fuhr feiner überjhwänglichen Produkte hätte Rath geboten 
werden jollen, erhielt Pferderennen, Caſinos, Theater und 
eine Millionen koſtende Brüde, zu der feine fahrbaren 
Straßen führen.” Ueber die Reformen, weldye er als 
nothwendig anſah, ließ er feinen Zweifel beftehben. „Das 
Laud bedarf vor allen der Belebung des Grundes und 
Bodend; Geſetze, welche das Eigenthum firmen und in 
Evidenz zu Stellen geeignet find; e8 bedarf Arme zur Bes 
bauung ded Bodens, diefer Urquelle alles Nationalreidy- 
thums; Gommunicationsmittel zum Abfaß feiner Natur: 
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producte; Fabriken bedarf ed in der erften Linie nicht, denn 
ed kann die Gapitalien noch befler in einer andern Rid- 
tung verwenden; fte werden entitehen wenn ihre Stunte 
geihlagen haben wird.” Cr begehrte, alles zujammenge 
faßt, in erfter Linie: juridiſche Gleichberechtigung, Her- 
ftellung eined Katafterd, vor allem die Erridtung einer 
„Hypothekenbank“ und Beihaffung von „Communicationd 
wegen, in der dreifachen Richtung: der Straßen, der Ei 
ſenbahnen und der Flußſchifffahrt.“ Die „erſten Schritte 
zur Rettung“ erklärte er fchließlih „find im Werk; fie 
müffen verfolgt und zu Ende geführt werden, denn das 
Einhalten in deren Ausbildung würde unaudbleiblich den 
Ansbruch der offenfundigen Revolution zur Folge haben. 
Dort wo die Dinge einmal ſtehen wie in Ungarn, bleiben 
fie nit ftehen; denn fie können ed nicht. Ungarn muß 
durch Die Fürferge des Königd -einer verftändlichen Lage 
zugeführt werden, oder ed wird einer folden Lage auf 
ſelbſtgeſuchten Wegen nachſtreben d. b. auf Wegen, bie 
denen gleichen welche Ströme ſich bei Wafferfluthen, chne 
Rückſicht auf ihr Abfliegen und die Verwüſtungen melde 
fie anrichten, bahnen." 

Auf Grund diefer Denkihrift war dann 1846 bad 
„Programın der Negierung für den ungarifchen Landtag 
vom Sahre 1847 entitanden. Hervorgegangen aus Be 
rathungen ded ungariſchen Hoffanzlerd Grafen Appony 
nit der jungconfervativen Partei, deren Tendenz die all 
mählige Umbildung der Berfaffung in einer den „Horde 
rungen der Zeit“ entiprechenden Weiſe erzielte, war e# 
im Sanuar 1847 dem Kabinet zur Genehmigung vorge 
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legt worden.“) Es entſprach in allen wejentlihen Punkten 
den angeführten Reformideen Metternichs; es ftellte übers 
dieß eine Neihe weiterer Reformen, namentlih aud „ges 
jegliche Beftimmungen über die Stimmrechtsverhältniſſe“ 
auf dem Reichstage, und „Ichleunige Bekanntmachung der 
Berhandlungen dur‘ die Zeitungen mit der Angabe 
der Namen der Redner” in Audfiht. Nachdem ed 
aud) durch den nenen Palatin, Erzherzog Stephan, ges 
prüft und begutachtet worden, hatte es die Tönigliche 
Sanction erhalten. 

Und nun waren wieder auf Grund diejed Programmes 
die „Löniglichen Propofitionen® vom 11. November 1847 
zur Eröffnung des Reichstags audgefertigt worden. Cine 
wichtige Neuerung bierbei war, dab die Regierung ber 
Denkſchrift Metternichs entſprechend, ftatt die Audarbeis 
tung der Vorſchläge den Ständen zu überlafjen, zum er- 
ftenmal ihrerfeitd vollftändig audgearbeitete Geſetzentwürfe 
vorlegte. 

Unter den Eöniglihen Propofitionen war Eine von bes 
jonderer Tragweite, weil fie auf einem allgemeinen, den 
ganzen Kaiferftaat umfaffenden Reformgedanten beruhte. 
Sie bezog fih auf die Verhältniffe des Handels und der 
Snduftrie, und bewied daß Metternich feine Zolleini- 
gungdprojecte in Bezug auf Deutihland niemals 
aufgegeben, vielmehr im Verein mit Kübed fortgefponnen 
hatte. Als das Haupthinderniß derjelben hatten beide die 
finanzielle und commerziele Sfolirung Ungarns erkannt; 


e) Eine Ueberficht deffelben giebt die Geneſis ©. 321 ff. Vgl. 
S. 77 ff. 
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und auf die Wegräumung dieſes Hinbernifies hatten fie 


daher ihr Hanptangenmerf gerichtet. Ihr Plan ging da 


bin: e8 müſſe „die gänzlihe unbedingte Einbeziehung 
Ungarns in den allgemeinen Zollverband der 
Monarchie Dad auf dem Landtage von 1847 zu erfires 
bende Ziel fein." Als Bebingungen der Erreichung de. 
jelben betrachteten fie „1) die Aufhebung der Steuer: 
freiheit des adeligen Grundbeſitzes. 2) Die Ein 
führung ded Tabadmonopold.* 

Auf der Grundlage von Verhandlungen, die 1846 


zwilchen dem Kammerpräfidenten und dem ungariicher : 


Hoflanzler gepflegen worden, kam eine Yunftation zu 
Etande, die von der Krone genehmigt, von der jungcon- 
jervativen Partei in der Borberathung gebilligt, und dem: 
nad) in dad Programm vom Sanuar 1847 aufgenommen 
wurde. Kraft dieſer Vereinbarung follte der ganze Conner 
von Mafregeln den Ständen „detaillirt, Elar und cffen 
vorgejchlagen” werden; und demgemäß wurde in den fü 
niglihen Bropofitionen vom 11. November unter Nr. VII. 
unumwunden „die Aufhebung der zwilchen Ungarn und 
den öfterreihiihen Staaten beftehenden 3 olllinien® be 
artragt. Zugleich wurde der Gegenftand ald ein „über: 
and wichtiger” den Ständen auf das Dringendfte zu ſchleu— 
niger Berathbung nnd Beichlußnahme anempfohlen. Die 
Verhandlungen des Landtags zu Prebburg nahmen indeß 
alsbald unter dein Einfluß der europäiſchen Aufregung 
einen Gang, der von diefem Gegenftande wie überhaurt 
von jeder Berftändigung jehr weit abführte, fo daß im 
Januar 1848 die Regierung jhen mit der Idee umging, 





ihn aufzulöfen.*) Die „reformirende Gewalt" erwies fidh 
aljo Ungarn gegenüber, in Folge der ſchon begangenen 
Berfäumniffe, zur Zeit ald unzulänglid. 

Inzwiſchen lief endlid eine längft und „ſehnlichſt er- 
wartete” Refornmaßregel der innern Politit vom Stapel: 
die Bildung eined Obercenſurgerichts, nad) der Analogie 
bes preußiihen. Schon mit dem 1. Sanuar 1848 trat 
die neue „Senjur-Oberdirection”, und mit Dem 1. Februar 
das „DOberfte Cenjurcollegium" ind Leben. Jene, unter 
dem Präfidium eined eigenen Hofraths, bildete die erfte 
Snitanz, gegen-deren Beichlüffe an das zweite appellirt 
werden durfte, das feinerfeitd unter dem Vorſitz des Prä- 
fidenten der oberiten Polizei» und Genfurhofftelle aus Mit: 
gliedern diefer Hofjtelle, dann der geheimen Hand», Hofs 
und Staatöfanzlei, und der oberiten Zuftizftelle zufammens 
gefept war. Zum Behufe des Recurjes follten dem Autor 
die Gründe der Drudverweigerung und die anſtößigen 
Stellen bezeichnet werden, die Frift aber zur Ergreifung 
des Recurſes in 14 Tagen ablaufen. 

Die Regierung fand indeß mit diefer Reform feinen 
Dank; fie Fam viel zu fpät und in viel zu engem Ge⸗ 
wande, um den an Ungeduld und Breite fortwährend 
wachlenden Zorderungen der Zeit nod zu genügen. Auch 
blieb die Copie nody bedentend hinter dent preußiichen 
Driginal zurüd, fteigerte deffen Mängel und verfürzte 
deifen Vorzüge. So eridien denn Bielen jogar der an» 
gebliche Fortſchritt als ein verkappter Rückſchritt, ald eine 
„Myſtification“, indem das nene Inſtitut nicht ſowohl eine 


*) Geneſis ©. 323, 334 f. Vgl. ©. 79. 





„Begünftigung ber Preſſe“ als vielmehr eine „verftärkte 
Ueberwachung“ derjelben bezwede.. Dad Gremium der 
Wiener Buchhändler ließ fich, daher auch nicht abhalten, 
beffen ungeachtet dem Kailer eine Bittichrift um Aufhebung 
bes Genjurdrudes zu überreichen.*) 

Mitten unter allen Berfümmerungen und Halbheiten, 
unter allen Berjpätungen und Mibgefchiden, woran die 
Reformanläufe der öfterreichiichen Regierung nad allen 
Richtungen bin ſcheiterten — drängt fih indeß umwillkür⸗ 
lich immer wieder die eine Wahrnehmung auf: daß auf 
alle diefe wiewohl vergeblichen Verſuche in ihrem Weſen 
und Zweck vorzugsweije auf die Eine Zriebfeder, auf den 
Einen Grundgedanken zurüdzuführen ſeien, dem wir jchen 
früher begegneten. Augenfällig war e8 dem Fürften Metternich 
noch immer darum zu thun: im Intereſſe der Machtitellung 
Oeſterreichs hinter Preußen nicht zurüdzubleiben und dem 
nad) der preußiichen Reformbemegung, gewilfermaßen nad» 
ahmend und wettelfernd, in allen ihren Bahnen d. h. in 
Bezug auf Handeld- und Zollangelegenheiten, in Bezug 
auf Preffe und ftändifche Entwidlung möglichſt raid und 
entihloffen zu folgen. 

Um diefelbe Zeit, d. i. fpäteftend in den erften Ta— 
gen des Februar, fand daher auch — nun unter günftis 
geren Ausfichten auf Erfolg — die Wiederaufnahme ber 
ftändifchen Projecte ftatt, mit denen Metternich genau ver 
einem Jahre fo entihieden in der Staatäconferenz geſchei— 
tert war, und wobei ed ſich — wie wir ſahen — einmal 


*) Allg. Zeitung vom 7. u. 29. Januar 1848. Geneſis ©. 110f. 
©egenwart V. 696. 
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um &rweiterung ber Provinzialverfafjungen und 
ferner um die Bildung Vereinigter Ausſchüſſe ban« 
belte.*) Cffinger berichtete darüber unterm 19. Februar 
aljio: „Seit ungefähr einer Woche ift in Wien viel davon 
die Rede, daB mehrere dem Throne nahe ftehende Mit- 
glieder des Kaiſerhauſes Die Ueberzeugung audges 
ſprochen hätten, wie die öfterreihiihe Staatöverwaltung 
dem Undringen moderner Sdeen von außen und von in« 
nen auf die Länge ohne Conceſſionen nicht mit Erfolg 
widerftehen koͤnne. Aeuberungen diefer Art fcheinen wirt: 
lich gefallen zu fein. Hodhgeftellte Staatsbeamte 
(und damit find bier offenbar in erfter Linie Metternich 
und Kübel gemeint), die ſtets dem Kortihritt in einem 
gewiſſen Maße buldigten, find in Folge davon veranlapßt 
worden, vorhandene Plane, welde die Rechte jowohl 
der Ständeverfamnlungen als der Gongregationen auszu⸗ 
dehnen bezweden, zur Hand zu nehmen und neu zu 
bearbeiten, damit fie der Staatsconferenz vorgelegt 
werden können." Im Weiteren wird dann gejagt: daß 
Preußen dabei zum Borbild diene. 

Der Bereinigung ftändiicher Ausfchüffe wird bier zwar 
nicht ausdrücklich gedacht; aber der Plan derjelben Liegt 
als ein Mittelglied in der Angabe eingeſchloſſen: daß die 
verichiedenen „Provinzialftände * die „Grundlagen“ für 
eine künftige „allgemeine Reichsverfaſſung“ bilden follen. 
„Nur ift zu beforgen, fügte Effinger hinzu, daß bis zu 
dieſem kaum fehr nahen Zeitpunkt die den Kaiferftaat bil- 
denden Bollöftämme, die jeit einem Jahrzehent in fo aufe 


) Bol. oben Abfchnitt 12. 
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fallender Weije zu den alten Erinnerungen und Ei Br 
thümlichkeiten ihrer Nationalität und Sprache zurädtchem, 
fi zu jehr entfremdet haben werden, um einer einige 
und gemeinjamen Reichsverfaſſung anzugebören.**) 
Schon um deßwillen war man in Wien der Verleikung 
eigentliher Conftitutionen an die einzelnen Beftandtheile ie 
Kaiſerſtaats durkaud entgegen. Und mıan blieb ed ui 
dann, ald aus Stalien die Nachrichten einander drängten, 
dab in Toscana und Piemont, in Neapel und Eiche 
Conftitutionen verheißen oder verliehen worden, und «ai 
felbft von den öfterreihiihen Behörden in ber Lombarki 
die jchleunigfte Gewährung einer Berfaffung angerathe 
wurde. Die entgegenftehenden Reflerionen im Gentrum 
der Staatöverwaltung gingen dahin: „Die Staatdconfereg 
werde jchwerlich jemald in eine Conftitution für die Le— 
bardei nad) dem Beifpiel Sardiniend willigen. Wenn jdn 
Dad Beijpiel Ungarns die böhmiſchen und zum Theil felht 
die niederöfterreihiihen Stände zu nadphaltigerer Bir: 
jamfeit belebt habe: jo würde eine Berfafjung der Lem 
bardei ähnliche unabweisbare Forderungen von Seiten ta 
übrigen Erbländer hervorrufen. Schon jegt bebürfe eh 
aber der Kraft und der Regierungdgewandtheit, um fe 
verichiedenartige Nationen ald der öfterreichifche Kaijerftaat 
fie unfafje zu einem Ganzen zulammenzubalten, und nn 
fie in der auswärtigen Politik Oeſterreichs als europäiſche 
Großmacht dafjelbe Ziel verfolgen zu laſſen. Biöber ja 
ed gelungen, dieje Aufgabe mit Erfolg zu löſen. Eie 
würde fich weit jchwieriger geftalten mit einer Menge von 


*) Effinger, Dep. vom 19. Bebruar 1848. 





efonderen Berfafjungen, die jedem Volksſtamm eine ges 
wife Selbftftändigkeit verleihen, dad nationale Bewußtſein 
-erhöhen, Rivalitäten erzeugen, und die monarchiſche Ge⸗ 
-walt jhwächen müßten. Diele verichiedenen Verfaſſungen 
dann aber in eine einzige für die Öefammtmonardie aufs 
"zwiöjen, würde vollends eben wegen der Verſchiedenheit 
ber Nationalitäten, der Sprachen, der Bildung und der 
Bedürfnifje eine Unmöglichkeit fein.“ *) 

Damald war man noch, und namentlid Metternich, 
son jeder einichneidenden Beſorgniß jo jehr fern, daß man 
fich für Eräftig genug bielt, um bei den beabfichtigten 
provinzialftändiihen Reformen grade die Lombardei am 
jpäteften zu bedenken; einmal zur Strafe für ihre uns 
gedultigen und revolutionären Gelüfte; dann in der bes 
gründeten Borausjegung, daß ihre Strebungen auf. niht8 
Geringeres ald auf völlige Losreißung gerichtet feien, und 
daß alle Zugeftändniffe diefelben nur nähren und begüns 
fligen würden; endlid aber auch, weil bei den gährenden 
Zuftänden Staliend jede Art conftitutioneller Gewährungen 
grade in diejer Zeit ald abgezwungene erjcheinen müßten 
— ein Schein, der nad) Metternichd Syſtem, wie wir 
jahen, vor allem zu vermeiden der Regierung oblag. Dies 
jen Stimmungen entjprechend meldete Effinger, noch bevor 
man von den Parijer Ereignifjen eine Ahnung hatte: „Wie 
jehr man fid) im Stande fühlt, jeden Aufſtandsverſuch zu 
bewältigen: jo fühlt man doch nicht minder, daß die Lage 
der Dinge auf die Länge unhaltbar wird, was die be» 
gonnenen Reformarbeiten beſchleunigen dürfte. So⸗ 


*) Effinger, Dep. vom 13. Februar 1848. Vgl. Geneſis ©. 69. 


— 686 — 


viel man hoͤrt, handelt es ſich hauptſächlich um eine Ermeite 
rung der ſtändiſchen Befugniſſe. Dieſe ſoll zuerſt de 
Ständen Boͤhmens und den deutſchen Provinzen, und erß 
dann der Eentral-Gongregation des Lombardifchenenetien 
ſchen Königreich8 gewährt werben, damit die Gabe nicht ei 
eine unfreimwillige erjheine... Uebrigens ift noch wihl 
beichloffen, do in Stalien der Wirkungskreis bed Bi» 
tönig8 bereit8 erweitert worden, namentlidy durch bie ba 
Lombarden ſehr erwünſchte Berechtigung, in Beziehumy 
auf Gemeindeangelegenheiten ohne Recurd nad Bier 
enticheiden.**) Daß übrigens unmittelbar darauf de 
„theilweile Erweiterung der ftändifchen Befugniffe® wir 
lich „beichloffen” worden, erhellt auß einem fpäteren Schre⸗ 
ben deſſelben Beridhterjtatters.”*) 

Auch der Plan zur Berufung Bereinigter ftändide 
Ausſchüſſe, zunächſt Behufs Regelung der Yinanzen, da 
Kübel offenbar ebenfalld „neu bearbeitet * hatte, war 
mittlerweile gefördert worden. Es ift gewiß, daß ern 
vor der Kunde von der franzöfiihen Revolution die ent 
Icheidenden Snftanzen paffirte und „vom Kaijer*, alſo and 
vom Erzherzog Ludwig, „der Marime nad) genehmigt’ 
wurde. Daß hieß foviel ald: „ſämmtliche Brovinzialftände” 
jollten aufgefordert werden „Deputirte aus ihrer Witte 
nad Wien zu ſenden“, um mit den Behörden zu bera⸗ 
then“. Als es fich aber, erzählt Graf Hartig, um Me 
Einzelheiten der Ausführung handelte, trat „das Zweifeln 
und Zaudern aud bier wieder ein, und fo geſchah es daß 


*) Effinger, Dep. vom 26. Februar 1848. 
) Es ift dies Die Depeidhe ohne Datum, unter Nr. 24. 
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der 13. März hbereinbrad, nod ehe in der Sade 
etwas eingeleitet oder nur verlautbart worden war. 
Ohne dieſes Verſäumniß hätte die Regierung der ſich er- 
bebenden Revolution mit größerer moraliiher Macht ent» 
gegentreten koͤnnen, und der Uebergang von ber reinen zu 
der conftitutionellen Monarchie wäre minder rajch und er» 
ihütternd erfolgt; vermieden aber hätte er auch durch jenen 
Schritt nicht mehr werden können“.“) Daß die hervors 
gehobene Behauptung nicht ganz richtig ift, daß der ent> 
Iheidende Schritt in diefer Sache doch ſchon vor dem 
13. März geſchah, werden wir fpäter jehen. 

Was aber war der Grund jened erneuten Zweifelnd 
und Zaudernd? In erfter Linie und hauptſächlich der Wis 
derwille des Erzherzogs Ludwig, der allen dieſen Neues 
rungen im Princip durchaus entgegen war, und den nicht 
mit Unreht Kofjuth in jeiner Rede vom 3. März ald den 
umüberjteiglihen Stein für jeden Schritt zum Beſſern be- 
zeichnete. In zweiter Linie waren es unfehlbar die Diffes 
renzen, die zwilchen dem Erzherzog Ludwig einerjeitd und 
ben befürwortenden Staatdmännern: Metternich, Kolowrat 
und Kübel andererjeitd — beſonders über das Zahlen⸗ 
verhältniß und die Competenz der vereinigten Ausſchüſſe 
unaußbleiblich waren; Sener wollte namentlich wie ed ſcheint 
für jeden Stand jeder Provinz nur je Ein Mitglied zus 
laffen, während die Näthe der Krone ohne Zweifel mehr 
oder minder erweiterte Streife im Auge hatten. Im dritter 
Linie endlich wurde ein neuer Grund des Zaudernd Die 
am 29. Februar eintreffende Kunde von der Pariler Res 


) Genefis ©. 105 f. Vgl. ©. 103. 
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volution und der Proclamirung der franzöftichen Republit. 
Denn von diejem Augenblid an geſchah es, dab Metter- 
nich, der im Princip durchaus für diefe Neuerungen war, 
ja fie ſelbſt und zuerft vor einem Jahre ſchon angeregt 
hatte, die ſofortige Ausführung auch ſeinerſeits beanſtan⸗ 
dete, weil fortan jede Gabe“ — und das war ja in 
feinen Augen das allergefährlichfte — als eine „unfreiwil: 
lige“ erſcheinen mußte. 

Und ſo kamen denn Erzherzog Ludwig und Metternich, 
trotz ihrer im Princip durchaus differirenden Standpunkte, 
ſeit dem 29. Februar in der Conſequenz überein: nicht 
nur „keine weiteren Conceſſionen“ zu machen, ſondern 
auch die „ſchon beſchloſſenen“ Reformen „nicht zu be— 
eilen“.*) 

Eine Gruppe von anderen Staatdmännern, mit denen 
Metternich biöher im Princip der Reform weſentlich überein⸗ 
geftinmmt, zogen keineswegs mit ihm jene Gonjequenz, ſondern 
waren unter den veränderten dringenden Umſtänden vielmebr 
für eine gefteigerte Beſchleunigung, zum Theil jegar 
für eine nody weitere Ausdehnung der Gewährungen, 
indem fie den Schein eines moraliſchen Zwanges ihrerſeits 
nicht jo grundfäglich ſcheuten oder für fo gefährlich erach— 
teten wie Metternich. Dahin gehörten vor allen Kolowrat 
und Kübed, denen der herbeieilende Erzherzog Johann ſich 
anſchloß oder vielmehr vorantrat. 

Ueberhaupt gingen in dieſen Fritiihen Tagen die wun— 
derbarften Sceidungen und Berbindungen in den maß: 
gebenden Kreifen vor ſich. Namentlid bildete ſich eine 


*) Effinger, Dep. Nr. 24. Bgl. Dep. vom 7. März 1848. 





dritte und die merlwürdigfte Gruppe aus den bervor- 
ragendften und einflußreichſten Perjönlichkeiten jener Hof- 
partei, die auf kirchlichem Boden ſchon vielfach ich mit 
Metternich verfeindet hatte. Die Mitglieder diefer Gruppe, 
vorzüglih dem Kaiſerhauſe angehörig, hatten bis dahin 
auf dem Boden der politiihen Principien dem Erz» 
berzog Ludwig am nädjften geftanden, hatten mithin 
die conſervativen Grundfäte Metternihd im Sinne des 
Abjolutiömus noch bei weiten überboten, und hatten da⸗ 
ber jowenig Sympathie für defjen Reformideen empfun⸗ 
ben, dab diefe fogar zu einer neuen Duelle von. Span» 
nungen gediehen waren. Grade auf fie madten nun 
aber die Parijer Greignifje einen jo gewaltigen und er- 
ſchreckenden Eindrud, dab — während Metternich dadurch 
nur ftarrer geftimmt und zur Annäherung an den Erz 
herzog Ludwig bingedrängt wurde — fie ihrerjeitd viel- 
mehr plöglih von dieſem abfielen, ſich zu entſchiedenem 
Nachgeben bereit zeigten, und bdergeftalt in den umges 
fehrten Gegenſatz zu Metternich geriethen. Es war das 
aber nicht ein bloßer Rollentauſch; denn plöglich in ihrem 
bisherigen ftolzen Selbftvertrauen geknickt, flüchtete dieſe 
Hofpartei in ihren Aengften ſelbſt über den Metternich’ 
ſchen Standpunkt Janfter und allmähliger Reformen hin- 
aus, und Elimmte zu demjenigen raſcher und radicaler 
Soncejfionen empor. Bon innerer Meberzeugung konnte 
da nur die Rede fein, ſoweit fie eine Tochter der Furcht 
und bed momentanen Dranged nad Rettung ift. Das 
nächſte Reſultat war die unerwartete Allianz diejer dritten 
Gruppe mit der zweiten, d. h. mit denjenigen Staats⸗ 
männern welde Beſchleunigung und Ausdehnung der Res 
Gchmidt, Beitgen. Geſqh. 44 
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formen begehrten, und von denen ſie auf dem Boden der 
Principien bisher voͤllig getrennt geweſen. Das denkwür⸗ 
digſte und folgenreichſte Reſultat blieb aber doch died: 
Hatte ſich die Hofpartei zuvor mit Metternich entzweit 
weil er der von ihr erftrebten kirchlichen Reaction 
fih entgegengeftemmt hatte: jo zerfiel fie nun vollends 
mit ihm, weil er jest auch dem von ihr jo plötzlich ver 
tretenen politifhen Liberalismus mäßigend, bem- 
mend und zaudernd in den Weg trat. Und von dem 
Augenblid an drängte fie daher mit allen Mitteln der 
Kunft auf feinen Sturz bin. 

Die Metamorphofe der kirchlichen Reactionspartei des 
Hofes in eine politiihe Fortſchrittspartei mußte nothwen⸗ 
dig folgenjchwer fein. Fortan wurde diefe Hofcoterie ein 
Haupthebel der Bewegung, aber mit der gewollten aud) 
der nidhtgewollten. An ihrer Spige ftand wiederum die 
Erzberzogin Sophie. Schon am Tage nad) dem Eintreften 
der Parijer Hiobspoſt, ald jene Ummwandlungd- und Schei— 
dungsprocefje noch in ihrer erften Gährung waren, ſchrieb 
Effinger: „Man meint, der Erzherzogin Eorbie, welde 
in Oeſterreich niemald großer Popularität genoffen, und 
deren conjervative Gefinnungen Bürge find daß nur Ucher: 
zeugung von der Unerläßlichfeit einiger Neuerungen 
fie leitet, werde e8 gelingen den Erzherzog Ludwig, der 
ald Präfident der Staatsconferenz den Ausſchlag giebt, 
für Aenderungen zu gewinnen, denen er ſich von jeber 
abgeneigt zeigte Die Denfweile bed Grafen Kolomrat 
über diefen Punkt ift befannt. Was den Fürften Metter: 
nid betrifft, fo tft er ald Staatömann von zu großer 
Veberlegenbeit, um conftitutionellen Reformen und 
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adminiftrativen Berbefjerungen im Junern, wenn fie drin» 
gend nothbwendig geworden um Defterreid fei- 
nen Schwerpunkt als europäifhe Großmacht zu 
bewahren, feine Zuftimmung zu verjagen“.*) 

Ueber die eigentlichen SIntentionen der Erzherzogin 
Sophie gingen und geben noch heut nur mpyfteriöfe An⸗ 
deutungen um. Danach muß man jchließen, daß fie gleich 
anderen Mitgliedern des Kaiferhaufes für ihre Dynaftie 
das Schickſal der „DOrleand’ichen Königsfamilie* fürchtete“) 
und in der Hoffnung, dies durch eine kühne eclatante 
Wendung verhüten zu können, nichts Geringered erzielte 
und forderte, ald: 1) die fofortige Abdankung des Kaiſers 
Ferdinand und die Erhebung ihred Gemald oder ihres 
Sohnes auf den Thron. 2) die Bejeitigung fowohl bes 
Erzherzog Ludwig wie insbejondere ded Fürften Metter- 
nid. 3) endlich die Detroyirung einer Geſammtſtaats⸗ 
verfafjung, die man ja wohl, wenn Sturm und Raufd 
vorüber, wieder abzuthun im Stande war. 

Diefe Andeutungen werden von den verjchiedenften Sei» 
ten in ziemlicher Webereinftimmung gegeben. Ein mit den 
Greigniffen jehr vertrautes Mitglied des |päteren Neichd- 
tags erzählt, wenn man die eimjeitige Parteifärbung mög» 
lichſt abftreift, dem Kerne nad) Kolgended: „Selbſt bei 
Hofe gewahrte man eine Unzufriedenheit, zwar nit mit 
dem Syſteme der Dedpotie, aber doch mit den damaligen 
Repräjentanten deffelben, mit Metternih und Erzherzog 
Ludwig. Gleich nad der franzöfiihen Revolution fürd- 


*) Effinger, Dep. vom 1. März 1848. 
”) ©. Geneſis ©. 139. 





— 692 — 


teten mehrere Glieder des kaiſerlichen Hauſes, wie ber 
Erzherzog Sohann und die Erzberzogin Sophie, dab ein 
furchtbarer Ausbruch des Volldunwillend eintreten könnte, 
der jelbit der Dynaftie Gefahr brachte. Um dieſe Gefahr 
abzuwenden, wollten fie Zugeftändniffe machen, durd) eini⸗ 
ges Spielzeug die Zuneigung der Völker erwerben; aber 
da Metternid und Ludwig nicht nachgeben wollten, und 
der Kaiſer feinen eigenen Willen hatte, jo entftand eine 
gereizte Stimmung gegen diejelben, und ed wurde vom 
Hofe aus mit feinen Intriguen an ihrer Entfernung ge: 
arbeitet. An dieſer ſoll bejonder8 der Erzherzogin Sophie 
gelegen gewejen fein, weil fie daran dachte, ihren Gemal 
Franz Carl oder ihren Sohn Franz Joſeph ſobald als 
möglich auf den Thron zu bringen — fei es aus Herrid: 
gelüfte, um bei der Nachgiebigfeit ihres Mannes oder bei 
dem jugendlichen Alter ihres Sohnes das Scepter jelbtt 
führen zu fönnen; fei ed weil fie fürdhtete daß unter Ser: 
dinandd Regierung die Krone dem Haufe durch eine Re⸗ 
volution entriffen werden dürfte. Genug fie ſuchte, mic 
man allgemein behauptet, den Kaiſer Ferdinand zur Ab: 
dicirung zu bewegen, und weil ſich Metternich und Ludwig 
— um ihren Einfluß auf die Regierung nicht zu verlies 
ren — diefem Beftreben entgegenftellten, jo wurde aud 
aus diefen Grunde von Gliedern des Faijerlichen Hauſes 
am Sturze der genannten beiden Männer gearbeitet.”°) 

Ein anderer an den Märzereigniffen Betheiligter cr: 
zählt im Wefentlihen: „Der Familienrath hatte, wie fenft 





*) Enthüllungen aus Dejterreich8 jüngiter Vergangenheit. Por 
einem Mitgliede Der Kinken des aufgelöften öfterr. Reichſtages. Ham⸗ 
burg, 1849. ©. 7f. 
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nie, feine Thätigkeit entfaltet. Die Erzberzogin Sophie, 
im Gefühl der Mutter des Thronerben, ſprach ed laut 
aus: daß ein Thron auf folden "Grundlagen nicht erhals 
ten werden könne. Und follte er wankend werden .in dem 
Momente, wo vielleicht ihr Sohn ihn zu befteigen habe! 
Das Aergfte fchwebte ihr vor Augen, und fie mußte dar⸗ 
auf dringen: daß Conceſſionen gemaht würden, welde 
die Liebe befeftigen oder hervorrufen jollten. Aber allen 
Borjhlägen und Beweisführungen ftand Ein Mann feit 
amd umerjchütterlicdh entgegen — es war Metternih. Daß 
ein Mann, der erft Fürft geworden, den kaiſerlichen 
Prinzen und Prinzeffinnen imponiren koͤnne, ſtachelte 
diefe tief im Innern zum Haß und Zorne auf.” *) 

Ein dritter vielbewanderter Autor, und augenfällig eben« 
fall8 ein Defterreicher, läßt ſich alfo aus: „Vergebens follen 
in einem damald gehaltenen Samilienrath die Erzberzogin 


Sophie und der Erzherzog Sohann ſich auf's entichiedenfte 


für den Entihluß einer Aenderung andgeiprocdhen haben; 
vergebens fol Graf Kolowrat diefer Anſicht beigetreten 
ein. Die Erzberzogin kam dahin, die Conferenz in hoͤch⸗ 
ter Aufregung unter einer Aeußerung zu verlafjen, die 
bitter auf das Geſchick des Herzogd von Bordeaur bins 
wied. Erzherzog Ludwig und Metternich blieben feſt; und 
man behauptete, daß der Erftere in einem bald darauf 
zehaltenen zweiten $amilienrathe fih auf ein dem fter= 
benden Kailer Franz gegebened Verſprechen berufen babe: 
während jeiner Lebzeit feine Veränderung vorzunehmen“.**) 


*) Geſch. der Aula. Bon A. Silberſtein, Mitglied des Stu- 
dentencomited. Mannheim, 1849. ©. 34 f. 
*) Gegenwart V. ©. 696 f. 
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Wir unterlafſen es darzuthun, inwieweit unſere hand⸗ 
ſchriftlichen Nachrichten die vorſtehenden Angaben ſftützen 
oder nicht. Wir begnügen uns, zu referiren. 

Wenige Tage nach feinen erften Eröffnungen über dat 
liberalifirende Beftreben der Erzherzogin Sophie, kam Ef 
finger noch einmal auf diefen Gegenftand zurüd. Sm 
einem Schreiben vom 7. März meldete er zunädft: die 
baftigen „Sonceffionen der deutſchen Regierungen“ hätten 
neue Beitürzung erwedt. Dann fuhr er fort: „Senfeits 
der Alpen haben fi) dagegen für den Moment die Bes 
forgniffe des biefigen Kabinetd bedeutend vermindert, in- 
dem der communiftiihe Charakter, den die neue franzö- 
fiihe Republik an ſich trägt, auf die reihen Lombarden 
außerordentlih bejhwichtigend wirkte und fogar Loyali⸗ 
tät8adrefien an den Vicekönig hervorrief. Dies fichert, 
wie man fich bier fchmeichelt, den für das lombardiſch⸗ 
, venetianiihe Königreich beabfichtigten Reformen der Ber: 
waltung eine um jo günftigere Aufnahme. Es wird emfig 
daran gearbeitet.” Endlich berichtete er: „Der durch Libe⸗ 
ralität der Gefinnung und praktiſch ſtaatsmänniſche Ans 
fichten ausgezeichnete Erzherzog Sohann wird feit einiger 
Zeit zu den Staatdconferenzen beigezogen. In einem 
Samilienrathe wurde verjucht ben Erzherzog Ludwig um: 
zuftimmen; aus Pietät für den verftorbenen Kaijer, von 
deffen Grundjägen er nicht abzugeben verſprach, verwirft 
er verjchiedene weitere Conceſſionen“.“) Man fieht: ven 
dem Willen Kaijer Ferdinands ift überall nicht die Rebe, 


*) Effinger, Dep. vom 7. März 1848. 
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ꝛx war während ber ganzen Krife eine Null; Alles hing 
son Ludwig ab, 

Der Zamilienrath, um den es ſich bier handelt, und 
ser fo erfolglos blieb, muß dem Datum der Depeiche 
zemäß ſpäteſtens am 6. März ftattgefunden haben. Und 
yamit ftimmt, daß grade von diefem Zeitpunft an die 
jereizte Hofpartei, unter der Führung der Erzberzogin 
Sophie, fi in Verbindungen mit den Leitern der ftän- 
ilchen Dppofition einließ. Es geihah das augenfällig 
n dem Glauben, dab man mit Hülfe der niederöfterrei- 
hiihen Stände, deren Verſammlung am 13. März eröff- 
net werden fjollte, jowohl die Revolution zu bezwingen, 
ld eine Regierungdveränderung durchzuſetzen vermögen 
werde. Man kann in der That nicht bezweifeln, dab es 
zu allerhand Beriprehungen, Ermuthigungen und Ein» 
yerftändniffen fam; und daß dabei die Verdrängung der 
dermaligen Zräger der Gewalt, vor allem Metternichs, 
sin Hauptthema bildete. Manche Zeugen ſprechen Died 
ıffertorifch, Andere ald Vermuthung aus. Der Verfaffer 
der Enthüllungen jagt: „Die Hofpartei hatte das Außs 
drehen der Erhebung zum Theil begünftigt, um ihre 
Separatzwede zu erreihen; aber fie erſah bald mit 
Schreden, wie fih das Volk aud ihrer Herrichaft ent» 
wand“.“) Der Berfaffer der „Märzlataftrophe” behauptet 
:benfalld, daß das „Verlangen der Entfernung Metter: 
nichs“ von den „Ständen und der mit ihnen verbun- 
denen Partei am Hofe" ausgegangen ſei.“) Und voll: 





— — 


*) Enthũllungen ©. 18. 
ee) Gegenwart V. 717. 
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kommen verbürgt ift von anderer Seite ber die Thatfade, 
dab ſchon „vor dem 13. März die ausgezeichnetften Führer 
der Stände bei Mitgliedern der Taiferlihen Familie alle 
ihren Einfluß aufboten, um die Regierung zum freieg 
jelbftftändigen Handeln zu vermögen.” ”) 

Die Führer der Stände, d. i. namentlidy die in Wien 
verweilenden Ausſchüſſe ded Landtags, ftanden ihrerfeits 
mit allen liberalen Sammelpunkten der Hauptftadt, mit 
dem juridiſch politiichen Lefeverein und dem nieteröfter 
reichiſchen Gewerbeverein, mit der Concordia, dem allge 
meinen Hülfdverein und anderen Cirkeln im engften Wech⸗ 
ſelverkehr. In der ftändiihen Amtswohnung Dobbihof’s, 
ded Leiterö der ftändifhen Oppofition und nachmaligen 
Minifterd, verkehrten die liberalen Häupter des Leſevereins, 
wie Sommaruga und der heutige Minifter Bach, fowie 
die meiften Notabilitäten der übrigen Vereine. Bon bier 
aus empfingen diefelben ihren Anftoß; und von bier aus 
woben ſich zugleich die Fäden, die aufwärts bis in die 
innerften Gemächer des Hofed reichten. 

Die erfte öffentliche Demonftratien ging in der Eikung 
des Gewerbevereind vom 6. März vor fib. Im Beilein 
nicht nur des Grafen Kolowrat, jondern auch des Gemals 
der Erzherzogin Sophie, alfo zweier permanenten Mit 
glieder der Staatsconferenz, wurde cine Adreffe an ben 
Kaiſer genehmigt, die — wie Graf Hartig felbft aner: 
fennt — einem vollftändigen „Mißtrauendsvotum ges 
gen die Regierung” gleihfam. Zmei Tage zuvor batte 
die infpirirte „Wiener Zeitung” zum „Anſchluß der Re: 


*%) Die nieberöfterr. Kandftände ©. 34. 
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gierten an die Regierung” aufgefordert; und bie Adreſſe 
forderte nun umgelehrt den „Anfchluß der Regierung an 
Die Stände und die Bürger“ d. i. an die Regierten. 
Es unterliegt einem Zweifel, daß bei diefem Schritte ein 
Einverftändniß mit den Häuptern der übrigen Kreiſe und 
namentlich der Stände obwaltete. Das Widhtigfte aber 
war, dab diefe dem Erzherzog Franz fofort überreichte 
Motion, ftatt — wie fih die Geneſis mit vieldeutiger 
Bitterleit ausdrückt — „ftatt mit der Auflöfung oder 
Schließung ded Vereins beantwortet zu werden, vom prä« 
jumptiven Thronerben mit einer Dankſagung erwiedert 
wurde". Der „erfte Berfuch einer Demonftration* war 
aljo ein „gelungener*. Zreilich zieht die Geneſis nad) oben 
bin dem Verdächtigen dad Beichönigen vor, und darum 
deutet fie an: der Erzherzog habe „nichts Arges geahnt“. 
Andere aber gedachten des Umftandes daß er eben der 
Gemal der Erzberzogin Sophie fei, witterten „abſichtlich 
gezogene geheime Fäden”, und ſprachen es unummunden 
aus: „die Dynaſtie ſelbſt in ihrem dem Throne näch⸗ 
ften Zweige fei bier fumboliih mit dem Bürgerthbum 
auf dem Zelde der Oppoſition gegen die bisheri— 
gen Vertreter der Krone zufammengetreten”. Aud 
wird verfichert, daB „dadurd der Muth Aller erhöht” und 
die Meberzeugumg befeftigt wurde: es feien „mehrere Glie⸗ 
der des kaiſerlichen Haufes mit der Metternich’ichen Wirth» 
ſchaft nidht zufrieden.“ *) 

Für die Einverftändniffe jener Hofpartei mit der ftän« 


) Genefis ©. 111 f. 114 f£ Gegenwart V. 697 f. Enthül 
ungen ©. ı1 f. Allg. Zeitung v. 15. März 1848. 
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biihen und bürgerlihen Oppofition fprechen aber auch 
nod) andere Gründe. 

Erſtens. Thatſache ift ed: die Hofpartei wußte, daß 
ed fih um Erwirfung einer Gonftitution handle. Und 
Thatſache ift es andererfeitd, daß es derjelbe Erzherzog 
war, der Gemal der Sophie, von dem alöbald der Ge 
danfe audging und in der Staatdconferenz vertreten wur 
de: „and eigenen Antriebe durd die Zujage einer Con⸗ 
ftitution dem Wunſche ded Volles entgegenzulommen.“ 
Man wußte aber daß Gedanken, die von dem präjumpti- 
ven Thronfolger audgingen, eine „Intervention feiner er 
lauchten Gemalin“ vorauszujegen beredhtigten.”) 

Zweitend, Die Häupter der Stände, ald die Bermitt- 
Yer nad oben und unten, verabredeten mit den liberalen 
Häuptern der Vereine eine Sturmpetition, für die bejons 
ders Bad agitirte, und die — nicht an die Regierung 
jondern an die Stände geridtet ward. Dieſe Adreſſe, 
die über das bisherige Syſtem d. h. nach der geltenden 
Meinung über Metternich unerbittlih den Stab brad, 
wurde von dem Freiherrn von Dercfenyt, k. k. Hofratb 
und Domänenreferent bei der allgemeinen Hoflanımer, im 
„dringenden Snterefje ded Landeöfürften und jeiner Bol: 
fer“ unterftügt und ohne Anftand mit feinem vollen Zitel 
unterzeichnet. Man wußte, daß er durd feinen Schwie 
gervater fih „hober und mächtiger Gönnerſchaft“ erfreue. 
Gelbft in den „nächſten Umgebungen des Hofes" wurde 
„offen und ungeſcheut Zadel gegen die Regierung ausge 


*) Geneſis S. 124. ©. 154. Bol. Die niederöfterr. Land⸗ 
fände S. 40. 
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ſprochen“. Und von hochgeſtellten Staatöbeamten Tonnte 
man die Worte vernehmen: „es fehle an einer oberften 
Gewalt”, die einen Thronwechſel ald eben fo dringend 
ericheinen ließen, wie einen Syſtem⸗ und Minijterwechfel.*) 

Drittend. Am 12. März wagte ber Profeſſor Ends 
liher, der mit dem Kaiſer in fo vielfadher und naher 
Berührung ftand, ald einer der beiden Deputirten der 
Univerfität, dem Erzherzog Ludwig gegenüber zum erften- 
mal gradezu die Entlafjung Metternih8 zu begehren. Die 
Deputation wurde, trotz eined Hänbedrud®, nit fichtlicher 
Ungnade und ohne Beicheid fortgeihidt. Allein am Abend 
öffneten ihr geheime Einflüffe die Thür zum Gemad) des 
— Kaijerd felbft. Freilich verſprach Zerdinand nur zu 
erwägen; es ging ihm doch ſchwer an, den fallen zu laſſen, 
in dem er — ohne ihn zu lieben — die Hauptftüge ſei⸗ 
nes Thrones zu erbliden ſich gewöhnt hatte.“) 

In demfelben Momente, wo von außen ber, und von 
oben nody mehr wie von unten, an der Stellung Metter- 
nichs gerüttelt wurde, begann ſie auch innerlich zu wanken. 
Denn eben am 12, März begann Metternich jelbft an jeis 
nen Syftem irre zu werden. Wie er die Wogen fteigen, 
Alles um ſich ber drängen und ftürmen, Alles den Kopf 
verlieren ſah: da blieb auch er nicht mehr er ſelbſt. Er, 
in deſſen Syſtem nur freiwillige Reformen paßten, 
ließ fich zu unfreiwilligen Goncefjionen drängen. 
Am gedachten Tage hatte der Landesmarihall Graf Mons 
tecucoli mit ihm eine längere geheime Unterredung, bie 


*) Genefis S. 115. S. 97. Die nieberdfterr. Landftände S. 32. 
”) Bol. Siiberftein S. 17 f. Begenwart V. 706. 
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ohne Zweifel den Zwed verfolgte, ihn von der Nothwen⸗ 
digkeit zu überzeugen, bei der am andern Morgen bevor« 
ftehenden Eröffnung ded Landtags durdy ein entgegenlom- 
mended Zugeftändniß die Stände zu beidhwichtigen und 
bie allgemeine Zufriedenheit wiederherzuftellen. Die That⸗ 
jachen beweilen den Erfolg. Nachmittags war Sitzung 
der Staatöconferenz. Die „der Marime nah“ ſchon frü- 
her genehmigte, dann aber vertagte Berufung „vereinigter 
ftändifcher Ausihüffe” muß in ihr neuerdings beratben 
und beihloffen worden fein. Denn nod am Abend des 
12ten ergingen die „Laiferlihen Handſchreiben“ an ben 
Oberftlanzler Grafen Inzaghi und an den Landesmarſchall 
Grafen Montecucoli, welche die „chleunige Einberufung" 
derjelben in Ausſicht ftellten.*) 

Diefe verfpätete Reform erfchien nun aber, unter dem 
Lichte einer abgenöthigten Conceſſion betradtet, 
wie es die Umftände doch erheilchten, als eine jo wunder: 
ſame Halbheit, daß es in der That Flüger geweſen wäre, 
fie lieber völlig zu umterlaffen. Denn fie war ganz darnach 
angethan, heraudzufordern ftatt zu beihwichtigen, das Feuer 
anzufachen ftatt es zu löfhen. Mit Recht hat man fie 
als ein durchaus verfehltes Beginnen, als den „falt wie 
Hohn klingenden Schwanengeſang“ der Staatdconferenz 
bezeichnet. Es kann indeß keinem Zweifel unterliegen, 
daß weder Metternich noch Kolowrat, ſondern einzig der 
unbeſiegbar ſtarre Abſolutismus des Erzherzogs Ludwig 
für die fabelhafte Knappheit dieſer Gewährung den Aus— 


*) Die niederöſterr. Landftände ©. 34. Vgl. ©.25.55 f. Geneſit 
©. 134 f. 337 f. 
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ſchlag gab. Danach follten zwar aus allen Provinzen, 
deren ftändiiche Rechte fih auf „alte biöher unverändert 
gebliebene Verfaſſungsurkunden“ gründeten, ftändiiche Mits 
glieder nad) Wien berufen werden; aber nur „eines aus 
jedem Stande". Diefe Deputirten follten mit einem 
„hierzu beftellten Comite" in „Berührung gebradht” 
werden, um über ihre „ſtändiſchen“ Berhältniffe „Rüde 
ſprache“ zu nehmen. Es darf ald ein theilweiler Sieg 
Metternich und Kolowrats erjcheinen, daß wenigftend nod) 
der „Borbehalt” hinzugefügt wurde: dieſen Deputirten 
auch „jene Mahregeln andeuten zu laffen, welche die 
Bedürfniffe ded Augenblidd erfordern, um darüber die 
Aeuße rungen fowohl der Deputirten ald nöthigen- 
falls aud der Geſammtheit ihrer ſtändiſchen Körper: 
ſchaft jo jchnell ald möglich zu vernehmen". Es lag auf 
der Hand, daß diefe Conceſſion weit hinter der beabfidh 
tigten ftändifhen Adreſſe zurüdblieb, welde die Eins 
berufung eines durdy bejondere Abgeordnete der ⸗Corpo⸗ 
rationen verſtärkten Centralausſchuſſes aller Provinzial 
ftände im Sinne einer allgemeinen Volksvertretung begehrte, 
und deren Entwurf ſchon vollftändig vorlag.*) 

Unter jo ſeltſamen Zudungen ded Reformenkrampfes 
ging der 12. März zu Ende, um mit dem Anbrud) bed 
13ten den kritiſchen Ericheinungen des Revolutionsfiebers 
Platz zu machen. Auf der Hofburg war die Staatdcons 
ferenz in permanenter Sipung beifammen ; umlagert von 
einer drohenden Volksmenge, beftürmt von ungeftümen 
Deputationen, in ſich felbft von ohnmädhtigen Phantafien 


*) Die niederöfterr. Landftände ©. 26. ©. 60. 
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aufgeregt und zujammenfintend wie ein hinſchwindendes 
Lebensliht. Noch einmal fladerte der Lebensmuth des 
alten Syſtemes zu ftolzer Abwehr auf; die in corpore er: 
ſcheinenden Stände wurden mit der nihtöfagenden Zufage 
abgefertigt: „daß ein Comite prüfen und der Kaijer das 
Dienliche beichließen werde.“) Als aber dann wie 
Springfluthen die revolutionären Forderungen ſich beran- 
wälzten, ald die Schlagworte „Nationalgarde! Preßfreibeit! 
Abdankung Metternichs! Konftitution!” wie Tradyende 
Wurfgeſchoſſe hetäubend durch die Zlügelthüren des Audienz 
ſaales bereinfuhren: da ſank der fladernde Muth in fid 
zurüd, und die Flamme ward zu einem Flämmchen, im: 
mer ſchwächer und ſchwächer, bis zulegt nur ein düſter 
glimmender Funke blieb. 

Es half nichts, daB man ſich noch fträubte indem man 
gewährte; es ſchadete nur und Fam doch auf Eins her 
aus, wenn man nicht die Nationalgarde bewilligen wollte, 
aber eine „Bürgerwehr”; nicht die Prebfreiheit, fon 
. dern die „Aufhebung der Cenſur“; nicht eine Conftitu: 
tion, aber die „Conftituirung des Vaterlandes“. Nur 
Eine Forderung ſchien feiner Emandation fähig — bie 
Abdankung Metternihd. Und dennoch war fie es; flatt 
der Entlaffung des alten Metternich gewährte man die 
Entlafjung ded neuen. 

Denn Metternich war inzwiſchen ein anderer, ein fid 
jelbft völlig ungleidher, ein neuer geworden. Er hatte la 
pirt und trandigirt; er hatte feiner ganzen Vergangenheit 
zuwider fich fchrittweile zur Nachgiebigkeit drängen lafien; 


*) Die nieberöfterr. Landftände ©. 37 f. Benefld S. 137, 14, 





er hatte feinen Grundfap „felbft den Schein der Unfrei⸗ 
willigkeit zu meiden" auf den Kopf geftell. In 24 Stun» 
den ließ er fi mehr Neuerungen abnöthigen, ald er 
in 40 Jahren von ſich aus durchgeführt. An allen Con⸗ 
ceffionen jened Tages war er weſentlich betheiligt. Er 
hatte das Berfafjungd- und Reformeomite, die Bollöbes 
waffnung, die Preßfreiheit mitbewilligt; er ſaß eben in 
einem Nebenzimmer am Schreibtiih, um „nad dem vor« 
liegenden preußiſchen Kabinetöichreiben‘ vom 8. März 
die Gewährung der Genjurfreibeit auch für Defterreid 
zu formuliren: ald das Arbeiten an feinem Sturze von 
oben und von untenher weit genug gediehen war, um aud) 
die Abdanfung von feinem Poften ald eine weitere „Sons 
ceſſion“ ihm abzunöthigen. Im Berathungsjaale wirkten 
für jeine Entfernung insbefondere der Gemal der Erzher⸗ 
zogin Sophie und der Erzherzog Sohann. Draußen wurde 
fie lärmend von allen Deputationen gefordert; und ber 
„Volkstribun“ Alerander Bad, der Minifter der Zukunft, 
ſchrie unermüdlih: „Nur noch fünf Minuten — fünf Mi- 
nuten, dann ftehe ich für nichts!“ Da trat Metternich 
bei dem „immer fteigenden Lärm”, aus dem Nebenzimmer 
heraus; er hörte, um was ed ſich handle; und ohne Zau⸗ 
dern, troß des „Scheines der Unfreiwilligkeit”, gewährte 
er auch diefe neue Conceſſion, wie wenn es fi um das 
Aufgeben — nicht eined vierzigjährigen, jondern höchftens 
eined vierundzwanzigftündigen Beſitzes gehandelt hätte. 
„Slaube man — erllärte er — daß fein Berbleiben das 
Heil der Monarchie gefährde: jo könne ed für ihn kein 
Opfer fein, feinen Standpunkt zu verlaffen.” Wann aber 
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hatte Metternich je dad Glauben und Meinen Anderer 
zur- Richtichnur feines Handelns gemadht!? 

Hierauf nahm er mit den Worten Abichied: „Ich ſehe 
voraus, dab ſich die falſche Behauptung verbreiten werde: 
ih hätte Die Monardie mit mir davon getragen. 
Dagegen lege ich feierlihen Proteft ein. Weder ich noch 
irgend Jemand hat Schultern breit genug, um einen 
Staat davon zu tragen. Verſchwinden Reiche, jo geſchieht 
died nur wenn fie ſich ſelbſt aufgeben.“ Und jo trug 
auch feine letzte öffentlihe Aeußerung noch jene auffals 
lende Gepräge ded Unglaubend an die Dauer des monar: 
hilhen Principe. Es war wie wenn er von dem Unter: 
gang der Monarchie überzeugt fei und nur fürchte, daß 
man ihm denjelben zur Laſt legen werde. 

Nod einmal jchritt er durh den Saal; dann ver: 
ihwand er im Hintergrund. Und damit war in dem 
Alchenhaufen des alten Syſtems dad letzte Glimmen de 
Muthed, der legte kreiſende Lebensfunke erloſchen.“) 

In dem neuen Metternich der legten 24 Stunden, ter 
jo leihtfüßig abtrat, war dennody der Charafterfern di 
alten, der 40 Jahre ſich feitgehalten, erfennbar. Sa ker 
neue Metternich war nur in den alten möglich, fand eben 
in der Grundeigenfchaft die wir an diejem erfannt jeine 
Erklärung: in der überwiegenden Schwäche feines Chu 
ralterd oder feiner Natur. Er gab nad um fidh zu hal 
ten, und er ftraucdelte und fiel indem er nachgab. Bir 
vermögen daher audy nicht in dem DBorgange jeined Rüd 


*) neber das Thatfächliche vgl. Genefld S. 144 ff. 150. Ei 
berftein S. 33 f. 35 f. Gegenwart V. 717 f. 719 f. 733 f. 
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tritt8 dad Lob von „Würde“ anzuerkennen, das ihm von 
rabicaler wie von confervativer Seite her fo freigebig ge- 
ipendet ward. Aber wir unterjcheiden die Äußere und die 
innere Würde. Jener etwa zu vergeben, war der „in 
den Salond der Diplomatie ergraute Staatsmann“, war 
Metternichd ganze Perfönlicfeit nicht angethan; von Kopf 
bi8 zu den Füßen, in Wuchs und Haltung, in Ton und 
Mienen war er eben von Natur die Perfonification der 
äußeren Würde. Wie hätte man von ihm erwarten 
fönnen, daß er plöplich feine feinen Manieren mit linki⸗ 
ichen Gebärden vertaufche, daß jeine ſchöne Geftalt in einen 
häßlichen Wurm fi) verzerre, daß er fich krümmen und 
winden, ächzen und jammern werde! Wahrlich, der Ge- 
neſis ganz entgegen behaupten wir: es hätte allerdings 
nit nur „Wunder nehmen“ können — jondern müfjen, 
wenn Metternich zufammengebrochen, wenn er der „Wucht 
unterlegen wäre". 

Ein Anderes aber ift die innere Würde, die für ben 
Staatdmann vorzugäweije darin befteht, daß er ſich felber 
treu und gleich bleibe; daß er, ebenjo fern von wechſel⸗ 
voller Charafterlofigfeit wie von kleinlich doctrinärem Eis 
genfinn, trog aller Bildjamkeit in den Folgerungen und An⸗ 
wendungen, an gewiffen fundamentalen Grundfägen fefthalte 
und mit ihnen fein Handeln in Webereinftimmung bringe 
— So lange er nicht aud innerfter Weberzengung heraus 
fie jelbft als falfch erkennt. Und diefe Art der Würde, 
meinen wir doch, ließ Metternich in den lebten 24 Stun: 
den feiner Macht vermiffen. Denn Niemand wird bes 
haupten wollen oder glauben, daß wirklich eine innerliche 
Sinnedänderung, ein Wechjel der politischen Ueberzeugun⸗ 

Schmidt Beitgen. Geſch. 45 
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gen in ihm vorgegangen ſei. Wenn er ſich daher hätte 
treu und gleich bleiben wollen: ſo hätte er weder nach oben 
noch nach unten hin weichen dürfen, ſo hätte er auf Tod 
und Leben die Revolution bekämpfen müſſen; nur das 
wäre der Rolle, die er bis dahin geſpielt, würdig geweſen. 
Nimmermehr aber kann ed und den Eindruck der Würde 
machen, wenn wir jehen, wie er es über ſich und jeine 
Vergangenheit bringen konnte, plöplid in alles Nichtge⸗ 
wollte zu willigen was man ihm abforderte, und Hals 
über Kopf fi in eine Bahn zu ftürzen, die feinen Grunds 
lägen diametral zuwiderlief. 

Metternich, ald er mit Außerem Anftand von ber öf—⸗ 
fentlihen Bühne ſchied — darüber täuſche man fich nicht 
— war innerlid gebreden. Es mußte ihn jelkit den 
peinlichiten Eindrud machen, daß er jo ganz anders ende 
ald er gedacht, dab er durd die Greignijje jich batte 
„überraihen“ laffen, und daß er Schwäche gezeigt we 
ed nad) feinen eigenen Syſtem vor allem der Energie 
bedurfte. Und mit diefem Bewußtſein der Schwäche mußte 
auch nody ein anderer Sactor an jeinem Innern nagen 
und ihn niederbeugen — die Stimme des Gewiſſens. 

Denn wie ganz anders hätte es kommen fünnen, wenn 
er — Statt in Einem Tage ſich völlig untreu zu werden, 
Jahrzehnte hindurch ſich treuer geblieben wäre! Wie lange 
hatte er nicht jchon eingejehen, daß der ftarre Abjolntis: 
mus und dad Stabilitätöprincip Franz I., jewie bes Erz 
herzogs Ludwig, mit den wahrhaft conjervativen Intereſſen 
unverträglic jei! Wie Vielen hatte er nicht jene Ueber— 
zeugung” Fundgegeben, daß Defterreih8 Grundübel das 
„Nichtregieren“ fei, und deſſen Urfache die „Verwechſelunz 
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des Verwaltens mit dem Regieren“! Wie oft hatte er 
nicht im „engeren Verkehr“ über die „Gefahr der Unter» 
laſſungsſünden“ fi ergangen, die fidh „auf den Res 
gierungsfelde am bärteften zu beſtrafen“ pflegten, und 
deren Folgen „grade im geregelten Staate die ärgiten 
feien, weil fie ſich erft fundgäben, wenn die Kraft vers 
fiege"! Wie oft hatte er nicht gelehrt, dab die „bewe⸗ 
gende Kraft” ein „Bedürfniß der Staaten” ei, und daß 
„wenn ſie fchwinde” wohl die Maichine „in Yolge der 
früheren Impulfion” noch eine Zeitlang „fortgehe“, am 
Ende aber ein „Stehenbleiben” erfolgen müfje, das „den 
Tod bezeichne“! Wie gern hatte er nicht, ſelbſt in Denk: 
Ichriften, wie wir ſahen, auögeführt: dab da, wo dad 
Uebel des Nichtregierend ftattfinde, „Die nicht benupte Ges 
walt, die fi) ftetd einen Weg zu bahnen wifje, von ber 
hoͤchſten Schihte in die unteren herabſinke“; und daß die 
dadurch entitehende „abnorme Bewegung al8bald zum Um⸗ 
fturz führen“ müfje!*) Metternich Tiebte e8 ja überhaupt, 
bei allen nur möglichen Anläfjen die „Cheorien feines Sys 
ftemd zu entwideln und fie auf den vorliegenden Fall an» 
zuwenden“.“) Mußte er es ſich num nicht zum bitterften 
Borwurf machen, daß er feinen eigenen Lehren fowenig nad» 
gelebt, daB er die Umgeftaltungen jowohl des Regierungs⸗ 
ſyſtems wie der Regierungsmaſchine, die Abhülfe die er 
„Ihon vor Fahren” ald dringend erforderlich erachtet, nicht 
in dringenderer Weiſe, mit der ganzen Energie feined Eins 
fluffes, ind Leben zu führen verfuht habe? Mußte ed 


°*) Geneſis ©. 127 f. Bol. oben ©. 481. 
**) Effinger, Dep. vom 3. Mai 1848. 
45* 
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ihn nicht gereuen, daß er nicht lieber vormals im Intereſſe 
der von ihm als nothwendig erkannten Reformen, und 
noch im Jahre 1847, in ehrenvoller Weiſe durch katego⸗ 
riſche Forderungen ſeinen Poſten auf's Spiel geſetzt, ſtatt 
daß er ihn nun in Unehren und unfreiwillig zu verlaſſen 
genöthigt ſei, wie ein Deſerteur und Verbrecher, wie ein 
Opfer und Sündenbod der Dynaftie? 

Und nicht nur die Unterlaffungdfünden die er in 
Defterreich begangen oder hatte begehen helfen, jondern 
and) die alten polizeilihen Sünden die er unter Franz 1. 
als gehorfam vermittelndes Organ am deutſchen Bunde 
zu Sranffurt verübt und die fih nun durch die deutſche 
Sturmbewegung jo hart beftraft, mochten als Gewiſſens—⸗ 
biffe an feinem Herzen nagen; und nicht minder die jüny: 
ften Rüderinnerungen feiner auswärtigen Politik, der 
Umjturz der europäiſchen Berträge zu Krafau und bie 
Unterftügung der Sejniten zu Luzern, — Thaten bie 
ihn nun wohl, wenn nit ſchon früher, als felbftmörte 
riihe Attentate erjcheinen durften, an deren Folgen er 
jetzt verblute. 

Schwerlich wird man zweifeln können, daß jchen in 
den heißen Stunden des 13. März, unter der ungewehn: 
ten Arbeit einer Smprovifirung unfreiwilliger Eonceifionen, 
in Metternich8 Geifte alle jene Erinnerungen an die nahe 
und ferne Bergangenheit aufzudten und, wie wirre Blize 
fi kreuzend, nicht wenig dazu beitrugen, ihn an fid jek 
ber irr zu maden. Und jo wird man denn audy zujam: 
menfafjend jagen dürfen: Metternich wurde einerjeitd durd 
die Intrigue und durd die Revolution, andererjeitd durch 
jeine eigene Schwäche und durch fein Gewiſſen geftürjt. 
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Kaum aber war er geftürzt, als fich plöglidy rings um 
ihn ber eine troftloje Dede bildete. Er, den nody fo eben 
Alle wie einen Gögen verehrt und ummorben, ſah fich mit 
Einem Sclage von Sedermann verlaffen und gemieden. 
Er, der zuvor als der Gebieter einer halben Welt erſchien, 
nun als Verftoßener umberirrend, fand Niemand mehr 
der jeined Wortes achtete. Er, der fi einft gerühmt, 
feinen einzigen „Zeind® zu haben, konnte nun mit der 
Laterne ded Diogened nad Freunden fuhen. Geine 
Billa lag verwüftet; und felbft zur Flucht fehlte ihm An- 
fangs das Reiſegeld, weil die ihm untergeordneten öffent« 
lihen Kafjenbeamten jede fernere Zahlung an ihn trogig 
und höhnend verweigerten. 

Noch am Abend des 13. März verließ Metternich die 
Hauptftadt. Effinger widmete ihm folgenden Nadıruf: 
„Fürſt Metternich fiel, nicht wie der einflußreichfte Mi⸗ 
nifter eines Staates wo alle inneren Angelegenheiten des 
Landes — wie bier gejhieht — collegialiich behandelt wer⸗ 
den, fondern wie ein abjoluter Souverän zu dem die Wahr: 
beit nicht zu dringen vermag. Bei vorrüdenden Alter 
trat er ſelten aus einem Heinen ihm ganz ergebenen Girfel 
berans, der, ohne feinen hellen Geift zu befigen, feine dem 
Syſtem der dynaftiichen Politit angehörenden politifchen 
Grundſätze theilte und feine religiöfen Weberzengungen 
überbot, vor allem aber bemüht war, ihm alle zu ver« 
ſchweigen was ihn unangenehm berühren mußte. Nur in 
der Stantsconferenz und im Auslande zuweilen auf Wis 
derſpruch ftoßend, war er — in den Sdeen einer anderen 
Zeit lebend, wo er dem Kaiferhaufe große Dienfte geleiftet 
— nicht im Sal wahrzunehmen, dab aud in Defterreich 
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die Gefinnungen der Gegenwart eingedrungen. Wäre er 
von der Nothwendigkeit überzeugt geweien: fo hätte 
er, eine wirklich audgezeichnete Capacität, vielleicht die 
ſchwierige Aufgabe eined für jo viele divergirende Natio⸗ 
nalitäten paflenden Gonftitutiondentwurfes unter 
den damaligen ruhigen Berbältniffen zu bewältigen ver: 
mocht. Bor einem Jahre beihäftigte er ji da- 
mit; doc ed fand in der Staatdconferenz nicht Anklang.” 
Und in einem anderen Berichte macht Effinger die ſchon 
früher von und benupte Aeußerung: „Metternidy ijt um 
jo mehr zu bedauern, wenn man bedenkt, daß er ver 
einem Sabre, ald der preußiſche Vereinigte Landtag 
einberufen wurde, zwei verjchiedene Plane zur Erweiterung 
der conftitutionellen Rechte der Provinzen, für jede beien: 
derö oder für felbige ald Gejammitftaat, entwerfen und 
der Staatdconferenz vorgelegt hatte, die folde von der 
Hand wies.“ Schließlich bemerft er: „In den legten 
Wochen dagegen unterftügte Metternich die Anjicht dee 
Erzberzogd Ludwig, mit der chen bejchlojjenen theil— 
weiſen Erweiterung der ftändiihen Befugniffe ſich nicdt 
zu beeilen.“*) 

Uns wahrlidy fällt es am wenigiten ein, den Gang der 
Geſchichte zu tadeln, wo immer fie der Freiheit eine Gall 
bahnt oder die Bölfer von einem Alpdrüden erlöft. Spra—⸗ 
hen wir ſchon Die Ueberzeugung aus, daß die Periede der 
Metternih’ihen Herrihaft — wenn auch meit mehr in 
Folge feiner Charakterſchwäche, ald in Folge eines able 

*) Effinger, Dep. vom 14. März 1848; und Der. Nr. 24 ehne 
Datum. 
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ten Mangeld an Verſtändniß und gutem Willen — eine 
eriode des Unjegend für Defterreich, für Deutjchland, für 
uropa war: fo fönnen wir auch des Unterganged biefer 
eriode und nur erfreuen. Dagegen befteht für und grade 
if Grund des Metternih’ihen Syſtems fein Zweifel: 
iß von ihm Gewährungen zu erhalten — zwar am ſchwie⸗ 
gften, aber — am fiderften war; daß ſeine Weile 
njervativer Auffafjung am wenigften beſorgen ließ, 
amal von ihm Bewilligted wieder völlig in Frage 
ftellt zu fjeben; und daß daher zur Wahrung conftis 
ıtioneller „Errungenſchaften“ Metternidd am Ende ein 
rläßlicherer Hüter gewelen wäre, ald mancher eifrig 
mititutionelle Minifter von geftern, der etwa vorgeftern 
och ſich radical gebärdet, und heut vielleicht ſchon gelernt 
ıt, in zahmer und züdtiger Umkehr den Staatswagen 
n den Standort zurüdzujchieben, von dem er ſelber einft 
- hülfreich oder leitend — im GSturmidritt ihn ber> 
orgerollt. 

Man weiß, in welchem Tempo der öſterreichiſche Staats⸗ 
ragen nad) Metternich8 Abdankung dahinfuhr. Die Haupts 
igel führte vor und unter der Hand die Erzherzogin 
Sophie, und fie ließ — die Zügel ſchießen. Noch am 
4. März wurde „auf Beranlafiung” ihres Gemalß, 
nd im Beifein ihres Sohnes, durd die veritärfte 
Staatöconferenz die Zufage einer Gelammtverfafjung auf 
reiterer Grundlage beſchloſſen. Dieſe Zuſage, und die 
) unntittelbare Betheiligung der beiden nächſten Thron⸗ 
-ben an ihren Zuftandefommen, erregte am andern Tage 
en allgemeinften Zubel, und nährte — aud über die 
rifiö hinaus — jahrelange Hoffnungen. Noch viel jpäter 
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rief man fi zu: „Daß Franz Sofeph ſchon damals ber 
Berhandlung über die Gewährung der Conſtitntion beis 
wohnte, kann und Allen für den Willen einer lebensträftigen 
Entwidlung derjelben Bürgichaft und Beruhigung fein. *) 

Das Unvermeidliche konnte nicht auöbleiben : die Staats⸗— 
conferenz ſank dem Zürften Staatdfanzler na. Die Herr: 
Ichaft der „Gerontokratie“ wie die Gebildeten fie ge- 
nannt batten,**) oder die „Partei der Öroßfopfigen’ 
wie die Menge ſich ausdrüdte,***) war völlig gejprengt. 
Immer nene SPerfönlichkeiten tauchten auf; immer neue 
Miniſterien traten an die Ruder; aber fie alle murden 
von den Sturmwellen verjchlungen. Nur Ein kleines 
Sahrzeug, ſcheinbar unthätig, bald lavirend bald die Anker 
werfend, hielt fich obenauf: über alle Wogen der Nere: 
Iution fiegte das klug geftenerte Schiff jener abfelutitiic: 
ultramontanen Hofpartei. Nod in Demjelben Sabre lit 
e8 in den freili immer noch Flippenreihen Vor hafen 
der Sicherheit ein. 

Und die Folgen? Die nächſten waren: Kater Ferdi— 
nand wurde am 2. December durh Kranz Joſeph er: 
jegt, nnd dem Geſammtſtaat am 4. März 1549 cine cc 
troyirte Berfafjung gegeben. Beide Ereigniſſe rieten 
eine allgemeine und lebhafte Frende berver. 

Als aber das Schiff in dem innern völlig bergenden 
Hafen der Sicherheit angelangt war, traten ganz ander: 
geartete Folgen ein: Die moderne Verfaſſung wurde am 
31. Deceniber 1851 wieder zurüdgenemmen, und da 
9) Bat. Genefis S. 153 ff. Die niederötterr. Landſtände S. 4 


*) Effinger, Dep. vom 21. März 1848. 
***) Die niederöfterr. Landſtände ©. 40. 





— 73 — 


gegen am 18. Auguft 1855 die mittelalterlihe Briefter- 
berrihaft wieder anfgerihtet. Beide Greigniffe 
wurden mit allgemeiner ſchweigender Trauer begrüßt. 
Defterreih8 Völker — wer dürfte ed in Abrede ftellen, 
audy wenn Gzörnig’3 „Neugeftaltung” es nicht auf jeder 
Seite belegte — haben aus und ſeit der Märzrevolution 
unzählige materielle Gewinne in Kleinen davongetragen. 
Aber mit dem größten Gewinne der Civilijation den fie 
angeftrebt, mit dem höchſten Gute politiicher Freiheit umd 
Würde defjen fie jo fiher waren, ward doch-ein gar wun⸗ 
derjamer Tauſch gethan. Das Gewollte verwandelte ſich 
in ein Nichtgewollted, der politiihe Fortſchritt in eine kirch⸗ 
liche Reaction. Und fo erhielten die Völfer ftatt der An⸗ 
erfennung ihrer Würde nur eine neue Zuchtruthe, ftatt 
der Sonftitution ein Soncordat, ftatt des Brodes einen Stein. 
Zür den fagen wir ficherlicy nicht zu viel, der fähig 
ift den Inhalt dieſes Concordated, von Wort zu Wort, 
mit dem Inhalt einer funfzehnhundertjährigen Vergangen⸗ 
heit zu mefjen. Was auf kirhlihem Boden jeit einem 
Jahrtauſend die weltlihe Macht und vor allem das Kai» 
ſerthum immer deutlicher als Ziel der Weisheit erkannt, was 
Joſeph II. mit klarem Blick zum Staatögefep erhoben, was 
Metternich jein Lebelang als Staatdraijon vertheidigt — 
die Unabhängigkeit des Staated vou der Kirdye: dad ward 
. mit einem Sederftrih für Wahn erklärt und preidges 
geben. Wer über die Gewiffen der Völker herrſcht, ges 
bietet über den Staat. Vermöchte ed je dad Papfts 
tbum, jene Herrſchaft wiederherzuftellen — und der Spiel. 
raum zu diefem Verſuche ward ihm voll gewährt: jo würde 
es, wie in den beflagenöwertheften und aufruhrreichiten 


Zeiten der deutichen Geichichte, weder mehr auf die drin» 
Sqmidt, Beitgen. Geſch. 46 
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genden Forderungen des Staates, noch auf die dehmüthiy- 
ften Wünſche der Dynaſtien, nod auf die Fniefülligen 
Pitten und Buben der Kaifer achten. Und Darüber würke 
man ihm nicht einmal einen Vorwurf machen fünuen; 
denn was ed cben vermag, das ift hiſtoriſch ſein Recht. 
Las man doch noch in dieſen Tagen in einem ultrakleri⸗ 
falen Organ Staliend die Worte: „E8 giebt weder Kai: 
jerreihe noch Bayonette, weldhe der erhabenen Stimme 
des Papftes Widerftand zu leiften im Etande wären. 
Der Papſt bedarf Niemandes; ihn hält die Allmadı 
Gottes aufredht; nnd wären alle menſchlichen Mittel er 
Ihöpft, jo würde die Vorjehung zu Wundern ſchreiten.“) 

Während Metternichd Grundſätze in Firchlicken Dingen 
von dem neuen Regimente vollig mißachtet wurden, kehrte 
man im Sturmſchritt anf jeine commerziellen Nefermideen, 
langſamer und bedächtig auf feine politiichen zurüd. Se 
lange Metternich im Amte war, hatte man jeine Neues 
rungs⸗Vorſchläge verworfen; nachdem er geſtürzt worden, 
begann man fie auszuführen. 

Kaum war Ungarn mit Nublands Hülfe unterworfen, 
al8 man ſich beeilte, aus der Revolution Nugen zu gie 
hen.“ ) Als „dad Dringendfte* erſchien die Einbeziehung 
der fünmtlihen Länder der Monardie in Fin Zollgebiet.“ 
Und ſofort wurde Die „jeit Laugem ſehnlichſt berbeige: 
wünschte, früber aber faſt unausführbare“ Murbebung 
der ungarilden Zwiſchenzolllinie durchaeführt, der 
dann aud „die Einbeziebung” Iſtriens, der quarneriſchen 
Inſeln und Des Umfreijed der Sreibäfen folgte. Hieraui 

*) Su der Zuriner „Armonia“. ©. Allg. Zeitung vem 11. Ke- 


vember 1858. 
») Bol. Ezörnig, Ethnogr. I. €. 327. 
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Ihritt man zur „Beſeitigung des Probhibitivjv: 
ſtems“ und zur Feſtſtellung eines Schutzzoll-Tarifes, 
der am 25. November 1851 publicirt wurde. „Bei diejer 
großartigen Reform des innern Zollweſens wurde laut 
die Abſicht ausgejproden, hierdurch die Fünftige Han- 
deldeinigung mit Deutſchlaud anzubahnen.” Und wirk— 
lidy verfolgte man nunmehr, und nahdem wider alle 
Erwartung Hannover fih am 1. September dem Zoll: 
verein angeichloffen, mit aller Energie die „Erweiterung 
des Handelögebieted gegen Deutihland und Ftalien 
zu". Nach langen Ringen wurde der „Handeldvers 
trag” vom 19. Februar 1853 mit Preußen und dem 
deutichen Zollverein durdhgejegt, der die Brüde zur voll: 
ftändigen Zolleinigung mit Deutjchland bilden jollte. 
Der lebte „Zielpunft" aber war die „Schaffung eined 
mittelseuropäifhen Zolle und Handeldgebietes", der 
vollfommen dem politifhen Gedanken der Schaffung 
eined „großen mitteleuropäiihen Reiches“ entipradh, wie 
wir ihn ſchon von der Tribüne der Paulskirche haben ver: 
Fünden hören, und wie er fid) feitdem in den Kreiſen man 
her öfterreichiicher Politifer immer feiter gejebt. 
Abgefehen von dieſem lepteren Gedanken, den Metter- 
ni — den ed nur auf Paralyfirung des preußiichen Ein- 
fluſſes ankam — früher nie gehegt zu haben jcheint, mit 
dem er ſich aber in den Ichten Sahren auch ſeinerſeits be- 
freundet haben ſoll, ergiebt es fih nad dem Obigen 
auf den erften Blick, daB die öfterreidhiiche Zoll- und Hau⸗ 
delspolitif jeit 1849 in der That Zug um Zug, und in 
der gleihen Stufenfolge, die commerziellen Reformpläne 
Metternich ſich angeeignet und zu realifiren mit Erfolg 
getrachtet habe, wie fie jeit Dem Ende des Jahres 
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1841 in ihm fid) entwidelt hatten, und wie er fie ind 
Leben zu führen noh am Schlujfe des Tahres 187 
— dem ungarilhen Reichstage gegenüber — wiewohl ohne 
Erfolg bedacht war. 

Biel behutfamer griff man auf die politischen Re 
formideen Metternich8 zurüd. Denn fo jehr war mit 
dem Siege jener ultramontanen Hofpartei das abſoluti⸗ 
ſtiſche Gelüſte wieder zurüdgefehrt, daß jelbit die alten 
provinzialftändiihen und gejammtftaatliden 
Neuerungen, wie fie Metternidy zu Anfang des Jah⸗ 
red 1847 vorſchlug, und die im SKabinetäjchreiben vom 
12. März 1848 einen wenn audy verfürzten Austrud ge 
funden hatten, wiederum ald zu weitgehend erſchienen. 
Vielmehr machte man zunächſt im Geifte des Abſolutismut 
ſo vollftändig reinen Tiſch, daß nicht nur in Ungarı, ien— 
dern auch in Böhmen nnd auderwärts ſogar die alten 
ftändiichen Snftitutionen und Damit die legten Spuren ren 
Berfafjungselementen vernichtet wurden. Da nun jedem 
thatſächlich nichts Anderes an die Stelle gejegt worden: 
jo verharrt Defterreich zur Zeit auf einen jo unnatürliden 
Nivean abjelutiftiicher Zuftände, daß dagegen Die Zeiten 
Metternih8 und der alten Stände, oder aud Das gezen— 
wärtige Rußland mit jeinen provinziellen Adelöparlamen: 
ten, fih wie Höbepunfte der Freiheit ansnehmen. 

Zwar batte das Handſchreiben vom 31. December 1851 
im 31. Mrtifel berathende Ausſchüſſe verbeigen, welche den 
Etatthaltereien an die Seite geitellt werden jollten. Allein 
der Ausführung barrten die Provinzen vergebens. End— 
ih in Suli 1854 verkündete die officiöſe Preije „aus vers 
läßliher Duelle”, dab in Wollziehung jenes Artifels „die 
Aufftellung von Landeövertretungen in jedem Kronland 





yeichloffen“” worden, und theilte ihrem „wefentlichen 
Snhalt* nad) die „leitenden Grundſätze“ mit, welche „als 
Srundlage der für die einzelnen Kronländer feftzuftels 
enden Landesftatute dienen” follten. Dieſe durchaus 
tändiſch bemeſſenen Einrichtungen, Landesverfammlungen 
ınd Ausſchüſſe, Sollten ausdrücklich ein Erjah fein für die 
‚früher beftandenen Landedverfaffungen“ oder die ehema⸗ 


igen „ſtändiſchen Körperichaften”.”) Wie man auch über, 


Ye Zufammenfepung der angefündigten „Landesvertretuns 
zen“ und über dad Maß der ihnen zugewiejenen Befug- 
niffe denfen mochte: immerhin wäre dur ihre Verwirk—⸗ 
ihung, und zumal in Bezug auf die Gleichartigfeit der 
Srundfagen, im Wejentlichen das Ziel erreicht worden, 
a8 Metternich jeiner Zeit als wünſchenswerth erkannte. 
Indeß jene „leitenden Grundzüge” blieben eine bloße 
Theorie; denn Die in nahe Außficht geftellten „Landes— 
tatute” haben auch heut, nad) weiteren fünftehalb Sahren, 
noch immer nicht das Licht der Welt erblictt; jo wenig 
vie dad Gemeindegeſetz, dad nun ſchon viermal am Reichs⸗ 
rath jcheiterte. 

Diejer, durd das Patent vom 13. April und dad Hand» 
reiben vom.20. Auguft 1851 organifirte Reichsrath, 
yie einzige feit 1848 wirklich Fleiſch gewordene Geburt der 
verfafjungsgeberiichen Thätigfeit, und augenfällig von vorn: 
yerein zum Surrogat des Reichstags oder der Reichsſtände 
beftimmt, ftellte zugleih die Wirkung dar, zu der fid 
ihließlih die gejammtftaatliden Reformideen Met- 
ternich8 unter dem neuen Regimente entpuppten. Inwie⸗ 


weit Kübel, der Gehülfe Metternich, der zum Präſi⸗ 


denten des neu geſchaffenen Reichsrathes berufen wurde, 
*) ©. Allg. Zeitung vom 20. u. 22. Juli 1854. 





an der DOrganifirung deſſelben betbeiligt und in fie Ele: 
mente der früheren Pläne bineinzutragen bedacht war, 
laffen wir dahingeftellt. Auf alle Fälle trug das Inftitut 
injofern ein zwitterhaftes und daher ungefunded Gepräge, 
als ed unverfennbar zwei durchaus verfchiedenartige Ge— 
danken, die Sdee eines ftändiichen Centralausſchuſſes und 
die Idee des alten Staatsraths zu verichmelzen tradhtete 

„und dadurd beide verftümmelte. Vorzüglich aber litt Die 
eritere. Denn von ihr blieb wenig mehr übrig, als die 
Beltinmung: daß bei der „Wahl“ der Reichsräthe „auf 
die verfchiedenen Theile des Reichs entſprechende 
Küdfiht genommen“ werden folle — eine Beftimmung 
die nicht au dem Begriff ded Staatsraths floß und un. 
ter Umſtänden dieſem [chädlich werden kann, und Die dech 
andererjeitd vem Standpunkt einer Neichövertretung be 
tradhtet Den verſchiedeneu Theilen der Monarchie Fein Ge: 
nitge zu thun im Stande war, Da die Wahlen dem We: 
griff des Staatsraths gemäß ausſchließlich „durch ten 
Monarchen“ getroffen wurden. So blieb denn die Bil— 
dung des Reichsrathes als Verfaſſungselement ſelbſt binta 
der Linie des Kabinetsſchreibens vom 12. März 1818 
zurück, das doch wenigſtens jeder Provinzialvertretung fü: 
jeden Stand je eine Wahl zugeſtanden hatte. Und dech 
war, nachdem bald darauf die Verfaſſungsurkunde vem 
4. März 1849, vorgeblich wegen der „Einbeziehung Un: 
garııg in den Reichsverband“ für „unausführbar“ erfläut 
worden, der Reichsrath unzweidentig Damit aud für Die 
Zukunft als das einzig zulälfige beratbende Gentral: 
organ ded Geſammiſtaates fignalifirt, gleichſam als eine 
in ihrem Thun der Oeffentlichkeit entrüdte Neihe-Pärte.’) 
— 9 Vgl. Czornig, Ethnogr. I. ©. 239. 
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Eine „Snitiative” in Borlegung von Gejehesvorichlägen 
wurde dem Reichsrath in Feiner Weije eingeräumt. Sein 
„Beruf® ging eben nicht über den „rein berathenden Ein- 
fluß“ hinaus, jo daß die Krone an fein „Gutachten“ nit 
gebunden ift und 3. B. aljo der Erlaß eined Genteindes 
geſetzes allerdingd auch troß der Verwerfung durch ihn zu= 
läßig wäre. Da aber naturgemäß feine Ausſprüche bei der 
Krone ein moraliihed Gewicht üben, jo kann er ebenſo 
leiht ein Hemmſchuh des Kaiſers werden, wie er ein 
Hemmſchuh des Miniftertums ift, weil ihm das natürliche 
Gegengewicht einer wirklihen Reihdvertretung fehlt. 
Den Kaijer „unmittelbar untergeordnet”, deſſen Gewiſſen er 
gleichſam darftellt, ift er gefeglich „den Miniſterium coordi= 
nirt“, übt aber dieſem gegenüber thatſächlich den übers 
wiegenden Einfluß einer höheren fritiihen Inſtanz auß. 
So liegt die Gefahr nahe, daß er durd das Uebermaß 
jeiner Bedenklichkeiten zu einem Analogon der alten „Staat8- 
maſchine“ entarte, die durdy den ſchleppenden Gang ihres 
Räderwerkes die Reformen und nit ihnen das „Heil des 
Staates" — ftatt fie zu fördern — in ihrem Schooße begrub. 

Db durch eine weitere Ausbildung des Juſtituts der 
„zeitlichen Sheilnehmer*, wie fie für „einzelne Sragen und 
Geſetzesvorſchläge“ durch „befondere Berufung” von Eeiten 
der Krone, und zwar „aus allen Ständen” hinzugezogen 
werden dürfen, jener Gefahr vorgebeugt werden Fünne: 
dad möchte wohl der Anregung werth, und eine Arage 
der Zukunft fein. Wie die Dinge jept liegen, kann der 
Neichdrath weder für die Idee Vereinigter Ausſchüſſe der 
früheren Provinzialftände oder der in Ausſicht geftellten 
Kandeövertretungen einen Erjag bieten, noch für die Idee 
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eines conſtitutionellen Reichſtages, wie ihn die Märzur: 
funden der Jahre 1848 und 1849 verbießen. 

Und fo erübrigt denn im Intereſſe des „Heiles der 
Krone und des Staates“, dad der Reichsrath „mit Hit: 
anjegung jeder andern Rüdfiht vor Augen“ baben jell, 


die Löjung der allerwichtigſten politiihen Aufgaben. Die 


Sragen über Gemeinde- wie über Landed- und Neiherer: 
tretung müffen endlih wohl mit mehr gutem Willen und 
mit fräftigerer Hand gefördert werden, wenn nicht trog aller 
„Reugeftaltungen” Defterreih dennoch fort und fort ſelbſt 
hinter der Linie der Metternich’ichen Periode zurückbleiben, 
wenn es auf die Dauer vor neuen Ucherraihungen ge: 
wahrt jein, und wenn ed in der Verfchwifterumg deutſcher Ine 
tereifen mit Erfolg die Stellung erftreben will, Die es erzielt. 

Denn auch für Deutichland find in dieſem ertremen 
Zurüdbleiben auf politijhem Gebiete und in jenen 
ertremen Vorgehen auf firhlihem — die Hauptiteine 
ded Anſtoßes gegeben, die jeden Verſuche der Annäherung 
hemmend und warnend entgegenfteben. Und doch, nur 
wenn in Oeſterreich der Geijt der alten Hofpartei aufbärt, 
die „bewegende Kraft“ Der Dinge zu jein: nur Daun kürf. 
ten die Wünſche Dentihlandd, die Steine Des Anſteßes 
bejeitigt zu jehen, ihre Erfüllung finden. 

Mie immer ſich aber die inneren Angelegenbeiten Terter 
reich8 und jeine Verhältniſſe zu Deutſchland geſtalten megen: 
bei ungeredhten Angriffen ven aufenber, je hoffen wır, 
werden beide in bundesgenoöſſiſcher Treue einander zum 
Seite fteben. 


Berlin, Drud den Behr. Unger'[gm Hefbu@truderr. 
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